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Sie verzeihen es ficher einem Freunde, wenn ihn bie 
Erkenntlichkeit treibt, Ihrer Befcheidenheit zu nahe zu 


“treten, und Ihren Namen an die Spitze feines Wer: 


kes zu feßen. Sollte mein Buch einigen Werth ha- 
ben, und nicht wie bie Eintagöfliege mit dem näd)- 
ſten Abendrothe untergehen, fo will ich, daß der Name 
des Mannes, in ‚Aellen Familie ich dergeſſen lernte, 
daß ich in Sranfreic, fremd. und cchutios war, daſ⸗ 
ſelbe auf ſeinen Smfahrten begtit, 


Havre, im Januar 1838, 


Ihr Freund 
J. Venedey. 
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Das Land 


Seit vier Jahren — ich mußte oft nachrechnen, um zu 
glauben, daß es nur vier Jahre und nicht eben fo viele 

Jahrzehende — hatte ich Deutſchland nicht wieder geſehen; 
das Geſchick, der Zufall, mein Gluͤck oder mein boͤſer 
Stern hatten mich in Frankreichs Hauptſtadt feſtgebannt, 
und ich hielt oft, wie die Zeit mich zu betruͤgen ſchien, 
auch das Meilenmaß fuͤr eine Luͤge. Nur hundert und 
etliche Stunden von Paris fließt der Rhein, und an 
ſeinen Ufern wohnen Deutſche, und das Land, die Berge, 
die Baͤume, jede Quelle ſpricht die dentſche Sprache. 
Und hier? Wie iſt alles ſo ganz anders! die Natur und 


die Menſchen blieben mir ferne, wie ſie mich auch zu 


ſich hinzogen, wie ich mich auch ihnen anzuſchließen 
ſtrebte. Ich hoͤrte ihre Sprache, verſtand die Worte, 
1 * 


be 
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aber ihe Wefen war mir fremd. Wenn es mir oft un- 


ter den Ealten Menfchen zu enge murde in ber großen 


Stadt, floh ich wohl hinaus, in der freien Natur mei⸗ 


nem Herzen Luft zu machen. Aber dann- fam es mir 
ftets vor, als fei die Natur fo alt, fo berechnend mie 
die Menfhen, und ich ahnete eine Wechſelwirkung zwi⸗ 
fhen beiden, die mich erfchütterte und mich erhob. 

Was ich in der Umgegend von Paris oft geahnet, 
die Wechfelwirkung zwifchen dem Menfchen und der Na- 
tur, wurde mir bier in der Normandie nur noch klarer. 
Die alten Normannen waren deutfchen Stammes, und es 
fließt de& deutfchen Blutes noch viel in den Adern bes 
heutigen Normannen. Das Land aber ift rein deutfch: 
in ben Städten muß man bei jedem Schritt an Deutfch- 
land denken, und auf dem Lande Idcheln ung jeder Hof 
und jede Hütte, der Baum und die Hede wie alte Be— 
kannte an, und rufen ung auf deutfch ihr: Willkommen! 
zu. Man könnte Nürnberg oder Koͤln an bie Stelle hin⸗ 
fegen, wo Rouen ſteht, ober Nürnberg neben Rouen, 
and um die legte Straßenecke Nuͤrnbergs in die erfte 
Straße Rouens einbiegend, würde man ficher nicht mer⸗ 
ten, daß man aus einer’ beutfchen Seide in eine frans 
zoͤſiſche eingetreten. 

Der Normanne: hat noch heute die Grundzüge bes 
germanifhen Charakters. Er ift gutherzig, kraͤftig, flei⸗ 
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ßig und tapfer; und in all dieſen Eigenſchaften, die man 
allerdings oft genug auch bei den uͤbrigen Franzoſen fin⸗ 
det, unterſcheidet er ſich von dieſem durch ſeine Ausdauer. 
Der Franzoſe iſt leicht erregbar, zum Guten wie zum 
Schlimmen, und iſt gerade durch dieſe Erregbarkeit dem 
Wechſel ausgeſetzt. Der Normanne haͤlt feſt an dem, was 
er einmal recht gewollt hat, und arbeitet ſtill fort, bis er 
ſein Ziel erreicht. Kein Bewohner einer franzoͤſiſchen Pro⸗ 
vinz, mit Ausnahme vielleicht des Elſaͤßers, hat eine ſol⸗ 
che Anhaͤnglichkeit an ſein Geburtsland wie der Normanne. 
Er kennt das Heimweh, wohl nicht in dem Grade wie 
der Schweizer und der Suͤddeutſche, aber doch wie der 
Norddeutſche, und ſein Herz pocht in lauten Schlaͤgen, 
wenn er das vielbekannte Lied: La Normandie, ſingen 
hoͤrt. Er haͤngt mehr als beinahe alle andern Franzoſen 
an dem Beſtehenden, an der hergebrachten Gewohnheit. 
Wie der Schwabe, ſprach er Jahrhunderte lang von dem 
alten, guten Rechte, und die meiſten, wenn auch noch 
ſo abſoluten Regierungen in Frankreich ſahen ſich genoͤ⸗ 
thigt, dies alte, gute Recht anzuerkennen, wenigſtens 
zum Scheine; und mit dieſem Scheine begnuͤgte fich ber 
Normanne dann auch meift: und verleugnete auch bier , 
feine Herkunft nicht. Denfelben Gegenſatz zwifchen Hei⸗ 
mathsliebe und Wanderluſt, ber fich im deutſchen Charak⸗ 
ter ausfpricht, findet fi auch beim Normannen, und 
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wie bee Germane aller Stämme, fo ift auch ber Normanne 
ein Abenteurer. Faſt alle Entdedungen, bie bie Fran⸗ 
zofen in fremden Weltgegenden gemacht haben, danken fie 
biefer Eigenfchaft der Normannen, deren Seewoͤlfe vor 
Zeiten der Schrecken aller Kauffahrer und ſelbſt der Krieges 
flotten waren, fo tie die Schiffe der Normannen noch 
heute ale Meere durchfurchen. Endlich koͤnnte man m 
Frankreich eben fo gut fagen: querelle normande, wie 
man fagt: querelle allemande; denn der Normanne fteht 
in dem Rufe, die meiften Prozeffe zu haben und in is 
nen einen wahren Genuß zu finden. Ich Eenne in Rouen 
einen Mann, der mit feinem Neffen, feinem einzigen 
Erben, den er herzlich Tiebte, einen Prozeß anfing wegen 
eines Sormfehlers in einem Contraßte, den der Neffe zu 
vernichten und durch einen andern zu erfegen erbötig war, 
worein aber der Onkel nicht willigte, um bie fchöne Ge⸗ 
legenheit, nach vielen verlorenen Prozeſſen auch einmal 
einen zu gewinnen, nicht aus der Hand zu geben. Und 
dergleichen Beiſpiele wiederholen ſich oft genug, weßwe⸗ 
gen denn auch der Advokatenſtand in der Normandie in 
ſehr bluͤhenden Verhaͤltniſſen lebt, und trotz der Revolu⸗ 
tion und ihren Neuerungen noch immer Kuͤche, Keller, 
Schweinſtall und Huͤhnerhof von den Geſchenken ſeiner 
Clienten gefuͤllt ſieht. 

Wie der Normanne dem Deutſchen, ſo iſt die Nor⸗ 
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mandie Deutſchland nahe verwandt. Die Städte Zeichnen 
fi, tie Die alten deutſchen, meift durch ihre gotbifchen 
Kichen und Stadthaͤuſer, dur enge Gaſſen, fo wie 
durch große, hohe, dunkle Häufer mit Beinen, engen 
Senftern aus. Das Aeußere war ihnen beim Hauſe, wie 
den alten Deutſchen, Nebenſache, das Innere Haupt⸗ 
ſache; bie beutfchsnormännifche Gemuͤthlichkeit brauchte nur 
ſo große Fenſter, als noͤthig war, um Licht zu erhalten 
und ungeſtoͤrt im Innern bes Hauſes walten zu Tönen. 
Auf dem Lande fieht man, wie in Deutſchland unb 
England, eine Menge einzein gelegener Höfe mit einem 
Erdwalle, der dad Hans und den Obſtgarten umgibt und 
fo den altbeutfchen Hag bildet, und wie in Deutfchland, 
fiebt man im bee reichen Normandie viele biefer Höfe und 
ihre Nebengebäude mit Stroh bedeckt. Am biefe Höfe 
herum aber biähen bie ſchoͤnſten Sruchtfelder von ganz 
Frankreich, und normännifcher Fleig und Ausbaner, mit 
Hülfe von Gefegen, im Geifte des alten Germaniens, bie 
Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit ſchuͤzend, haben hier in 
Mitten Frankreichs eine Infel gefchaffen, bie ein Paradies 
an Fruchtbarkeit und Fülle ift. 

Die Normandie iſt die veichfle Provinz von ganz 
Frankreich. Aderbau, Viehzucht, Fabrikation und Hans 
bei ſtehen auf einer fo hoben Stufe, wie, wenigftens in 
diefem Umfange, kaum irgendwo in Europa. Die Ober⸗ 
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fläche des Landes beträgt ungefähr ein Siebzehntel von 
ganz Frankreich ; auf derfelben wohnten (1832) 2,645,798 
Menfhen, etwa ber zwoͤlfte Theil ber. Einwohnerzahl von 
Frankreich, und die Verritorialeinkünfte betrugen (1833) 
176,200,000 $t., was etwa den neunten Theil aller Ter⸗ 
titorialeinkünfte von Frankreich ausmacht, fo daß hier die 
Erde ungefähr doppelt fo viel einträgt, .wie In den uͤbri⸗ 
gen Theilen von Frankreich. Der Extrag eines Hectars 
ift im Durchſchnitte für ganz Frankreich 28 Fr. 95 Eent., 
für die Normandie 53 Fr. 69 Gent. In dem Departe⸗ 
ment Seine inferieure iſt biefer Ertrag auf Aderland 
100 Fr., auf Weinbergen 112 Fr., auf Wiefen 84 Fr., auf 
Holzungen 108 Fr.; die Normandie Itefert jährlich. etwa 
5,600,000 Hectolitres Weizen, 1,316,000 Hect. Roggen 
und Mangkorn, 1,731,000 Hect. Buchweizen, 1,475,000 
Hect. Gerſte, 414,700 Hect.Kartoffeln und 2,668,000 Hect. 
Hafer. Die Viehzucht ift in eben fo blühendem Zuftande: 
89,340 Dchfen, 9144 Zuchtochſen, 302,797 Kühe, 54,673 
Sarfe und 311,041 Pferde (1816) find ein Beweis dafür. 
Die Normandie liefert jährlich an 2,300,000 Kilogramme 
Schurwolle, und zwar hievon etwa 60,000 Kilogr. Mes 
tinowolle und 540,000 Kilogr. Metiswolle. Ein einziges 
Arcondiffement des Unterfeinebepartements, das von Neu⸗ 
chatel mit etwa 85,000 Einw., liefert 1,621,921 Hect. 
Apfel: und Birnenwein. In Bezug auf Handel und 
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Induſtrie iſt die Normandie ebenfalls der bluͤhendſte Theil 


von ganz Frankreich. Havre iſt feine erſte Handelsſtadt; 
Rouen, Elbeuf, Bolbne find durch ihre Manufakturen. 
berühmt. 

Der Steiß, bie Ausdauet der Bewohner der Nor⸗ 
mandie iſt unſtreitig vielfach die Quelle dieſes bluͤhenden 
Zuſtands der Provinz; aber es iſt nicht zu verkennen, 
daß auch die Inſtitutionen, die die Normannen hieher 
verpflanzten, hiezu ſehr viel. beigetragen haben, und wohl 
am Ende die Hauptfache find. 

Die Normaͤnnen waren ein paar Jahrhunderte. der 
Schrecken von ganz Europa, und feit einem Jahrtauſende 
wird ihe Name da, wo fie durchzogen, mit. innerem 
Schauer genannt; denn fie waren furchtbar im Kampfe 
und ihre Siegesgefebe oft fchrediich für den Beſiegten. 
Aber wo fie hinkamen und lange genug blieben, um fen 
zu Einnen, ba legten fie einen Keim in ben Boben, ber’ 
goldene Früchte trug, und biefer Keim hieß: Freiheit. 
Sieger und Beſiegte ernteten die fchöne Frucht, die er 
trieb. Schon Earl ber Große fah im Geifte, baß biefe 
kecken Söhne des Nordens zu gewaltig, zu frei,. zw kraͤftig 
für feine entarteten Franken waren; ünd als er in bem 
Hafen von Maguelone ihre Segel erblickte, da meinte ber 
eifenharte Befieger. der Mauren und Sachſen Thraͤnen, 
die zu einer blutigen Prophezeihung für fein Volk wurden. 
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In dieſen Thränen aber lag gegen ihn felbft die Härtefte 
Anklage, und wer weiß, ob er nicht eher über fich als 
über feines Volkes zukünftige Unglüd meinte. Denn 
wahrlich, ohne Carl des Großen endlofe Kriege, ohne 
feine Herrſchſucht, die feines Volkes Kraft auffraß, wie 
der Roft den gefunden Stahl, die es zmang, feine Freiheit 
zu verkaufen, um das Leben zu friſten, und die den Reſt 
der freien Maͤnner auf den Schlachtfeldern nutzlos opferte, 
wuͤrden bie Normannen nie im Stande geweſen fein, bie 
Franken fo zu Paaren zu treiben, wie dies nach Carls 
Tode gefchehen iſt. Es ift überhaupt eine eigene Sache 
um die großen Männer in ber Gefchichte, und bie meiften 
find eher die verwoͤhnten Schooskinder einer Vergangens 
heit, die ihnen Alles vorgearbeitet hat, als bie ſtarken 
Vaͤter einer von ihnen geſchaffenen Zukunft. Und nur 
weil die Voͤlker ein zaͤhes Leben haben, und oft erſt ein 
Jahrtauſend ſpaͤter an den Eiterbeulen ſterben, die ihnen 
eine Hezjagd, wie die eines Carl des Großen, zugezogen 
hat, und ſie unterdeß mitunter ganz friſch ausgeſehen 
haben, geht man in ihrer Krankheitsgeſchichte nicht bis 
auf den Urſprung zuruͤck. Wenn Carls des Großen gan⸗ 
zes Streben einen Sinn haben ſoll, ſo muß man ihm die 
Abſicht unterſtellen, die germaniſchen Voͤlker zu einer Ein⸗ 
heit zu zwingen, ein einiges Germanien als den Erbhal⸗ 
tee Roms zu ſchaffen. Aber die, bie ihm dieſe Abſicht 
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wohlfeilen Kaufes unterftellen, kuͤmmern fi wenig darum, 
baß der große Carl fie felbft Ligen ftrafte, indem er 
dad einige Germanien unter feine Söhne theilte. 


Aber wenn er dies nicht wollte, was beabfichtigte er denn? 


Man fragt feit einem Sahrtaufend bei der Gefchichte an, 
ohne daß diefe eine Antwort gab; denn fie fagt ung nur, 
daß er die Inſtitutionen Germaniens zernichtete, Indem 
ee das Volt in den Gerichten durch beſtellte Eönigliche 


‚ Richter 'erfeßte, indem er feine Kraft brach, es zwang, 
ſich und ſeine Freiheit zu verkaufen; daß er endlich viele 


Schlachten geliefert, viele Völker unterjocht, und ein gro= 
Ber Kriegsheld und Herrfcher gewefen. Seine Nachfolger 
Maren nicht mehr Im Stande, ben Streifzügen der Nor: 


mannen ſich zu wiberfegen, benn fie feitten unter fi um 


das einige große Meich bes Kaiſers, und fanden eim 
Volk vor, beffen legte Kraft ber große Kalfer vergenbet 
hatte. Ein paar taufend Normannen reichten jest hin, 
im das Herz des Frankenreichs vorzudringen, und Alles 
niederzufchmettern, was fich ihnen zu widerſetzen magte; 
benn fie waren tapfer, wie vor Carl die Franken, und 
fie waren frei, was dieſe nicht mehr waren, und im Ge⸗ 
fühle ihrer Freiheit waren fie ſtolz, keck, gewaltig und uns 
befiegbar. Im Jahr 876 eroberte Rollo Rouen; er 
durchzog von hier aus Frankreich mir feinen fiegreichen 
Schaaren, und Rollo, der kecke, wilde Normann, ber 
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Führer jener ungebändbigten Schaaren, von denen alle 
. zeitgenoffifhen Chroniken beinahe tie von wilden Thie- 
ven, Peft und Hungersnoth fprechen, wurde ber Geſetz⸗ 
geber feines Volks, und dieſe Gefege eines Barbaren wa- 
ten die Urfache bes fchnellen Aufblühens und der Keim 
zum fpdtern Wohlftande des Landes. Seine Geſetzge⸗ 
bung.befundet, daß er feine Normannen, ihre Freiheit und 


Selbitftändigkeit fo hoch achtete, als fie ſelbſt ſie fchägten. 


Jeden, der die Öffentliche Ruhe flörte, traf nach derfel 


ben die Verbannung, und bie ſtrengſte Strafe war über 
den Diebflahl verhängt. Die Wirkſamkeit dieſer Strenge, 
oder wohl noch mehr ben rechtlihen Sinn bes Volkes 
bemweift eine Anekdote, welche die Gefchichte aufbewahrt 
hat. Rollo, ermuͤdet von. der Jagd, legte fih im Walde 


von Roumare nieder, um auszuruhen. Er hing fein werth⸗ 


volles Armband an einen Baum, und vergaß es nachher 
megzunehmen. Unb fo hing es- hier drei Jahre lang, 
ohne daß Jemand es wagte, oder es über ſich gewinnen 
konnte, es ſich zuzueignen. 

Nachdem Rollo mit dem Koͤnige der Feanzoſen 
Friede geſchloſſen, berief er ſeine Staͤnde, um mit ihnen 
uͤber das Beſte des Landes zu berathen, und die Ver⸗ 
ſammlung beſtand aus den Biſchoͤfen und Baronen, aus 
den Mairen und Schöffen der Städte und aus den Vorſte⸗ 
bern der Hunderte und Zehntgemeinden, fo wie überdies 
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noch aus vielen andern weifen Männern (sacyes hom- 
mes), Es waren died die Vertreter der Geiftlichkeit, dee 
Adels, der Städter und des Landvolkes, alfo der ganzen 
Bevölkerung. In Frankreich gab es zu jener Zeit Fein 
Bolt mehr, denn Carl der Große, noch mehr die nad) 
ihm fommenden Könige hatten baffelbe ganz aus dem 
Öffentlichen Leben verdrängt, und erſt vier hundert Jahre 
fpiter,, im 14ten Jahrhundert, berief zum erften Male 
wieder Philipp der Schöne den Tiers-etat zu den Siz⸗ 
zungen der Generalftaaten. Wie Rollo für die Vertre⸗ 
tung des Volkes forgte, ober beffer, wie ihn das germa- 
nifche Princip, wie Herkommen und Sitte der Norman- 
nen ihn hierzy zwangen, fo zwangen fie ihn auch, für 
eine gute Mechtöpflege zu forgen. Der Ehiquier ber 
Normandie, eine Art Geſchwornengericht, war der höchfte 
Gerichtshof, der bald in Rouen, bald in Caen, Bayeur, 
ober Falaise zu Gericht ſaß und das Volk gegen Unrecht 
in Schug nahm. 

Die Folgen dieſer Inflitutionen zeigten ſich ſehr 
bald, und während im übrigen Frankreich oft die ſchreck⸗ 
lichſte Hungersnoth herrſchte, während das Volk dort fo 
ungluͤcklich ala moͤglich war, hob fih die Normandie 
ſchon unter dem zweiten Herzoge, Wilhelm Langfchwert, 
zu einer Bluͤthe, die felbft die ewigen Kämpfe mit den 
dranzofen nicht zu vernichten im Stande waren. 
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Alte Herzoge haben die urfprünglichen Inſtitutionen, 
die fie aus ihrem Mutterlande mitbrachten, im Allgemei⸗ 
nen geachtet, wenn auch Beiſpiele genug vorkommen 
mochten, wo fie biefelben im Einzelnen zur umgehen muß 
ten. Selbſt der Tele Robert, dem der Schteden, wel: 
chen fein Schwert verbreitete, vielleicht ein Scherz, ben 
er felbft auf dem Sterbebette machte, *) den Namen: 
ber Teufel, erwarb, der den Adel verhöhnte, indem 
er Harlotte, die Tochter eines Gerbers von Falaife, u 
feiner Frau und zur Mutter Wilhelm des Eroberers 
machte, beugte ſich vor den Gefegen feiner Ahnen. Und 
derfelde Wilhelm ber Eroberer, in deſſen Adern plebeji⸗ 
ſches und fürftliches Blut fi mifchten, wie in feinem 
Herzen Kraft und Stolz, der das Geſchick und deſſen 
Zingerzeige, ala es ihn durch Stürme in Fecamp fefl- 
hielt und als er beim Ausfteigen aus feinem Schiffe auf 
Englands Boden fiel, Lügen firafte; der Achte und Präs 
Iaten in ihre Grenzen zurüdwies, den Adel durch einen 
Gottesfrieden und das Volk durch eine gefeßliche Feier: 

*) Er war, als er aus Paldftina zuruͤckkam, unterwegs krank 
geworden und ließ ſich von vier Mohren auf einer Bahre 
fragen. Ein Normann, der ihm in diefem Aufzuge begeg- 
nete, fragte ihn, ob er Feine Botfchaft in feine Länder 
mitzugeben habe. „Du fagft,’ antwortete Robert, „daß 
du mich von vier Teufeln haft in’s Paradies geleiten 
ſehen.“ 
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ftunbe, nad) welcher ſich Jeder in fein Haus zuruͤckziehen 
mußte, meiſterte — ſelbſt Wilhelm achtete dieſelben, und 
wagte nicht, ſeinen Zug nach England zu beginnen, ohne 
zuvor den Adel, die Geiſtlichkeit und den dritten Stand 
um Rath gefragt zu haben. Eine Anekdote aber, die 
die Geſchichte aufbewahrt hat, zeigt, wie auch das Volk 
das Andenken ſeines Rechts nicht verloren und wie es 
dem Fuͤrſten ſelbſt gegenuͤber es zu behaupten wußte. 
Wilhelm, der Eroberer Englands, war geſtorben und 
follte in Caen begraben werden. Als aber feine Leiche 
bei feiner Grabflätte niedergefegt wurde, da hörte man 
aus ber Menge hervor den Horroruf der alten Nor: 
mannen erfchallen. Ein fchlichter Bürger von Caen, Na⸗ 
mens Affelln, trat hervor und fagte, daß bie Stelle, auf 
der man ben König begraben wolle, fein Eigenthum fei, 
welches ihm ber König unrechtmaͤßiger Weife entzogen 
babe; er widerſetzte fich der Beiſetzung des. Könige, wenn 
ihm nicht vorher fein Recht gefchehe, und Erſatz für das ihm 
unrechtmaͤßig entzogene Eigenthum geleiftet werde, und 
berief fi) Hierbei auf Rollo, ber einft gefagt habe: „Se 
mächtiger em Wann, deſto mehr Unterthänigkeit iſt ex 
dem Geſetze ſchuldig.“ Das war daß Benehmen eines 
lichten Bürgers, dem Erben der Macht und bes An⸗ 
fehens Wilhelm des Eroberers gegenuͤber. Und diefer ach⸗ 
tete das Recht des Bürgers und zahlte ihm den Preis, 
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ben er für das Grab eines. Königs, feines Feindes, for- 
derte. Es liegt in biefer einzigen Anekdote mehr Stoff 
zu einer Würdigung des Zuſtandes des damaligen nor 
mannifchen Volkes, als in allen Geſchen jener Belt zu: 
fammen. 

Die Normandie übte von dem Augenblike an, wo 
ſie durch Germanen zu einem eigenen Herzogthume er⸗ 
hoben war, den entſchiedenſten Einfluß auf das Geſchick 
Frankreichs aus. Schon der dritte Herzog der Norman⸗ 
die gab Frankreich ein neues Koͤnigsgeſchlecht, das der 
Capets. Richard J., Herzog der Normandie, war Hugo 
Capets Vormund und die Seele der Generalſtaaten von 
Nayon, wo (987) Lothar entfegt und der Giaf von Pa- 
ris als König ausgerufen wurde. Erft von jegt an wurde 
Paris die Hauptftadt Frankreichs, und in diefem Um⸗ 
ftande allein liegt ein Gewicht, das nicht wieder aufhörte, 
fih in den Wagſchalen der Geſchichte geltend zu machen. 
Robert, der Teufel, ober beffer, le magnifique, fichente 
Heinrich I. feine Krone gegen deſſen eigne Mutter Con» 
flanze und feinen Bruder, und feit Wilhelm dem Ero⸗ 
berer drehte ſich uͤber anderthalb Jahehunderte die. Ge⸗ 
ſchichte Frankreichs um die Normandie wie das Rad um 
feine Achſe. 

Der Einfluß der Normandie auf ganz 13 Europa mar 
nicht minder bedeutend, wenn man bedenkt, daß es Nor 
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manmen waren, bie ben Papſt in Italien fhügten und 
ihm zugleich Geſetze vorfchrieben, und daß es ein Mors 
manne tat, ber durch die Eroberung Englands bie In⸗ 
flitutionen biefes Landes änderte und feinen Einfluß auf 
bie Verhältniffe des Continents begründete. 

Unter Johann ohne Land, dem Neffen und Nach⸗ 


_ folger Richards Loͤwenherz, kam (1204, 292 Jahre nach 


Rollo) die Normandie wieder an Frankreich. Über die 
" Wiedervereinigung mit letzterem hat weber ben Charakter 
des Volks noch die Bebeutung dee Propinz in ber Ge⸗ 
ſchichte bes Mutterlandes geändert. Der Geiſt ber Selbſt⸗ 
fländigkeit, der durch die germanifchen Inſtitutionen in’s 
Volk übergegangen war, zwang fchon Ludwig X. (1315), 
eine neue Charte normande zu geben, bie oft beftätigt, 
beinahe in allen Eimiglichen Ordonnanzen angeführt, aber 
allerdings noch äfter umgangen wurde; denn wie bie 
Deutſchen ſpaͤterer Zeiten überhaupt, begnuͤgten ſich auch 
die Normannen bamit, daß man ihre Recht wenigſtens 
in der Form anerkenne. Endlich ſah das ſechzehnte 
Jahrhuudert noch ein anderes normaͤnniſches Geſetzbuch, 
die Coutume de Normandie, von dem edlen Kanzler 
l'Hopital verfaßt, entftehen, und fo mußte man no in 
biefer Zeit ber allgemeinen Mechtlöfigkeit ben Inſtitutionen 
der alten Normannen ‚Gerechtigkeit wiberfahren laſſen. 
Der Einfluß der Normandie auf das Geſchick Frank⸗ 
I. 2 
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reichs tritt auch fpäter noch mehrere Male Har in der 
Geſchichte hervor; und zwar zuerft in den Kämpfen zwis 
fhen England und Frankreich, bie von 1339 an über 
120 Sahre wuͤtheten; dann aber befonderd zur Beit ber 
Reformation. Nirgends in Frankreich fand die Reforma⸗ 
tion fo viele und fo ergebene Anhänger als in ber Nor: 
mandie; der felbftftändige Geift des Volks, der ſich durch 
Sahrhunderte hindurch erhalten hatte, ber blühende Zus 
fland der Provinz, der dem Volke Zeit ließ, über ſich 
ſelbſt und feinen Glauben nachzudenken, ber. verhältniß- 
mäßig hohe Bildungsftand bes ganzen Landes, endlich 
bie geiftige Verwandtſchaft mit ben Ländern, bie zuerft 
fi) für die Kirchenreform erklärt hatten, mußten in die⸗ 
fem Theile Frankreichs den Anhängern der Reformation 
Eingang und Schüler verfchaffen, und bald mar bie 
Mehrzahl bes Volkes berfelben gewonnen. Dann aber 
begannen bie Verfolgungen. Das Parlament zu Rouen 
war Morbwerkzeug einer Medicis, und fchleuderte feine 
Brandfadeln in das ganze Land nach allen Seiten him, 
wo ein Gedanke aufzutanchen wagte. Coligny flehte im 
Namen ber unglüdlichen Normannen zu ben Füßen Stan; H. 
um die Gnade der Geiftesfreiheit, und bie Antwort, bie 
er erhielt, waren neue Scheiterhaufen, neue® Jammerge⸗ 
ſchrei der unglüdlichen Opfer in der Normandie. Da er- 
505 fich das Volk, und das Parlament mußte aus Rouen 
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fliehen und fchlug feinen Sig in Louviers auf. Rouen 
aber wurbe von ben koͤniglichen Truppen belagert, mit 
Sturm genommen, und bie Anhänger ber neuen Lehre 
befiegelten biefelbe abermals mit ihrem Blute. Conbe 
und Goligny fanden die Kämpfer, mit weichen fie bald 
dem Könige Geſetze vorfeheeiben follten, in der Norman: 
bie, und ber Letztere beberrfchte bie ganze Provinz von 
Caen aus, bis der Friede von Amboife beide Heere ver- 
einigte, um gemeinfchaftlich die Engländer aus Havre zu 


‚vertreiben. Die Bartholomaͤusnacht erlaubte endlich dem 


Könige von Frankreich zu fagen: l’ordre regne mainte- 
nant en France, und fortan wurden in Frankreich nur 
noch Nachklaͤnge des Kampfes zwiſchen Katholicismus 
und Proteſtantismus gehört, bie zuletzt in einem groͤßern 
Kampfe verhallten, der in ber Schule begann und von 
bier aus auf die Rebmerbühne, den Wahlplag und bie 
Guillotine Überging, und wer weiß wo dereinſt endigen 
wird, Wie fehr .aber der Proteſtantismus in der Nor⸗ 
manbie Wurzel gefaht hatte, beweift der Umftand, daß 
nad) der Aufhebung des Edikts von Nantes nicht went: 
ger ale 185,000 Normannen auswanderten unb über 


26,000 Wohnungen lere ließen. 


Die Geſchichte der Normandie zeigt. uns eine Wahr⸗ 
heit, auf die wir oft in der Geſchichte der neuen Zeit 
ſtoßen: hier vor Allem beurkundet ſich der Beruf des ger⸗ 
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manifchen Prinzips als der Weltpropaganda biefer Zeit. 
Mit Feuer und Schwert treten die Söhne des Nordens 
bier auf, und Anfangs fehen wir nichts als Zerflörung, 
und bie Menſchheit ftößt einen Jammerruf aus, als ob bie 
Geißel Gottes über. fie gelommen. Aber noch find die 
Truͤmmer ber unter ihrem Fuße zufammengebrodyenen 
Städte nicht aufgeräumt, noch rauchen die niedergebrann⸗ 
tn Wohnungen, und wir fehen die Keime einer andern 
Zukunft, die Keime ber Freiheit und des Wohtflandes aus 
ber Erbe fprießen, und der Hülferuf ber gefcheuchten 
Menfchheit war nur der Vorbote des Freubenjubels oder 
des flillen Wohlbehagens ber naͤchſten Nachkommen. Die 
Normandie fcheint dann aber auch die Unfaͤhigkeit des 
germanifchen Prinzips, einen bleibenden Staat zu begrüns 
den, zu beftätigen. Allerdings verſchwand bie Normanbie 
als foldye nach ein paar Jahrhunderten aus ber Gefchichte, 
und tauchte in der von Frankreich unter. Bedenkt man 
aber, daß ihr Sortbeftehen nur deßwegen unmöglich war, 
weit fie eine Kolonie von England wurde und bie hieraug 
entftehenden Verhaͤltniſſe den Blick und das Intereffe eis 
nes großen Theils der Einwohner ber Normandie von Eng⸗ 
land ab und nach Frankreich hinlenkten, daß endlich bie 
graͤßliche Einfalt eines Johann ohne Land wohl mehr als 
Alles, was als germanifches Prinzip in dev Normandie 
keimte, bie Urfache der Wiebervereinigung bes Landes mit 
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Frankreich iſt, fo hört ſie auf, ein Beweis für dieſe Anficht 


zu fein. England aber iſt ein Beweis für das Gegentheil, 
für die fchaffende und erhaltende Kraft des germanifchen 
Principe. Die urdeutfchen Inftitutionen haben hier den 
vollftändigften Sieg davon getragen, und was Fremdes in 
den englifchen Geſetzen geblieben iſt, war nicht im Stande, 


jene aufzuwiegen ober fie in ihrem Fortfchritte zu hindern. 


In Deutſchland felbft und in den zunächft aus dem 
Untergange Roms hervorgegangenen germanifchen Staas 
ten hat nur das Schwert bie Römer befiegt, nie das gers 
manifche Princip bleibend das römifche. Das Kaiferthum, 
das ganze Gefegesgebäude in Deutfchland waren fletd mehr 
römifch als germanifch, und wenn hier fich eine Unfrucht⸗ 
barkeit gezeigt hat, fo iſt dies nur die Folge einer Che 
zwifchen Gattungen, bie fi) fremd find und nicht mits 
einander zeugen koͤnnen; nur die Folge bes fortbeftehen« 
ben Kampfes zwifchen Rom und Germanien, ber bie 
Kräfte abforbirt und an keine neuen Schöpfungen denken 
läßt. In Frankreich war dies lange ebenfalls dee Fall; 
aber endlich befiegte, wie die römifche Sprache bie fpäter 
eingewanderte, fo auch das römifche Princip das germa- 
nifhe. Erſt am Ende des vorigen Jahrhunderts trat 
das Tegtere wieder in die Schranken, und e8 war mehr 
als eine Aefferei, wenn Napoleon an Carl den Großen 
dachte. Der Kampf dauert fort; wie er enden wird, 
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wiſſen die unterigbifchen Mächte, die ben Faden des Ge⸗ 
ſchicks Tpinnen. Aber ſchon diefer zweitaufendjährige Kampf 
zeugt wenigftens für die innere Lebenskraft des deutſchen 
Geiſtes. 
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N Man braucht fi nur den Plan von Havre anzu⸗ 


ſehen, um ſich gleich zu überzeugen, daß es eine neue 
Stadt if. Die Straßen find meift nad) der Schnur ge 
meſſen und geregelt, und fo baut man nur in neuerer 
Zeit, oder beffer, fo baut man. nur, wenn man Städte 
anlegt und fie fi) nicht — um in einem mir gerade jegt 
nahe liegenden Bilde zu fprechen — angeſchwemmt ha- 
ben. Die alten Städte entflanden, indem man erſt ein 
Haus an biefe ober jene Stelle baute, dann wieder ei⸗ 
nes, und fo fort, bis endlich ein Dorf, ein Sleden, eine 
Stadt daraus wurde. In der neuern Zeit iſt es oft der 
Gedanke eines Einzelnen, der eine Stadt fchafft und dann 
fie gleich in regelvechter Korm ‚baut. — Franz I. ift der 
Gründer von Havre, an beffen:Stelle vorher nur ein⸗ 
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zelne Fifcherhütten ftanden. Er wollte in diefer Stadt eine 
Vormauer gegen die Einfälle der Engländer in die Nor- 
mandie errichten, was ihm auch theilmeife gelungen zu 
ſeyn fcheint, denn mehrmals wurde Havre von ben Eng: 
ländern vergebens befchoffen. Eine andere Abficht, die er 
bei der Erbauung ber neuen Stadt hatte, iſt dagegen 
gänzlich fehlgefchlagen. Die Stadt follte Francoisville 
heißen und feinen Namen fomit vereroigen. Aber ber 
Zufall und das Geſchick fprachen: veto, und fo hieß bie 
Stadt erft Havre de Notre-Dame de Grace, dann Havre 
de Grace, eine Beitlang gar Havre de Marat — fo fpielt 
das Gefchik mitunter: Franz I., Notre: Dame de Grace 
und Marat! — und endlid, ſchlichtweg Havre, was wohl 
der bezeichnendfte Name ift, den man ihr hätte geben 
Finnen. Der erfle Umfang dee Stadt war viel bedeu- 
tender als ber gegenwärtige. Er enthielt drei Quartierg, 
das der Notres Dame, ber Barres und Percanville (Parc- 
en-ville.) Das Lestere wurde unter Heinrich. IL ganz, 
das der Barres zum Theil durch neue Ringmauern aus- 
gefchloffen. Aber unter Ludwig XVL mußte die Stabt 
wieder vergrößert werben, und ed wurde das Quartier 
der Basse-ville hinzugebaut. Gegenwärtig ift zum zwei: 
ten Male eine Vergrößerung ber Stadt nothwendig ges 
. worden, und es wird ficher nicht lange dauern, bis man 
abermals die Ringmauern nieberreißt, um dem Handel 
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größeren Spielraum zu geben. Weberhaupt iſt es für ben 
Dandel in Havre Iäftig, daß die Stadt eine Feſtung ift. 

Es gibt große und viele Bücher über bie Gefchichte 
von Havıe. Aber man braucht nur bie Straßen zu durch⸗ 
sieben, um fih zu überzeugen, daß diefe glatten Käufer 
und Häuschen keine Gefchichte haben. Es geht Havre 
wie dem fchlichten Dianne, von dem die Nachbarn nichts 
Gutes und nichts Böfes zu fagen wiffen, wie dem bra: 
ven Könige, von dem die Nachwelt kaum den Namen 
tennt. Die Gefchichte ift überhaupt meift nur bie Chro- 
nique scandaleuse ber Welt, fie weiß nur, daß ſich dort 
ein paar Völker, von falfchen Freunden gehegt, in ben 
Haaren gelegen haben, hier eine Maitreffe Millionen ver: 
praft, dort ein Minifter das Bolt und den Fuͤrſten in end- 
loſes Unglück geftürzt, und dort ein Eroberer ſich einen Tri⸗ 
umphbogen aus Schädeln gebaut hat. Mas darüber hins 
aus geht, iſt felten der Nede werth befunden worden. Havre 
hat nur wenige ſolcher Scandalofa oder fogenannten hiſto⸗ 
tifchen Ereigniffe erlebt. Während der Hugenottenkriege 
wurde es von ben Anhängern bes neuen Glaubens, oder 
des übertünchten alten Glaubens — ber mich ſtets an ei⸗ 
nen roth und weiß bemalten gothifchen Dom erinnerte — 
an die Engländer abgetreten, was fie aber dadurch wieder 
gut machten, daß fie nach dem Frieden mit ihren Glau⸗ 
bensfeinden gemeinfam auf bie Fremden losgingen und 
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Havre für Frankreich wieder erobern halfen. Dann wurde 


Havre noch ein paar Mal belagert, und ein Mal wur⸗ 
ben ein paar Prinzen in die von Richelieu gebaute Cita⸗ 
belle gefperrt. Das ift aber auch ungefähr Alles, was 
fih in Haure geſchichtlich Merkwuͤrdiges ereignete. Der 
Reſt feiner Geſchichte dreht fi um ein paar taufend, 
auf feinen Werften gebaute Kriegs⸗ und Hanbelsfchiffe, 
um fo und fo viel Ballen Baummolle, fo und fo viel Ki: 
ften Inder, fo und fo viel Faͤſſer Walfifchthran und an⸗ 
dere hoͤchſt friedliche, unhiſtoriſche Sachen und Ereig⸗ 
niffe. 

Wenn man die Straßen ber Stadt durchzieht, fo 
wird es einem noch Elarer, daß fie nicht alt ift. Die legten 
Jahrhunderte feit Franz I. waren fo flach, fo proſaiſch und 
gehaltlos, wie Keine vorher. Alle großen Intereſſen, das 
Volk, die Kirche, der Glaube waren aus der Gefchichte abe 
getreten ober rangen ben Todeskampf im Bauernkriege 
und in ber Reformation. Von nun an machte nur die 
Laune eines Ludwig XIV., ober eines Höflings, oder einer 
begünftigten Schönen Gefchichte, oder was man feit drei 
Sahrhunderten bis zu Ende des vorigen fo zu nennen be: 
liebte. Diefe flache Gehaltlofigkeit aber theilte fich der 
ganzen Welt mit, und was auch gefhah, was auch gedacht 
und gefprochen und felbft gebaut wurde, trägt den Stem⸗ 
pel diefer Dede. In Havre ſteht er an jebem Haufe, an 
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den Kirchthuͤren und über dem Altare in unverkennbaren 
Zügen. Die Stadt ift das Bild ber Zeit, in der fie ent⸗ | 
fland, und mer biefe Zeit kennt, kann, ohne ein Wort 
über die Gefchichte Havres gelefen zu haben, das Jahr⸗ 
zehend oder mwenigflens das Fahrhundert angeben, über 
welches hinaus kein Haus.in diefer Stadt reicht. . Unter 
allen Öffentlichen oder Privatgebäuden der Stadt ift kaum 
ein einziges, das in Bezug auf feine Architektur oder feine 
Gefchichte Erwähnüng verdiente. . Die Mairie, bie Dou⸗ 
ane, da8 Arfenal, die Kirchen find fo, wie man fie aus 
dem vorigen und vorvorigen Jahrhundert allerwärts fieht. 
Der Thurm Francois I., der den Eingang bes Hafens 
wahrt, ift nur durch feine koloffalen Mauern merkwuͤrdig, 
und nur durch ſeine ſchoͤne Ausſicht und einen Fahnen⸗ 
telegraphen, welcher mit den Schiffen und dem Obſerva⸗ 
torium auf der Heve korreſpondirt, intereſſant. Die Stra⸗ 
' sen find breit und ſchoͤn, und beſonders die Rue de Pa⸗ 
ris, die lebendigfte, gemwerbreichfte der Stadt, nimmt fi 
Abende, wenn in ihre die Bewohner von Havre beim 
Scheine der Gasbeleuchtung Iuftwandeln, ganz gut aus. 
Das eigentliche Leben aber regt fi auf den Quais 

ber verſchiedenen Baffind. Es gibt der legtern außer dem 
Ä Avant-port drei: das Bassin de la Barre, das du Com- 
merce und das du Roi. Das.erftere iſt das größte, das 
legte das Eleinfte. Jedes der beiden erflen kann unge: 
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fähr zweihundert Schiffe faffen, und man fieht in dem: 
feiben beftändig mehrere hundert aus allen hellen ber 
Welt. Wer um die Baffins herumgeht, kann ſich in die 
Zeiten ber babyloniſchen Sprachverwirrung verfegt glauben. 
Hier flucht em Engländer oder ein Deutſcher; bort fingt ein 
Spanier oder ein Staliener ein.Lied; hier wieder die kraͤf⸗ 
tige Stimme eines Schweden, und dort die Nebelſprache 
eines Holländerd. Weß Landes man auch fey, man kann 
fiher ſeyn, bier heimathliche Töne zu hören. Und wie 
wimmelt e8 auf diefen Quais! In dem Vorhafen kom⸗ 
men die Sifcherkähne und die Dampffchiffe an oder fah⸗ 
ven ab; da laufen bie Abreifenden hinzu, da fommen die 
Freunde den ausgefchifften Reifenden entgegen, und has 
ben ihre liebe Roth, fie aus den Händen der Padträger 
loszuminden. Die Fifcher tragen ihre Netze herbei, oder 


laden die Feucht des Tages aus. Auf den Quais des 


Baffind de la Barre wird beſtaͤndig aus⸗ und eingeladen, 
und taufend Hände find befchäftigt und regen ſich im 
Takte nad) dem eintönigen Gefange der Matroſen. Hier 
fieht man meift die Auswanderer, die fchon auf dem Lande 
Schiffbruch gelitten zu haben feheinen, die Reſte ihrer 
Armuth in die Schiffe tragen. In bem Baffin du Com- 
merce werben an ber Nordſeite meift die Wallfiſchfah⸗ 
“zer, und weiter oben die Holsfchiffe ausgeladen, und man 
riecht die erftern fchon von Weiten, und hört bei den 
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legtern heimathliche norbdeutfche Töne. An der Suͤdſeite 
ift das Leben noch reger durch die Schiffe, die ausgebeffert 
werden. Hier wird ein Schiff auf die Seite gelegt, dort 
hebt fich ein anderes, ausgerüftet zum Kampfe gegen Wellen 
und Wogen. Aber eines der fchönften Schaufpiele, die 
man bier fehen kann, bietet ſich dar, wenn die Schiffe 
gebrannt werden. Ich weiß nicht, ob das Holz, das man 
dazu verwendet, oder das betheerte Werg, das abgebrannt 
wird, oder das Meerwaſſer, das man in's Feuer fprigt, 
der Flamme diefes Farbenfpiel giebt; aber ich Habe nie 
ſchoͤneres, helleres Feuer gefehen, als hier. Haushoch ledt 
die Slamme in den goldenen, glühenden Farben bes Re⸗ 
genbogens an ben Schiffen hinauf, wirbeln die ſchwar⸗ 
zen, phantaftifhen Dampfwolken um die Maften. Das 
Feuer tft immer eines ber fchönften, erhabenften Schaus 
fpiele: es ift Leben, es ift Luft, Zanz und Jubel des 
fich feinem Körper entwindenden Zeuergeiftes; aber hier 
ift bie Slamme die wahre Poefie des Feuers, und ich 
müßte in Flammen fchreiben koͤnnen, um fie zu beſchreiben. 

Die Quais find die Stadt, find die Seele ihres 
Lebens, und dort muß man fich umfehen, dort wohnen, 
wenn man einen Begriff von Havre haben will. Alle 
Straßen ringeum find nur gleichſam die Borftäbte, nur die 
Adern, die dem Herzen das Blut zuführen. Wir fprechen 
noch oft von dem Herzen Havres; aber für heute genug. 


Die Kaufleute. 


März, — 1837. 


Die Bewohner von Havre, 80 — 35,000 Seelen, 
find ein buntes Gemifche von Kaufleuten, Seeleuten und 
Arbeitern, von Sranzofen und Fremden. Der Kauf 
mannsſtand iſt natürlich der erfte und befteht aus den 
Repräfentanten aller handelnden Nationen; Yranzofen, 
Engländer, Amerikaner, Staliener, Schweben, felbft Ruffen, 
und eine Menge Deutfcher und Schweizer treiben fi auf 
ber biefigen Börfe durcheinander und rabbrehen mit mehr 
oder weniger Gluͤck die franzöfifche Sprache. Die große 
Mehrzahl derfeiben will bier nur ihr Glüd fo ſchnell als 
möglich machen, um fid dann zurüdziehen und von den 
Renten leben zu Einen. Sie find hier nicht zu Hauſe; 
man braucht nur bie Boͤrſe anzufehen, um ſich davon zu 
überzeugen. Diefe ift fo Hein und unbedeutend, daß fie 
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die Menge der gegen vier Uhr zuſtroͤmenden Kaufleute 
nicht zu faffen im Stande ift, fo daß diefelben gezwungen 
find, ſich vor der Börfe unter freiem Himmel zu verfam- 
mein und bier dem Sturme und dem Winde — dem 


Winde in Havre! — Trotz zu bieten. Seit vielen Jah⸗ 


ten fpricht man vom Bau einer neuen Boͤrſe, aber es 
fheint die Sache nur fehr lau betrieben zu werben, und 
man wird dies natürlich finden, wenn man bedenkt, daß 
eben diefe Fremden, die in ein paar Jahren Havre verlaf- 
fen, fi nur als momentan an die Stadt gebunden bes 
teachten und Eein befonderes Intereffe haben können, ein 
Opfer zu bringen, um bie kuͤnftige Handelfchaft von Havre 
mit einer Boͤrſe zu dotiren. 

. Wenn ‚man die Parifer, oder die Frankfurter, oder 


fonft die Boͤrſen großer Handelspläge gefehen hat, fo muß 


der Sontraft zwifchen: biefen und der von Have, unftreitig 
der bedeutendften Handelsftadt Frankreichs, auf den erften 
Bid auffallen. In Paris ift der Anblick der Börfe, wenn 
auch meift tief verlegend für den, ber die Leidenfchaft- hin- 


ter den Falten Bügen hervorleuchten fieht, doch impoſant. 


Es ftehen dort die Feldherrn und ihre Adjutanten fliegen 
bin und her und tragen die Orbre ber Commandirenden 
auf die Flanken und in's Centrum und eilen zurüd, um 
Berichte zu bringen und neue Aufträge zu erhalten. Es 
entfcheidet fich dort oft das Geſchick Europa’s, und in dem 
I. | 3 


- 


34 


Gewuͤhle und Gefchrei glaubt man den Hülferuf der Bil. | 

ker durchzuhoͤren. Ein Weltfklavenmarkt koͤnnte nicht bee 
wegter, nicht ergreifender ſeyn. Eben das Gefuͤhl, daß es 
ſich hier um das Weltheil handelt, daß Miniſter ſtuͤrzen, 
wenn das eine oder das andere Heer zuruͤckweicht, daß 
Kronen und Throne auf dem Spiele ſtehen, daß Voͤlker 
in der Wagſchale liegen, gibt uns im Tempel Mammons 
einen ſchauerlichen, aber großartigen Eindruck. In Havre 
dagegen gleicht die Boͤrſe nur einem Ameiſenhaufen. Al⸗ 
les windet ſich durcheinander, wie ein wirrer Knaͤuel, kei⸗ 
ner gibt Befehle, keiner ſcheint zu gehorchen. So viel 
Ballen Baumwolle zu ſo und ſo viel ſind zu haben; ſo 
viel Kiſten Zucker liegen im Entrepot, ſo viele ſind beſtellt 
und ſo viele unterwegs. Es ſind dies auch Intereſſen, 
- aber die Welt merkt es kaum, ob 100,000 Ballen Baum⸗ 
wolle mehr oder weniger ankommen, und höcftens ein 
Hundert Fabriken, ein paarmal hunderttaufend Fabrik⸗ 
arbeiter find dabei unmittelbar betheiligt. Man kann ganz 
feicht an der Boͤrſe von Havre vorbeigehen, ohne nur zu 
ahnen, baß hier die ganze Handelswelt der erften Handels: 
ſtadt von Frankreich verfammelt ift, und etwa glauben, 
man habe ſich hier nur verfammelt, um eine öffentliche 
Verfleigerung vorzunehmen. Die Börfe hat hier nicht 
das Dramatifche des Verkehrs wie in den großen Bank: 
ftädten, aber fiher auch nicht das Tiefoerlegende deffelben. 


35 
Mer übrigens den Havrer Hanbelsftand näher Ten: 


nen lernen will, muß ſich auf dem Cerole du Commeroe 
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einſchreiben laſſen. Wenn die Boͤrſe einen ſchlechten Be⸗ 
griff von der Bedeutſamkeit des Havrer Handels geben 
koͤnnte, fo macht der Cercle du Commerce dagegen einen 
ganz andern Eindruck. In einem ber fchönften und größ- 
ten Häufer der Stadt ſtehen fchöne große Säle, theils 
zum 2efen, theild zum Spielen, theils zur gefellfchaftlichen 


‚ Unterhaltung eingerichtet und auf's Pomphaftefte moͤblirt, 


jebem Fremden offen, der durch eines der Mitglieder eins 


geführt wird. Man findet hier faft alle Blätter und Seit» 
ſchriften der Hauptfladt, mehrere englifche Zeitungen, auch 
eine deutfche, die Hamburger Börfenhalle, und eine ziem⸗ 
| lich ausgeſuchte Bibliothek. Man braucht nicht lange 
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hieher zu kommen, um zu merken, weß Geiſtes die hier 
hauſende Generation iſt. Gleich in dem Hauptſaale an 
dem Mittelpfeiler iſt eine ſchwarze, mit goldenen Buchſta⸗ 
ben beſchriebene Tafel in einem ſchoͤnen goldenen Rahmen 
zu ſehen, und die goldenen Buchſtaben befagen, daß vor 
zehn oder zwölf Sahren Louis Philipp, Damals Herzog von 
Drleans, jest König der Franzoſen, den Cercle du Com- 
merce mit feiner Gegenwart beehrt habe. Ueber diefer 
Ehrentafel hängt das Bild des Könige: An berfelben 
Stelle hing vor fieben Jahren Ludwig XVII, und wer 
weiß, wer in fieben Jahren dort hängen wirde Vorerſt 
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ift aber Ludwig XVII, in ein Nebenkabinet verbannt, wo 
er auf befiere Zeiten hoffen mag. Der Havrer Kaufz 
mann ift fehr gut Eöniglic) und im Augenblid philippis 
ſtiſch gefinnt, da der König eben Philipp heißt. Er if 
ein Feind alles deſſen, was wie politifche Bewegung aus⸗ 
fieht, und gehört oft zu den furieux de moderation. Ich 
war vor zwei Fahren gerade während des Aprilproceſſes 
bier, und entfinne mic, eines Zwiegeſpraͤchs. „Alle (bie 
Aprilangeffagten) follte man zum Tode verurtheilen!" fagte 
einer ber friebfamen Kaufleute. Ein anderer, gemäßigte- 
ver antwortete: „Alle! — das wäre doch zu fireng, felbft 
graufam. Es Lönnten ja auch Unfchuldige darunter 
ſeyn.“ — „N’importe!“ erwiderte der Exfte. - „Uebrigens 


find keine Unfchuldige unter ihnen, fie find alle Monstres 


und Brandſtifter!“ — „Aber wenn nun dennoch ein 





Unfchuldiger darunter wäre?” fragte in befcheidenem Scrus 


pel ber Zweite, und ber Erſte fchrie: „Es gibt Feine Uns 
fhuldige unter ihnen, das ift unmdglih! Die Köpfe 
ab! die Galeere ift eine wahre Kinderei für ſolche 
Monstres |” 


Es wurde mir aberhaupt damals hier vieles tlar, 


was mir in Paris ein Raͤthſel geblieben. Ich ſah, worauf 
Ludwig Philipp rechnen mochte, und warum er ſo raſch zu 
Werke ging. Aber er ſollte bedenken, daß in der Revolu⸗ 
tion die Maͤnner des Schreckens in Havre nicht einen 
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einzigen Kopf abzufchlagen für nothtvendig hielten. Auch 


darin liegt eine Lehre, und. eine beſſere als In den blu: 
tigen und ungefährlihen Worten auf dem Cercle du 
Commerce. j 

* Den melften meiner Parifer Freunde war, was Fon⸗ 
fr&de, der Ultradoctrinaͤr, ſchrieb und fagte, unerklaͤrlich, 


and fie fagten: „c’est un fou!“ Ich war in Havıe 


gewefen und verfland ihn halbwegs, und feit ich wieder 
hier bin, iſt mir jedes Wort klar; benn hier fand ich, daß 
er wirklich mit feinen Anfichten der Vertreter einer Partei, 
und zwar berbes Handels iſt. Er kommt aus einer Seeftadt, 
ich glaube Bordeaur, wo ungefähr derſelbe Geift, dieſelben 
Intereſſen wie hier in Havre herrſchen mögen, und no - 
man daher wohl denkt tie hier. „Wir haben es lange 
genug mit den Kammern verfucht, und es iſt Mar, daß 
mit ihnen nichts anzufangen. Sie haben bis jest nichts 
Gutes gethan, wohl aber viel Gutes verhindert. Die 
ganze Deputirtenkammer iſt fo ftupid als möglich; nut 
eine ſtarke Staatsgewalt kann Frankreich retten, und bie 
Kammer glaubt nichts Befferes zu thun zu haben, ale 
diefelbe zu fehmächen, ihr. mehr und mehr Feſſeln anzu⸗ 
legen. Die Abvolaten herefchen in derfelben, und dieſe 
ſuchen nur Chikanen. Wir aber, wir wollen Ruhe has 
ben, und nur Ruhe; wir haben die Freiheit bis an den 
Hals fatt und wiſſen vor Sreiheit nicht mehr mo aus 
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noch ein. Ein aufgektärter Abfolutismus nur Tann 
Frankreich retten und vor zukünftigen Gefahren fihern.” 
Das ift fo ungefähr das Raifonnement, das hier im Cer- 
cle du Commerce an ber Tagesordnung iſt und ficher 
bie Mehrzahl des hiefigen Handels für fi hat. Nur 
fheinen fie, mie Sonfrede mitunter felbft, kein rechtes 
Dertrauen in diefen aufgeklärten Abfolutismus zu fegen, 
denn am Schluffe. biefes oft nach den verfchlebenften Mes 
lodien abgefungenen Liedes heißt es flets: ca va mal, 
et Dieu sait comment ca finira! Man fieht aber aus 
alle dem, daß Fonfroͤde und mit ihm die Doctrinaͤrs, bie 
auf den aufgeflärten Abfolutismus mit vollen Segeln los⸗ 
fteuerten, nicht fo in die Luft bauen, als man in Paris 
meift glaubte. Wie lange das Gebäude dauern mürbe, 
wenn man fie fortbauen ließe, wen es mahrfcheinlich im 
feinem Sturze begraben würde, das find andere Fragen. 
Sch zweifle aber, ob die Mitglieder des Cercle du Com- 
merce, wenn fie hierüber nachdaͤchten, etwas anders thun 
würden, als nur noch lauter rufen: Dieu de Dieu, ca 
va mal! denn vorerft hat das Alles noch feinen Einfluß 
auf den Preis der Baumwolle, bed Zuders u. f. w., 
die, wie in Paris die Rente, ihr politiſcher Wärmemefier, 
das Alpha und Omega ihres. foctnlen Glaubensbekennt⸗ 
niſſes, ihres ganzen Seyns find. 











Der Geift des Sandels. 


Havre, — 1837. 


Sm Jahre 1836 gingen durch die verfchledenen Entre⸗ 
pots von ganz Frankreich 746,436,000 Kilograms Waa⸗ 
ten zu einem DBetrage von 643,336,000 Fr. Ron dies 
fen kamen auf Havre 173,343,000 Kil. und 194,824,000 
3. Durch Havre gehen alfo beinahe ein Viertheil aller 
Waaren, bie in Frankreich umgefegt werben, und beinahe 
ein Dritttheil ihres ganzen Werthbetrags. Diefe Zahlen 
fprehen klar genug für die Bedeutenheit des dortigen 
Handels, 

Nur Marſeille fteht in numerifcher Beziehung über 
Havre. In demfelden Jahre betrug die Maffe der Wan, 
ten, bie durch bie Entrepots jener Stadt gingen, 316,088,000- 
Kil., alfo beinahe bie Hälfte mehr ald in Havre. Dagegen 
hatte bie Waarenmaffe nur einen Werth von 201,760,000 
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Fr.; wodurch denn in diefer Beziehung der Ueberfhuß für 
Marfeille nur nody etwa fieben Millionen Fr. madıt. 
Was aber Havre eine größere Bedeutung als Mar: 

feilfe giebt, ift bee Umftand, dag Havre in der fchönften 
Blüthe feiner Jugendkraft dafteht, daß es erſt feit etwa 
zwanzig Jahren ſich zu dem Range eines der erſten Han- 
delsplaͤtze Frankreichs hinaufgeſchwungen hat, daß ſeine 
Verbindungen ſich von Jahr zu Jahr, ja von Monat zu 
Monat ausdehnen. Marſeille betreibt den franzoͤſiſchen 
"Handel mit allen am mittellaͤndiſchen Meere gelegenen 
Ländern; Havre dagegen ift für Frankreich das Entrepot der 
ganzen Welt mit Ausnahme des Mittelmeeres; Rußland, 
Schweden, Norwegen, Dänemark, Deutfchland, Hk 
land, Belgien, England, Alien, Afrika und Amerika 
fhiden ihre Schiffe nad) Havre, und die Havrer Kauf: 
leute bie ihrigen nach jenen Ländern. Mit jedem Jahre 
nimmt dieſer Handel zu, und wenn auch in neuefter 
Zeit, befonders durch Algier mit der Levante dies eben⸗ 
falls der Fall war, fo ift doch bei weitem das Verhaͤltniß 
nicht baffelbe. 

In Habvre wurden in ben bedeutenden Handelszwei⸗ 
gen feit 1833 eingeführt: 
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Tabelle 


IJ. 


1837 


248,859 Ballen 
31,783 Barik 
18,559,000 fund 


.2,865 " 
7,814 Barits 
1,389 Futs 
8,551 Kiften 
97 Lurono 








% ‚738 Milliers 

2769 385ne 
65 Padete 

3,377 Ballen 
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Endlich noch eine Lifte ber felt 1828 und 1832 in Havre eingelaufenen Schiffe. 
Tabelle IL 
In Havre eingelaufene Schiffe. 


Brote Seife für] Xotat d. @eniäts 
b. BBaaren 
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Es mögen biefe ftatiflifchen Nachrichten gendgen, um 
im Allgemeinen (von ber Baummolle ſpreche ich insbe⸗ 
fonbere) einen Begriff von der Bedeutenheit des Havrer 
Handels zu geben. Schon aus dem Angeführten geht 
hervor, daß derfelbe im Fortfchreiten begriffen iſt. Das 
Jahr 1837 war ein fehr hartes, und viele Kaufleute un⸗ 
terlagen anderwärts ben Schlägen des Mißgefhides. In 
Havre fiel nicht ein einziges bedeutendes Haus, und nur 
ein paar dritten, vierten Ranges, bie wohl auch ohne 
die Crifis untergegangen feyn würden, mußten ihre Zah⸗ 
lungen einftellen. Was aber noch mehr die innere Les 
benskraft des Havrer Handels beweift, ift, daß er tro& 
ber Criſis im Stande war, feine Verbindungen zu ver⸗ 
mehren, und in biefem Jahre des Unglüds felbft Dampf⸗ 
fhifflinien von Havre nach Caen, nach Rotterdam und 
nah Dännkichen herzuftellen, und eine weitere nad) 
Liſſabon einzuleiten. 

Doch genug Über das Factifhe. In dem Havrer 
Journale Tann Überdies fich eines Welten belehren, wem 
es darum zu thun ifl. In Bezug auf den Gelft des 
Havrer Handelsftandes als folchen, fo ift dieſer une 
beftveitbar der bes Kortfchrittes und ber Handels: 
freiheit. 

Im Jahre 1835 beabfichtigte die Regterung einen 
neuen Zolltarif aufzuftelen, und fo mählten bie Kaufleute 
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in Havre eine Commiffion, zur Berathung über die In⸗ 
terefien und Bedürfniffe des .Havrer Handels insbefon- 
dere, und des Handels von Frankreich im Allgemeinen, 
fo wie über die nothwendigen Grunbfäge eines neuen Boll 
tarifs. Diefe Commiffion beftand aus der Elite ber bie: 
figen Kaufleute; und zwar aus den Hr. Th. Balta- 
zard, Kaufmann, Secretair, Ed. Bonnaffe Co, 
Th, Brunet Co. Ed. Eorbiere, Redact. du Journal 
du Havre, $. Clerc, Zuderfabr. 3. B. Delaunay, 
Kaufm. (president) Th. La Motte, Walfifchf. Arma⸗ 
teur, 2. La Roue, Kaufm 2. Lunyt, Co. %. Nor 
mand, Schiffbauer, Mequillet⸗Wild, Kaufm. More 
Lot, Armateur, Nillus, Giefer, Perquer pere, 
Bicepräfident, Wanner, Kaufm. Man kann. die An 
fihten diefee Commiffion unbedenklich als die ber Mehr: 
zahl des Havrer Kaufmannsflandes annehmen, und fos 
mit will ich diefelben in den Hauptpunften nad) dem ver⸗ 
öffentlichten Raport de la commission commerciale du 
Havre à ses commettans (Ocktbr. 1835) mittheilen. 
In der Steinkohlenfrage fprach fi) die Commiſſion 
dahin aus, daß die ausmwärtigen Steinkohlen Feine Ein- 
gangsrechte, fondern nur ein Wagegeld zu zahlen haben 
folten. Auf diefelde Weife entfchied fie fich für bie freie 
Einfuhr des gegoffenen Eifens und der Mafchinen gegen 
eine einfache Wagenabgabe. Ebenfo verlangte dieſelbe 
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einflimmig eine unmittelbare Serabfegung der Abgaben 
auf ausmwärtiges Eifen bis auf 50 Fr. von 1,000 Kit. 
Sie machte darauf aufmerkfam, „daß das Eifen bis 1814 
frei eingeführt, daß die zu jener Zeit vorgefchlagenen Aen⸗ 
derungen von der Regierung nur für eine vorübergehende 
Maßregel erflärt worden feyen, und daß das Fortbeſte⸗ 
hen ber gegenwärtigen Einfuhrrechte ein Worebruch fey, der 
nur den ausfchlieglichen Vortheil Weniger, deren Inter: 
eſſe das Intereffe Aller nicht geopfert werben dürfe, zur 
Folge habe; daß es endlich eine fehreiende Ungerechtigkeit 
fey, einer Menge der inländifhen Manufgeturzweige bie 
Verpflichtung auflegen zu wollen, die Concurrenz aͤhnli⸗ 
her auslaͤndiſcher Induſtrien zw. unterhalten.” — Bei 
der auswärtigen Wolle ftimmte die Commiffion nur für 
einen Einfuhrzoll von etwa 4 — 6 d:ihres Werthes. Sie 
zeigt bier, wie in England. die auswärtige Wolle fonft 
frei eingeführt werben. konnte, wie fie auf die Vorſtel⸗ 
lung ber Beſitzer von Schafheerden erſt 1802 mit 5 
Schilling 3 Den., fpäter 1813 mit 6 Schill. s Den. und 
endlich 1819 mit 56 Schillingen per Zentner belegt wor: 
den fey, was dann .eine bedeutende Verminderung der 
Ausfuhre der Tuͤcher, und fo ebenfalls eine Verminde⸗ 
rung in dem Verbrauche und eine größere Wohlfeilheit der 
inländifchen Wolle zur Folge gehabt Habe. Fuͤr die Ein: 
fuhr der Getreiden fchlug die Commiſſion einen für ganz 
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Frankreich gleichen Zoll von 2 Fr. für 100 Kil. vor. End- 
lich noch die Stage über die Zukunft ber Colonien, die 
durch das neuefte Zuckergeſet ſich nur noch mehr ver⸗ 
wickelte, dieſe Stage reſumirte die Commiſſion dahin: 

1) Sollen die droits differentiels, bie Frankreich 
zum Vortheile der feanzöfifhen Colonien als Erfag für 
das Monopol, das Frankreich gegen jene Colonien aus⸗ 
übt, aufgehoben werben, wogegen dann dies Monopol _ 
feloft aufgehoben werden müßte, d. h. daß einerfeits bie 
feanzöfifchen Colgnien ihre Productionen, an wen fie wols 
fen, verkaufen, und andrer Seite alle auswärtigen Pro: 
ductionen buch feanzöfifhe Schiffe unter denfelben Rech⸗ 
ten, wie bie franzöfifchen Probuctionen, eingeführt wers 
den innen; und fubbdiarifch: follen unfere Eolonien aus: 
wärtige Probuctionen auf fremden Schiffen, gegen eine 
beftimmte Abgabe, oder felbft ohne eine ſolche Abgabe auf 
Schiffen fremder Länder, die uns ein gleiches Recht für 
ihre Colonien einräumen, einführen dürfen ?” 

2) „Oder endlich fol, alle Bedingungen des erften 
Theiles der vorhergehenden Frage beibehaltend, gar eine 
Befchränkung für den Handel, den unfere Colonien mit 
dem Auslande machen könnten, flattfinden, d. h. follen 
fie die Producte, die fie zu ihrem VBerbrauche erhalten, 
aus allen Ländern und unter jeder Flagge ohne ausgleis 
chende Rechte einführen koͤnnen?“ 
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„Die Commiſſion entfchied bejahend, vorerſt den er⸗ 
ſten Theil der erften Frage, und die Majorität fprach fich 
dann für bie Ausdehnung ber in ber zweiten gegebenen 
Befugniß, daß unfere Colonien alle zum Verbrauche noͤ⸗ 
thigen Probucte unter jeder beliebigen Slagge ohne alle 
droits differentiells einführen innen follten, aus.” 

Somit erklärten ſich die gemählten Vertreter des 
Havrer Handelsſtandes für die commerzielle Emanzipa⸗ 
tion der Golonien. Die BVertheidiger dieſer Anficht fag- 
ten, wie aus den Ermägungsgründen ber angeführten 
Entfcheidung hervorgeht: „Wenn wir Frankreich von dem 
. „Monopol der Colonien befreien wollen, fo wollen wir 
diefe Wohlthat nicht für uns allein, denn wir wollen, 
daß bie Golonien ihrer Seite von dem Monopol, das ihnen 
ihe Deutterland aufbürbet, ebenfalls befreit werben. Mir 
wollen, daß unfere Colonien alle Producte, deren fie 
zum Verbrauche bedürfen, ungehindert bei dem auswaͤr⸗ 
tigen Handel nehmen können, wenn ber franzöfifche Hans 
del ihnen diefelben nicht wohlfeiler oder eben fo wohlfeil 
verabfolgen laffen Fann. Wir verlangen dann weiter, 
daß die Colonien ihre eigenen Prodbuctionen ohne alle Bes 
fchräntung jedem verkaufen innen, ber ihnen eimen hoͤ⸗ 
hern Preis bietet, und daß fie in diefer Befugniß einen 
Wohlſtand finden mögen, der heute nicht beſteht, und. 
den die Fabrikation des Runkelruͤben⸗Zuckers ihnen in der 
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Zukunft, bei der Beibehaltung des jest herrſchenden Sy⸗ 
ſtems, ebenſo wenig verſprechen kann.“ 


Urſpruͤnglich lag es im Plane der Commiſſion, ſich 
auch uͤber das Tabacksmonopol auszuſprechen, und der Ver⸗ 
faſſer des Rapports ſagt in der Vorrede zu demſelben: 
„Das Monopol des Tabacks, das wir als eine beſonders 
wichtige Frage betrachtet hatten, ſollte der Gegenſtand 
unſerer legten Verhandlungen ſeyn. Aber nach dem Ge: 
ſetze, das die Exiſtenz des Monopols verlaͤngert, und nach 
dem ſeither von der Kammer gefaßten Beſchluſſe, eine En⸗ 
quete uͤber dieſen Gegenſtand einzuleiten, haben wir ge⸗ 
glaubt, uns mit dieſer Frage nicht mehr befaſſen zu 
muͤſſen, da es uns unzweifelhaft geſchienen hat, daß, 
wenn dieſe Enquete ſtattfinde, wir hoffen, daß fie 
ftattfinden werde, fie zur Erfüllung unferer Wün- 
{che über dieſen wichtigen Gegenſtand, d. h. zue Aufbes 
bung eines allen Grundſaͤtzen fo mwiderfprechenden Mono» 
pold, und zur Herftellung einer andern Abgabe, die zu= 
gleich den Beduͤrfniſſen des Schages und den Hoffmungen 
der Freunde des Handels und ber Snbufeie /heeiheit 
genug thuen, führen werde.” 


In wie mweit die Hoffnungen der Commiſſion bis 
jegt in Erfüllung gegangen find, weiß jeder. Die Ens 
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quete ſcheint fi) in den Buͤreaus ber Kammer verirrt zu 
haben. 

Um den Geift der Havrer Handelscommiffion, und 
fo des dortigen Handelsſtandes noch mehr zu charakteris 
ſiren, hier noch ein paar Stellen über die Eifeneinfuhr, 
die ich ebenfalls aus der Einleitung zu jenem Rapporte 
überfege. „Die gegentärtig herrfchenden Grundfäge über 
das Eifen verdanken ihren Urfprung einem monftröfen 


Mißbrauche der Staatögewalt, die den Leuten ver: .. 


ſchiedener Farben zufiel, denen die Ereigniffe des 3. 1814 
die Herefhaft Frankreichs überlieferten. Die Gerechtig⸗ 
feit gegen das Andenken Ludwig XVIIL verlangt hier 
unterbeß, daß wir erklaͤren, wie es weltbetannt tft, daß 
dieſer Zürft fich bei feiner erften. Ruͤckkunft nad) Frankreich 
dieſer Maßregel fehr abhold zeigte. Aber es war bies 
eine Sache von zu großem Intereffe für diejenigen, von 
benen mir fo eben fprechen, als daß fie nicht zu deren 
Duchfegung alles Mögliche aufgeboten hätten. Das 
Widerfireben, das Ludwig XVII. gegen diefe Maßregel 
gezeigt hatte, wurde fomit befiegt. Unterdeß wid, ber 
König, in diefer merkwürdigen Gelegenheit, nur vor ber 
Verficherung zuruͤck, daß diefe Maßregel nur vorlberges 
hend fein werde, und daß fie nur der Unorbnung vors 
beugen follte, die für die Fabrikanten und Inhaber des 


franz. Eiſens aus der Verweigerung einer augenblidlichen 
L 4 | 
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Protection hervorgehen wärbe.*) Seitdem aber fehlte es 
nie an Vorfpielungen, nit nur um bie Beflimmungen 
von 1814 aufrecht zu erhalten, fonbern fie noch zu ver- 
ſchlimmern durch ein neues 1822 erlaffenes Gefeg.” 
„Welches waren unterdeß bie Kolgen diefes Geſetzes? 
Die, die alle Unbetheiligten und Slarfehenden in der 
Zeit vorhergefehen unb vorhergefagt hatten. Der er: 
klaͤrte Zweck bes Gefeges war eine Protection, die ber 
. Sndufteie der Hammermerke zugeftanden wurde; aber fein 
verfledter Imed war ein Tribut, den man zum Vor⸗ 
theile ber DBefiger von MWaldungen und Hammerwerken 
errichtete. Diefer legte Zweck wurde erreicht, und zwar 
nicht nur zum NMachtheile des Landes im Allgemeinen, 
fondern auch insbefondere zum Nachtheile der franzäfis 


*) Bei der Vorlegung dieſes Geſetzes (20. Aug. 1814.) 
erklärte der Minifter der Finanzen: „die allgemeinen Prohi⸗ 
bitionen zerflören den Wetteifer. — Der König will nur Ein: 
fuhrrechte errichten, in fo weit dies nothwendig, um bie ge: 
genwärtigen Nachtheile unferer Induftrie auszugleichen, 
und ihr die Mittel ihres Kortbeftehend zu geben, unter der 
befondern Bedingung, fih der Delonomie und 
der möglih einfahften Berfahrungsweife zu 
befleißigen, und beftändig dahin zu fireben, um 
alle bereits entdbedten und noch zu entbeden- 
den Verbefferungen zu erreichen. Wir hoffen das 
ber, in den nächften Sigungen die fucceflive Hers 
‚ abfegung des Tarifs, den wir hente für das Eifen 
vorschlagen, verlangen zu können. 
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(hen Meifter von Haͤmmern, die nicht felbft Eigen: 
thümer der zu ihrem Gewerbe nothwendigen Brennſtoffe 
tsaren, und fo durch die Vertheuerung berfelben fich in 
einer ihnen viel weniger vortheilhaften Rage befanden, 
als fie es fein würden, wenn man Alles bier beim Alten 
gelaffen hätte.” 

„Kann man den Folgen gegenüber, die nothwendig 
aus der beitehenden Ordnung der Dinge hervorgehen müf: 
fen, bie Rüdfichten, die ben erworbenen Rechten 
zufommen, in Anfpruch nehmen? — Aber mas verfteht 
man, fragen wir, unter erworbenen Rechten? Wir, wir erken⸗ 
nen nur da vollkraͤftig erworbene Rechte, wo fle rechts 
Lich erworben wurden. Wir haben aber ges 
zeigt, welches der Urfprung unferer gegen 
wärtigen Gefesgebung über das Eifen ift; 
wir haben bewiefen, daß die fogenannten 
Rechteder Dammerbefigerin Frankreich nur 
auf einer offentundigen und unleibliden 
Ufurpation beruhen! Dies angenommen, hieße es 
dann nit, wir fragen e8, alle Grundfäge mit Süßen 
treten, wenn man in dieſer Frage die Achtung, die man 
den erworbenen Rechten fehuldig iſt, in Anfpruch neh⸗ 
men: wollte?” — 

Es find das die angefehenften Kaufleute von Havre, 
die diefe Sprache führeni! — Die Revolution, die des 
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mocratiſchen Gtundfäge find bei den Franzoſen ing Leben 
und Blut übergegangen. Wir werden noch oft genug 
Gelegenheit haben, dies auch anderswo, bei den Fabri⸗ 
kanten und ſelbſt bei den Beamten des Staates 
zu bemerken. 
Doch vorerſt wieder auf den Rapport zuruͤck. Die 
Commiſſion ſchlug ebenfalls ein neues Douanengeſetz vor, 
und ſprach ſich uͤber ihre Vorſchlaͤge, wie uͤber die beſte⸗ 
hende Ordnung, in der Einleitung zum Rapporte aus. 
Hier heißt es: 
| „Wenn man ben gegenwärtig beftehenden Doua⸗ 
nentarif unterfucht, überzeugt man fich bald, daß ber 
Handel und die Induſtrie Frankreichs duch ein fich 
ſelbſt überall widerſprechendes Geſetzbuch, das 
auf urfalſchen Grundſaͤtzen beruht, und nicht nur 
den allgemeinen Beduͤrfniſſen des Landes, ſondern auch 
dem Vortheil von Privatleuten, den das Geſetzbuch, 
wie es ſcheint, beabſichtigt, entgegen iſt, gere⸗ 
gelt werden.“ 
„Zeigt in letzterer Beziehung z. B. das Syſtem un⸗ 
ſerer Adminiſtration nicht die auffallendſten Widerſpruͤche, 
wenn dieſe von der einen Seite bei jeder Gelegenheit er⸗ 
klaͤrt, daß ſie beabſichtige, die inlaͤndiſche Juduſtrie der 
auslaͤndiſchen gegenuͤber zu bevortheilen, waͤhrend ſie von 
der andern Seite nicht aufhoͤrt, dieſer Induſtrie das na⸗ 
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türlichfte Mittel, um der Concurrenz die Spige bieten zu 
koͤnnen, vorzuenthalten, indem fie dieſelbe der fremden 
Urfloffe, deren Frankreich, unter welchen Bedingungen - 
es auch fet, ähnliche hervorbringt, beraubt. Dies Sy- 
ſtem hat bis jest nur total entgegengefeßte Solgen, als 
die, bie man beabfichtigte, indem man es fhuf, ges 
habt.” .... 

„Die Assemblee constituante hat über jenen 
wichtigen Gegenftand bereits ein DBeifpiel für die wahren 
Srundfäge gegeben, denn... . fie hat in ihrer Weis: 
heit die Urftoffe fo wie alle Nahrungsmittel der großen 
Maſſe entweder gänzlich frei gegeben, ober nur fehr un- 
bedeutenden Einfuhrrechten unterworfen. Die Männer 
diefer großen Epoche, indem fie die Aufhebung aller al- 
ten Privilegien, deren fie in Mehrzahl felbft welche von 
ihren Vorahnen geerbt hatten, voticten, würden nie 
den Gedanken haben faffen Eönnen, zu ih: 
vem Vortheile andere Privilegien, bem all- 
gemeinen Intereffe hundertmal nachtheili— 
ger, als die, die fie zerfiört hatten, zu er= 
richten.” 

In Bezug endlich auf bie Grundfäge, nad) benen ein 
neues Douanenreglement abzufafien fei, erklärte fich die 
Commiſſion: 

1) „für eine unmittelbare Herabſetzung der Ein⸗ 
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fuhrrechte auf die Uxfloffe bis zu einer fehr niebrigen 
Taxe; nd ‚ 

2) „für die Aufftellung eines Marimums von 208 
für die Einfuhrcechte aller andern Produetionen.” 

Ich glaube nad) allem diefem nicht zu viel gefagt zu 
haben, wenn ich im Eingange behauptete, daß ber Havrer 
Handel im Allgemeinen den Grundfägen des Fort: 
fhrittes und der Handelsfreiheit huldige; ja ich 
fönnte weiter gehen, und fagen: daß die Kaufleute, die 
in jeder politifchen Streitfrage fich als die erklaͤrteſten 
Anhänger des Juste milieu bekundeten, die oft, wie wir 
an einer andern Stelle gefehen haben, zu ben furieux 
de moderation gehören, in allen Hanbeldftagen wahre 
Jacobiner find, bie Leine Privilegien und Monopole, 
einerlei ob Adels⸗ oder Bourgeoifie s Privilegien, wollen, 
bie nicht einmal die erworbenen Rechte achten, 
wenn fie nicht rehtliher Weife erworben 
waren. 

Woher biefer Widerſpruch? Unter den Parteien, 
die nach 1880 eine neue Geſtaltung der Dinge forder⸗ 
ten, war bald die Republikaniſche diejenige, die die an⸗ 
dern in den Hintergrund verbrängte; unter ben Repu⸗ 
blikanern aber machten fi Einzelne ducch ihre unpracti⸗ 
fhen Grundfäge bemerkbar, indem fie von einer abfolu- 
ten Gleichheit fafelten, und Andere verfuchten es, bies 
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Andenken Robespierres zu rechtfertigen. Die Freunde 
ber Regierung mußten bdiefe Anfichten eines Theiles der 
republifanifhen Partei zu benugen, und bald waren bie 
Mehrzahl des Volkes, oder wenigftens der Nation officielle, 
wie man bier die Wähler wohl nennt, alle Republika: 
ner nichts als Anhänger der lex agraria und der Herr: 
haft der Guillotine. Jeder, der, welcher Oppofition er 
auch angehörte, fo lange der offne Kampf gegen die Res 
publifaner dauerte, fi) der Regierung abholb erzeigte, 
wurde als ein Hülfsgenoffe der Republitaner angefehen 
und mit ihnen verdammt. 

Der Havrer Kaufmannsftand fah dann in der Re⸗ 
publit noch den europäifchen Krieg, und hatte noch nicht | 
vergeſſen, daß waͤhrend ber Kriege Napoleons in den 
Straßen von Havre Gras wuchs. Es war alfo natürs 
lich, daß fich die Mehrzahl deffelben energifch der Regie⸗ 
sung annahm, da fie in ihr nur ihre Intereffen gefichert 
zu fehben glaubte. So wurden fie in allen politifchen 
Streitfragen die Anhänger de3 Juste milieu. 

Wo die Politik dagegen nicht mit im Spiele war, 
konnte man’ ſich den Gefühlen überlaffen, die durch bie 
Ereigniffe der Vergangenheit, und durch die Stellung 
von Havre ‚bedingt waren, und dann trat ber eigentliche 
Charakter des Havrer Handels hervor. 

Die Havrer Kaufleute müflen nothwendig in ihren 
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Grundfägen die Democraten des Handels fein. Sie 
haben eine Fabriken, Leine Waldungen, keine Kohlens 
und Eifenwerke zu vertreten, fie find die Unterhaͤndler 
von ganz Frankreich. Es kann ihnen nicht genügen, 
daß eine Klaffe, wenn auch die ganze Bourgeoiſie, in einem 
befriedigenden Zuftande tft; denn wenn dagegen bie Maffe 
leidet, fo ftoct dee Handel in Havre, der bis zu einem 
Viertheile ganz Frankreich mit feinen nothwendigen Bes 
dürfniffen verfieht, die ab= ober zunehmen, je nachdem 
nicht eine Kaffe, ſondern die ganze Maſſe des Volkes, 
nicht etwa 1 Million, fondern alle 32 Millionen Stans 
zoſen fich in einem befriedigenden Zuftande befinden. 

Havre muß daher der Vertreter des Gemeinwohls 
des Ganzen fein, und wird ficher mit der Beit als ſolcher 
der Theorie Hrn. Guizots und der Regierung feindlich ges 
genübertreten. 

Die Blicke des Havrer Kaufmannsftandes haben 
überdies ein ganz anderes Bereich, als bie aller andern 
Hanbelsftädte Frankreichs. Sie ftehen auf dee höchften 
Spige des Berges und uͤberſehen fünf Welttheile. In 
beftändigere Verbindung mit England und Amerika fin- 
den fie hier Vorbilder, die fie tagtäglich mehr über bie 
hohen Intereffen des Handels belehren, und ihnen zei⸗ 
gen, was Noth thut, oder au, wo bie Klippe tft, bie 
man vermeiden muß. Daher ihre Anfichten über Han- 
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beisfreiheit, daher: ihre Keindfchaft gegen Alles, was wie 
Monopol und Privileguum (im Handel wenigſtens) aus: 
fieht. | 

Es erklärt ſich hiernach vieles, was fonft unerklaͤr⸗ 
lich fcheinen koͤnnte, und felbft der Regierung fo erſchie⸗ 
nen ift. Diefe glaubte in Havre ihrer Sache fo ficher 
zu fein, daß fie nicht einmal die Möglichkeit einer Op⸗ 
pofition bei ben vor einiger Zeit flattgehabten Wahlen 
befürchtete, und daher bis auf ben letzten Augenblid die 
ihr zu Gebote ſtehenden, und fonft meiſt mit Erfolg an- 
gewendeten Mittel, um bie Deputictenwahl zu entfcheis 
den, außer Acht ließ, und fo Hr. Mauquin drauf und 
dran war, zum Deputicten von Havre ernannt zu wer⸗ 
den. Alle Welt wunderte ſich, ftaunte, und doch war 
dies fo natürlich als möglich. 

Die Furcht vor der Republik hat aufgehört, und von 
diefem Augenblide an wurde auch bie ſchaͤrfſte Waffe der 
Regierung, der Schreden des Schredens, flumpf, 
und die Havrer Kaufleute Eonnten fich ihrem natürlichen 
Gefühle überlaffen. Hr. Mauquin fprad im Namen 
berfelben, erklärte fich als den Wertheidiger der localen 
Intereſſen von Havre, und ber allgemeinen Intereſſen des 
Handels, und fo fand feine Stimme ein vielfaches Echo. 

Es mar dies nur der erſte Schritt; und es werden 
bald andere folgen, die zeigen, daß wirklich der Handels- 
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ftand von Havre mit der Beit Oppofition gegen die Negies 
zung bilben wird, weil feine Anfichten eine ganz andere 
Baſis ald die der Regierung haben. Die localen Inter: 
effen von Havre werden vielleicht biefe Umgeflaltung nur 
befördern, da biefe, für ganz Frankreich bebeutend, große 
Summen fordern, bie bei des jegigen Geflaltung der Din 
ge, bei einem Friedensheere auf dem Kriegsfuße, kaum 
aufzubringen find. Have fühlt ſich durch die Feſtungs⸗ 
werke beſchraͤnkt, und verlangt deren Nicderreißung, das 
Genie dagegen verlangt deren Aufcechterhaltung. Die 
Baſſins beginnen nicht mehr auszureichen, und wenn man 
nicht von zehn zu zehn Jahren zu neuen Bauten ge 
zwungen fein will, fo müflen ſchon jest nach einem 
großen Maßſtabe neue errichtet werben. Dann forbert 
der Handel in Havre Dods, und endlich bebroht der 
Meerkies die Einfuhr des Hafens zu verſchwemmen, mas 
dann noch bebeutendere Wafferbauten, Dämme und Kanäle 
notwendig macht. Seit vielen Jahren beantragt der 
Handel von Havre al biefe Verbefferungen, bie in Paris 
ſtets auf die dort gemählten, dort unterfuchenden, 
bort entfcheidenden Commiffionen, oder auf bie Vor: 
urtheile des Genies und ber Beamten ber ponts et 
chaussees ftoßen. 

Die Partei, bie Herin Mau quin zum Deputirten 
wählen wollte, hat diefe verfchiedenen Intereſſen zu ihrer 
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Sahne gemacht, und in der neueften Zeit ihre Anhänger 
zu Petitionen veranlaßt. Das ift aber der befte Weg, 
um biefelben auch nad) und nad zu politifchen Gegnern 
ber Regierung zu machen. Denn ficher diejenigen, die, 
man im Namender materiellen Intereffen einer Regierung 
abwendig machen kann — und es ift beinahe mit Ge: 
wißheit vorauszufehen, daß die Regierung außer Stand 
fein wird, benfelben Genuͤge zu leiſten —, werden unter 
zehnmal neunmal aud) zu ihren politifchen Gegnern. Ich 
müßte mich fehr täufchen, wenn dies nicht über kurz oder 
lang eintreten wuͤrde. 

In dem oben vielfach angeführten Rapport der Han⸗ 
delscommiſſion ſchlug dieſelbe vor, aus allen Handels⸗ 
ſtaͤdten Frankreichs Deputirte nach Paris zu ſenden, um 
dort einen Handelscongreß zur Beſprechung aller 
ſtreitigen Handelsfragen zu bilden. Es wuͤrde dies eine 
Art Conſtituante des Handels geweſen ſein, und ſie 
wuͤrde, wie dieſe eine politiſche, eine Handelsrevolution 
zur Folge gehabt haben. Das ſchien denn auch der da⸗ 
malige Handelsminiſter Hr. Duch atel zu befuͤrchten, 
und zog es vor, die Generalſtaaten zu Rathe zu zie⸗ 
hen; d. h. um dem democratiſch⸗gewaͤhlten Handelscon⸗ 
greſſe zuvorzukommen, wurde damals die Handelsenquete 
vom Miniſter veranlaßt. Der Miniſter ſchrieb zugleich 
an alle Handelskammern, um ſie zu bewegen, ber Wahl 
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ber Congreßmitglieder entgegenzumirden, was denn auch 
mit Erfolg gefhah. Ohne jenen von Havre ausgehenden 
und allwärts Anklang findenden Vorfchlag eines allgemei⸗ 
nen Hanbeldcongrefjes würde die Handeldenquete, die nur 
diefen vereiteln follte, und kaum eine andere Folge gehabt 
hat, nie eingeleitet worden fein, und flattgefunden haben. 

Aber wer fteht dafür, ba eben der Nuslofigkeit der 
damaligen Handeldenquete wegen, bie Idee eines Handels⸗ 
congreffes nicht über kurz oder lang doch wieder aufgegrifs 
fen wird, und dann bie Handelsrevolution. beginnt ?_ Ich 
wenigſtens möchte dafür nicht bürgen. Die Kammer, bie 
meift aus Eigenthuͤmern befteht, die von den größten 
Wald: und Hammermwerkbefigern (die Civilfifte felbft ſteht 
an ihrer Spige) geleitet wird, fcheint mwenigftens an bie 
vom Handel geforderten Radicalteformen nicht zu denken, 
und wo fie an diefelben denkt, fcheint dies nur zu ges 
ſchehen, um fie unmöglich) zu machen. 

Doc, wie ſich dies Alles auch in ber Zukunft ent» 
wideln mag, fo tft es nicht zweifelhaft, daß Havre, feiner 
Stellung nad, ſtets die Grundſaͤtze ber Handelsfreiheit 
vertheidigen wird. 

Ich mag biefen Gegenftand nicht verlaflen, ohne 
noch ein paar befondre Ereigniffe zu berühren. 

Das Zuckergeſetz bat in der neueften Zeit die Frage 
ber Emanzipation ber Colonien wieder an die Tagesordnung 
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gebracht. Die Colonien ſind nicht mehr im Stande, der Con⸗ 
currenz des inlaͤndiſchen Zuckers die Spitze zu bieten, und 
beantragten daher die Erlaubung, ihren Zucker anderwaͤrtshin 
zu verkaufen. Die Havrer Handelskammer, vom Mini⸗ 
ſter uͤber ihr Gutachten befragt, erklaͤrte ſich gegen den 
Antrag der Colonien. Man ſollte hiernach glauben, daß 
ſich die Anſichten des Havrer Handelsſtandes uͤber dieſen 
Gegenſtand ſeit 1835 geaͤndert haͤtten, da die obige Com⸗ 
miſſion ſich fuͤr eine faſt unbeſchraͤnkte Handelsemanzipa⸗ 
tion der Colonien ausſprach. Die Mehrzahl der Havrer 
Kaufleute denken uͤbrigens uͤber dieſen Gegenſtand, wie ſie 
vor zwei, drei Jahren dachten. Die Mitglieder der Han⸗ 
delskammer dagegen ſind zufaͤllig zum großen Theile bei 
der Aufrechthaltung des Colonialſyſtems perſoͤnlich 
betheiligt. Die Colonien verſchulden dem franzoͤſiſchen 
| Handelsftande große Summen, und dieſe werden von ben: 
felben durch an ihre Greditoren abgefendete Waaren zum 
Theile periodenweife abgezahlt, ober wenigſtens gebedt. 
Die Ereditoren der Colonien würden alfo von dem Augen: 
Biide an, wo man die Hanbelsemanzipation ber Colonien 
anerkennen follte, biefe ihre Dauptgarantie verlieren, da 
die Waaren dann ficher in fremde Hafen gefendet werden 
würden. In der Havrer Handelskammer ift die Partel 
ber Grebitoren ber Colonien ‚die Mehrzahl, und das er: 
— * den Widerſpruch. — 


62 


Ein zweites Ereignig von Bedeutung ift die Eins 
richtung einer Havrer Bank. Die Verhandlungen, die | 
das Bankproject, ehe es heftätigt wurde, veranlaßte, find | 
ebenfalls für den in Havre herrfchenden Geiſt höchft chas 
rakteriftiſch. 

Herr Balthazard, der Seeretair, und wohl auch groͤß⸗ 
tentheils der Verfaffer des Rapports der Handelscommiſ⸗ 
fion vom 53.1835, unftreitig einer der tüchtigften Kauf: 
leute, der überdies feine jegige Stellung feinem Fleiße 
und feinem ſcharfen Blicke verdankt, ſchlug im vorigen 
Sabre, in der Zeit, wo die Grifis fih am ſtaͤrkſten fühl 
bar machte, die Errichtung einer Havrer Localbank zur 
Beförderung des Geldumlaufes vor. Die höhere Kaufs 
mannfchaft mochte e8 nicht gerne fehen, daß gerade von 
einem Kaufmanne zweiter Klaffe ein folcher WBorfchlag 
ausginge, und vermweigerte daher, an. dem Bankprojecte 
Theil zu nehmen. Die Beinern Kaufleute fahen dage⸗ 
gen im einer folhen Bank einen Hoffnungsftrahl, und 
griffen unbedenklich zu. Bald fliegen die proviforifchen 
Actien diefer Bank, und e8 wurden dann in ganz kurzer 
Zeit die beftimmten Millionen für diefelbe unterfchrieben. 

Die Ariftofratie des Handels aber, bie viefleicht ge- 
glaubt hatte, daß ohne fie die Bank ſelbſt unmöglich fet, 
fah mit Unmillen beren Fortſchritte, und fühlte, daß fie 
das Mittel ihres bisherigen Einfluffes, das Geld, aus der 
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Hand zu geben im Begriffe fen; daß ihr Anfehen auf 


dem Spiele ftehe, wenn die Bank chne fie zu Stande 








komme. &o befchloß fie ebenfalls eine Bank vorzuſchlagen, 


und zwar in einem viel größern Maßftabe, als bie des 
Heren Balthazard; und während biefer beim Minifker 
bes Handels bereitd um die Beildtigung eingekommen war, 
während die Havrer Handelskammer und die banque de 
France bereits für fie ihr Gutachten abgegeben hatten, 
publicirte bie Ariſtokratie des Handels in Havre ein neues 
Bankproject, und bald unterfchrieben die erften Häufer 
von Havre und Paris und felbft viele des Auslandes für 
— ih weiß nicht mehr mie viele Hundert Millionen. — 
Das neue Project war aber nur im Stande, das frühere 
auf eine Zeitlang aufzuhalten. Dem unermäüdlichen Eifer 
Hın. Balıhazards und feiner Freunde gelang es endlich, 
tro& aller Anftvengungen ber Parifer und Havrer Bans 
quiers, die Gerechtigkeit feiner Sache geltend zu machen, 
und unter ber Bedingung, daß das zuerſt projecticte Ka⸗ 
pital um ein paar Millfonen für die Unterfchreiber des 
zweiten Projectes vermehrt werben müffe, die Beftdtigung 
Der von ihnen vorgefchlagenen Bank zu erlangen. 

Es war dies der Sieg der tiers - etats, oder der 


Borrgeoifie des Handels in Havre. Bisher gab eine bee 


fimmte, begränzte Anzahl von reichen Kaufleuten in Havre 
faft bei jeder Gelegenheit den Ausfchlag, und war im 


64 


Stadtrathe und in der Handelstammer und im Handels⸗ 
gericht an der Spitze aller Angelegenheiten. Hr. Baltha⸗ 
zard wurde Director der Bank; die Mehrzahl der Regen⸗ 
ten derſelben gehörte ebenfalls dem Mittelſtande bes Han⸗ 
dels an. Bald zeigten ſich dann die Folgen dieſes Sieges 
auch bei andern Wahlen, fo daß gegenwärtig hier fo zu 
fagen eine Art Regeneration flattfindet. 

Welchen Einfluß dies für die Vertheibigung der obi⸗ 
gen Grundfäge in der Folge haben wird, würde ſchwer zu 
beſtimmen fein; doch fcheint es mir, daB ein neues Gefchlecht 
mit den obigen auf die Nothwendigkeit und bie Stellung 
von Havre begründeten Anfichten für die Zukunft des 
Havrer und fo des Handels von Frankreich nicht ohne 
Solgen fein kann. 


Baumwolle. 


Havre, — 1837. 


Unter den vielen Hanbelszweigen von Havre iſt die 








Baummolle unftreitig der bedeutendfte, wie die folgende 


WUeberſicht ergibt. 


’ Einfuhr, wusfube um 
m erbraud). 
Jahre CBatien.) Salem) 

Krantreih. | Havre. Frankreich. Havre. 
1825 | 204572 | 120644 | 216460 | 121644 
—26 | 320174 | 214085 281001 | 183585 _ 
—27 | 290617 | 169274 279693 | 166774 
—28 | 206132 | 141735 239723 | 161235 
—29 | 242230 | 175930 264780 ı 185430. 
—80 | 282752 | 191186 250784 | 163686 
--31 | 2183938 | 187501 243843 | 164501 
—32 | 259159 | 184228 273463 | 185228 
—33 | 305633 | 210593 276387 | 193693 
—34 | 274307 | 201419 301652 | 213419 
—35 | 324425 | 214509 8308736 | 217709 
—36 | 397232 | 260286 357212 ı 233586 
—37 .| 344186 | 248859 360760 | 261359 
J. 5 
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Nach) diefer Weberficht verhält fih die Einfuhr von 
Havre zu der von ganz Frankreich etwa wie 24:34, und 
bie Ausfuhr und der Verbrauch wie 26:36. Die Ein: 
fuhr der Baumwolle vermehrte fih in ganz Frankreich 
von 1825—1837 etwa von 20:34, und in Havre von 
12:24; die Ausfuhr und der Verbraud) in ganz Frank: 
reich von 21:36, in Havre von 12:26. Die Einfuhr 
in ganz Frankreich ſtieg alfo um 14/34 und in Havre 
17/34, die Ausfuhr und der Verbrauh in Frankreich 
um 65/156 und in Havre um 91/156. In Havre 
concentrirt fi alfo der Baummollenhandel immer mehr, 
und es wird ficher in Kurzem ber einzige Entrepot bef- 
felben fein. 

Die große Handelskrifis machte fic, befonders in dieſem 
Handelszweige fühlbar. Millionen und aber Millionen wur: 
den allein in Havre verloren. Es fcheint, als wenn bie Cri⸗ 
ſis nicht die einzige Urfache diefer vielen Verlufte getwefen. 
Der Umftand, daß 1836 eine bedeutende Menge Baumwolle 
verkauft, daß in diefem Zweige ducch die Einführen große 
Summen gewonnen wurden, veranlaßte eine gewiffe An- 
zahl von folhen Kaufleuten, die früher keine Baumwolle 
kauften, ober die fie von den eigentlichen Einführern nah⸗ 
men, felbft in Amerika Beſtellungen zu machen, fo daß 
fi fchon hierdurch die Zahl der Einführer vermehrte und 
die Zahl. der Ankäufer abnahm. Die Ergiebigkeit der ˖ 
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fegten Erndte in Amerika ließ bald die Ankäufer auf befs 
fere Preife hoffen, und fo murde die Zahl der letztern für 
den Augenblid nur noch geringer, und die Verlegenheit 
der Einführer nur immer größer; die kleinern Häufer 
mußten zu geringern Preifen verlaufen, und vielleicht, 
ſelbſt ohne die Geldcrifis würde fomit dennoch eine Art 
Baumwollencriſis in Havre und in Liverpoof, mo aͤhn⸗ 


‚ liche Berhältniffe eingetreten waren, flattgefunden haben. 


Die Erifis trat nur hinzu, um die Verlegenheit zu: ver- 
mehren. Durch bie Seltenheit des Geldes wurden bie 
Preiſe der Fabrikationen herabgebrädt, fo daß dieſe bald 
nicht mehr mit denen der Urfloffe in Verhaͤltniß fkan- 
den, und die Fabriken flodten. Der Geldmangel hatte 
in ganz Frankreich noch eine meitere Folge, bie bier. 
um fo fühlbarer wurde. Die große Mehrzahl der Fa⸗ 
beifanten hat kein fogenanntes Capital du roulement, 
baares Geld, mit dem fie ihre Einkäufe machen koͤnnen. 
Sie find daher gezwungen, fo oft fie kauſen wollen, bei 
den Banquierd ihre Wechſel zu nehmen, und fobald 
dieſe ihre Kaſten fchließen, müflen dann nothwendig bie 
meiften Fabriken ftille ftehen. 

Alles dies zufammen, und wahrſcheinlich noch viele 
anbere Gründe erklären e8, woher es kommt, daß in ben 
erften drei Monaten biefes Jahres kaum etwas mehr als 
die Hälfte der in berfelben. Epoche des vorlgen Jahres. 

5* 
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(1836: 109833 B., 1837: 66037 8.) verkauften 
Baummolle umgefest wurde. 
Man fieht Übrigens aus dem Obigen, aus dem 
Einfluffe der Geldkriſis, die am Ende doch wohl bie 
- Hauptfache iſt, wie Alles in der gegenwärtigen Zeit ins 
einander greift, und wie nur ein Rab flille zu fliehen 
. braucht, um die ganze Lünftliche und erfünftelte Maſchine 
in Stoden zu bringen. Wollte man die Confequenzen 
diefes Gedankens, bie legte Urfache der vor einem halben 
Fahre bie ganze Welt erfchütternden Handelsereigniſſe 
fuchen, fo würde man auf ein Feld geführt werben, das 
fehr glatt, und wo ed nur Wenigen erlaubt ift, feften Fu⸗ 
ßes einherzufchreiten. Ich bleibe daher bei der Baumwolle. 
In der Zeit, als die Criſis ihre hoͤchſte Stufe er- 
reicht hatte, als bie Baummollenfpeculanten oft an einem 
Zage Hunderttaufend Franken verloren, und mit jeder 
neuen Poft ihrem Untergange entgegenfehen konnten, be= 
fuchte ich mitunter die Boͤrſe. Nicht eine Spur von 
der innern Unruhe war hier in dem Wefen und Beneh⸗ 
men der Kaufleute zu entdeden. Und das eben griff mir 
mehr in’s Herz, ald wenn fie ob ihres Unglüdes geweint 
und geklagt hätten. Wie es im Innern dieſer Leute, 
die mit ruhigem, altem Gefichte über die Baumwolle 
ſprachen, ausfehen mochte, iſt nicht ſchwer zu ahnen. 
Haus und Hof, Frau und Kind, der Gewinn von zwan⸗ 


69 


zig Jahren, die Hoffnung einer ruhigen Zukunft, die 
Ausfleuer einer geliebten Tochter, ftanden auf dem Spiele, 
und der Ausbruch einer einzigen Fallite wäre im Stande 
gewefen, ben Ruin von zwanzig andern Häufern nad 
fih zu ziehen. Jeder Gourtier konnte in ber Lage, im 
der fi) damals eine Menge Havrer Häufer befanden, im 
naͤchſten Augenblide eine Nachricht bringen, die ein To⸗ 
desurtheit für alle Hoffnungen eines zwanzigjährigen raſt⸗ 
lofen Lebens gewefen wäre. - Das geübte Auge bes Phys 
fiognomen fieht die Spuren folcher Augenblide beinahe in 
den Zügen jedes Kaufmannes, man teifft fie in bem Her: 


3 Aller; benn ähnliche Lagen wiederholen fich zu oft, 


als dag fie nicht ein unauslöfchliches Zeichen zuruͤcklaſſen 
follten. SSeber Kaufmann hat fo oft an bie Möglichkeit 
feines eignen Unterganges gedacht, daß bie Mehrzahl am 


| Ende den ihres Freundes, ihres Brubers felbft, beinahe - 
theilnahmlos anhören kann. Diefe ewig gefpannte Hoff: 








‚ nung und Furcht müffen am Ende die neben und um 


fie liegenden Menfchengefühle abftumpfen, und den Kauf: 
mann faft nothwendig zum kalten Berechner machen. — 
Er Half vielleicht einmal einem Freunde aus der Noth, 
und befam dann in der nächflen Stunde eine Nachricht, 
die ihm den Meft feiner Habe nahm, und um fo tiefer 
ſtuͤrzte, als er gerade jegt über das nicht gebieten konnte, 
was er dem Freunde geliehen. Er war vielleicht einmal 
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gerade menfchlich, als er mit einem Betruͤger ober einem 
Beteogenen zu fchaffen hatte! 

Klaget ihn nicht an, wenn er die Stimme der 
Menfchheit uͤberhoͤrt; er arbeitet in einer Werkſtaͤtte, 
wo man fo lange mit den gemwictigften Hämmern 
auf bie fchallenden Erzplatten fchlug, bis fein Gehör ers 
tödtet war. Die Werkftätte! die Werkſtaͤtte! das ift 
das Uebel, aber wie fie erfegen, wie fie überflüfftg mas 
hen? — waͤre eine Preisfenge, auf die man die Schäge 
der ergiebigften Goldmine fegen follte. — Aber wie du: 
Berlich Talt uns auch der Kaufmann in einem Augen: 
blicke entgegentritt, wo fein ganzes Habe und Gut auf 
dem Spiele fleht, fo wuͤhlt im Innern doch die Krank⸗ 
beit. Nervoͤſem Zuden aͤhnlich find in folhen Augen: 
bliden feine Entfchlüffe. Ein hingemworfenes Wort wird 
fuͤr ihn ein Hoffnungoſtrahl; fein Inneres fährt zuſam⸗ 
men, und er fucht und greift nad dem in den Wogen 
fhwimmenden Brette. 

So Etwas fah man hier in den Tagen der Criſis, 
als damals Hr. Balthazard fein Bankproject vorlegte. Er 
hatte fchon früher oft eine folhe Bank vorgefchlagen, aber 
fein Plan war unbeachtet geblieben. Jetzt aber fahen die 
Beinen Kaufleute in derfelben den Hoffnungsſtrahl für 
ihre gedruckte Lage, und griffen unbedenklich zu. Bald 
fliegen die Actien, und dann Faufte alle Welt welche. 


v 


a 


An die Stelle der Baummolle war für einen Augenblick 
die Bank getreten. Leute, die ihren Ruin vor Augen fas 
ben, die nicht mehr über etlihe Zaufend Franken gebie- 
ten konnten, unterfchrieben für Hunderttaufend Actien, 
um fie ein paar Tage fpäter verkaufen und Gewinn dar⸗ 
aus ziehen zu koͤnnen, mit dem fie dem Bebärfniffe ent- 
gegenzutreten hofften. So wurden in ganz Furzer Zeit 
die heftimmten Millionen unterfchrieben. Die Bank tft 
fomit die legitime Tochter der Keifis und der Baumwol⸗ 
lenkriſe. 

Die Baumwolle ſpielt uͤberhaupt hier die Haupt⸗ 
rolle, und ſehr Vieles von dem, was hier geſagt und 
gethan wird, laͤßt ſich am Ende leicht in das Zauberwort 
Baumwolle uͤberſetzen. Die ganze Stadt fuͤhlt dieſen Ein⸗ 
fluß, und die Baumwolle iſt der Barometer ihrer Gluͤck⸗ 
ſeligkeit. Baͤcker und Schlaͤchter, Kaffee⸗ und Weinhaͤu⸗ 
ſer, Arbeiter und Seeleute ſind nur eine große galvani⸗ 
ſche Kette, fuͤr die die Baumwolle der etwas materielle 
magnetiſche Funke iſt, der ſie durchlaͤuft und erwaͤrmt; 
und wenn er fehlt, ſo ſtockt Alles, liegt Alles brach. Die 
Baumwollenkriſis zeigte ſich daher uͤberall in ganz Havre, 
und erſt, als ſie uͤberſtanden, fing man hier wieder an 
freier aufzuathmen. 

Wie ſich aber uͤberhaupt hier faſt Alles in Baum⸗ 
wolle uͤberſetzt, habe ich oft in weniger ernſten Augen⸗ 
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blicken zu bemerken Veranlaffung gehabt, und mitunter 
fa) ich gar, wie man im Cercle du Commerce beim 
Kartenfpiele kurzweg, um nicht fo und fo viel Ftanken 
zu fagen, einen Ballen Baumwolle auf eine Karte feßte. 
Die erſte Frage und die legte, bie ultima ratio eines 
großen Theiles der Havrer Welt ift: Baumwolle; und 
wie gut königlich man hier auch meift ift, fo iſt man 
doch noch viel baummollener gefinnt, und würde am Ende 
morgen republikaniſch oder mahomebanifch denken, wenn 
die Republik oder der Großfultan ſich ebenfo in Baum: 
wolle überfegen laſſen önnten, wenn fie der Baummolle 
einen beſſern Preis und geficherten Abfa& auf ein paar’ 
Fahre zu verbürgen im Stande wären. Da dies aber 
nicht gut möglich ift, fo bleibt e8 beim Alten, und man 
ſchwoͤrt nicht höher, als nöthig, billig, und möglich, nicht 
höher als „nom de coton! vive Louis Philippe! 





Gefellfbaften. 


Havre, im März 1837. 


Mir find in der Charwoche; Oſtern, das Feft der 
Freude, iſt vor der Thuͤre und auf ben Dächern und auf 
der Straße liegt der Schnee einen hafden Fuß hoch und 
auf den Senfterfcheiben fehen die Traͤume der Nacht in 
Blumen und Arabesten vereiſ't. Schlechtes Wetter ift 
überall ein böfer Saft, in einer franzöfifchen Provinzial: 
ſtadt aber en wahres Ungluͤck. In ganz Havre nice . 
ein einziges Leſekabinet, und die Kaffeehäufer die leibhaf⸗ 
tige Profa des deutfchen Philiſterthums mit obligatem Do: 
minoſteingeklirre auf ben Falten marmornen Tifchplatten ! 
Das beutfche Phitifterthum, das Schlaraffenleben in den 
deutfchen Wirthshaͤuſern und in den Familienzirkeln der 
Heineen Städte iſt der Kicchhof der Kraft, das Treib⸗ 
haus der Beſchraͤnktheit. Aber es hat dennoch feine poe- 
tiſche, oder ſoll ich-fagen feine gemüthliche Seite?‘ In den 


174 


feanzöfifchen Provinziatftädten gibt es ungefähr fo viele 
Philiſter als in Deutfchland ; fie find fo Eleinlich, fo ges 
haltlos, fo hausbaden wie ihre germanifhen Wahlver- 
wandtfchaften, aber fie find meift kaͤlter, berechnender und 
ſchaler. Ich bin nicht in einer einzigen deutſchen Dorf: 
fneipe gemwefen, wo ich nicht mwenigflens einen originellen 
Schulmeifter, Kuͤſter, Gloͤckner, Pächter oder Tagelöhner 
gefunden hätte, nicht in Einer Stadtfchenke, wo nicht ber 
Gevatter Schneider, Schufter oder Schmidt den Gäften 
das Bier mit einem kernhaften Eulenfpiegelwige gewürzt 
hätte. Ich entfinne mich nicht, je in Frankreich einer 
ähnlichen Erfcheinung begegnet zu fein, und die Franzo⸗ 
fen ſelbſt erkennen an, daß ein folcher Nachkoͤmmling des 
hochfeligen Eulenfpiegels für Frankreich eine ausländifche 
Waare ift, denn fie nennen ihn le lustig de la societe, 
Bis in bie Heinften Städte hinab iſt in Frankreich Alles 
der Affe eines Parifer Muſters, und mas uns in Paris . 
ducch feine Großartigkeit, durch feine Neuheit wenigſtens 
auffällt, wenn auch nicht anzieht, erregt in. der. Provinz 
dadurch, daß es eine Nachahmung, eine fingenhafte Sa; 
tive des Parifer Lebens wird, inniges Mitleiden, oft 
Kopffhmerzen und meift Gähnen und Langeweile, wenn 
man eben aus Paris kommt und bort, was in dar Pro⸗ 
vinz noch neu ift, bereits vor Monaten, oft vor Jahr 
und Tag an Altersſchwaͤche fterben fah und gu Grabe 
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geleiten half. In einee feanzoͤfiſchen Provinzialſtadt muß 


man entweder zum Einſiedler terden, oder, was noch 
graͤßlicher iſt, Dominoſpieler, wenn man nicht die Mehr⸗ 
zahl der Abende ſich toͤdtlich langweilen will. Ich habe 
zwar bis jegt nur in Have, Rouen und Nancy gewohnt, 
und Lamm daber nur von- diefen franzöfifchen Stästen — 
Straßburg iſt deutſch — ſprechen, aber von dort ver- 
buͤrge ich, daß man nur die obige ſchreckliche Alterna⸗ 
tive hat. 

Aber die Geſellſchaften? Ja, da ſprudelt der Eſprit. 
Noch ſchmerzt mich der Kopf vom Genuſſe deſſelben in 
Paris, und nun gar der mit dem Waſſer der Langeweile 
verſetzte, ans Feuilletonsattikeln und Reminiscenzen der 
Hauptſtadt abgezogene bitterſuͤße Eſſiggeiſt alter verlege⸗ 
nee Aepfel! Mich ekelte uͤberhaupt ſelbſt in der Haupt⸗ 
ſtadt der Efprit, das gebrannte Waſſer des Witzes, uͤberall an, 
wo er aufgetiſcht wurde. In der Provinz erſcheint er nur 
noch ſchaler, well er ausgeſchoſſene Waare iſt, die man 
in Paris nicht anbringen konnte. Der Himmel bewahre 
mich in alle Zukunft vor einem ſpirxituellen Menſchen, 
vor einer ſpirituellen Geſellſchaft! Ich kenne nur Ein 
groͤßeres Uebel, das iſt ein. fensimentaler, tanzender Thee; 
denn ich will es im. Falle der Noth noch erlauben, daß 
man den Geiſt, den Verſtand, oder, um ja nicht miß⸗ 
verſtanden zu werden, den Eſprit nothzuͤchtigt, aber wer 
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dies mit dem Gemüthe, dem Gefühle verſucht, wird zum 
Verbrecher. Man fteinige Im, um gerecht zu fein; er 
verdient’s.- Ueberdies tft das Gefühl noch viel leichter zu 
| erheucheln, als Efpeit, und fchon deßwegen bie Sünde, 
das Verbrechen gefährlicher, und ſomit nach Feuerbache 
und überhaupt jeder ehrlichen Abſchreckungstheorie viel 
ftrafbarer. Ich Habe mich oft genug täufchen laflen, wenn 
mie eine fhöne Seele ein nach bes Vogelorgel ihrer 
Frau Mama eingelerntes Stüdichen hochfentimentaler 
Freundſchaft und Liebe vorleierte, und habe baher ein 
Recht, firenge gegen bie germaniſche Erhfünde zu fein. 
Mit ben Vogelorgelſtuͤckchen bes Efprits iſt mir nie et: 
was Aehnliches begegnet, und fo hege ich keinen Groll 
gegen ihn. — Um ein’ recht ſpiritueller Menſch zu ſein, 
und in Paris ziemlich ficher, In: ber Provinz zweifelsohne 
beim monde comme il faut Gluͤck zu.machen, braucht, 
man nur eine gute Doſis Unverfchämtheit und Frivolitaͤt, 
und eine gelöfte Zunge. Wem «8 einfallen ſollte, zu bens 
ten, ehe er fpricht, wer ſich herausnehmen ‚wollte, etwas 
Verſtaͤndiges oder Sinniges zu fagen, twäre ein berlorner | 
Mann. Eine Gefchichte mit etwas Scandal über Deren 
&. oder bie Dame Y., eine Antwort, die nicht Ja und 
nit Mein fagt, und wo möglich ae auweſenden Das 
men uͤberhebt, Proben ihres eignen Eſprits abzulegen, 
eine ſtets fertige Anekdote, eine Stadtneuigkeit, gehörig 
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gemifcht: und mit der hinlaͤnglichen Zugabe leichtverdauli⸗ 
cher Redensarten, dies. ift das beſte Mecept, der wahre 
Nürnberger Trichter des Eſprits. 

Der Efprit iſt die Modebrankheit des Geiſtes in 
Frankreich, die Seutimentalität bie des Gefühle in Deutſch⸗ 
land. Beide zehren an des Mannes Kraft und find der 
nagende Wurm jeber Züchtigkeit hier und dort. Der Un: 
terfchted iſt nur der, daß die Spiritualität jede Elendig⸗ 
kelt zu vertheidigen, bie Sentimentalität fie zu ent: 
= ſchuldigen Im Stande iſt, daß die erſte aus jeder Groß⸗ 
that eine Dummheit, und die legte aus jeder Dummheit 
eine Großthat zu machen verſteht. Es ift ſchwer zu fa 
gen, weiche Schale finken: würde, wenn man beide auf 
bie Wage legen mollte. | 

Wenn mie bie. franzöftfchen Spiktuelten unleidlich 
waren, fo find dagegen. bie deutſchen Geiſtreichen viel lu⸗ 
ſtiger. Ich war ſtets froh, wenn ich In Geſellſchaft oder 
in bee Literatur einem ſoichen begegnete... Ein: Affe iſt 
und bleibt ein Affe, und wenn nmn. feinen Sprüngen 
fange und oft zufieht, wird die Sache ſehr langweilig; 
aber wenn ein Bär einem Affen feine Sprünge nachma⸗ 
chen toill, fo wird die Sache gefährlich, benn das tft zum 
tobtlahen. — In der Provinz machten bie ſpirituellen 
Geſellſchaften oft einen aͤhnlichen Eindruck auf mid), 
denn auch ihnen fehlt die Parifer Gefchliffenheit, ber man 
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‚am Ende gerne Einiges zu Gute hält. Meiſt aber war 
die Sache nur langweilig, denn es gibt nichts Schredii- 

j cheres, als Mittelmäßigkeit. Die Spirituellen der Pro- 
vinz find zu gut, um vollkommen und Immer zur Farce 
zu werden, und zu fchlecht, um zu unterhalten. Und was 

das Schlimmfte ift, man merkt nur zu bald, daß das Al- 
1e8 nicht Matur, daß es nur Nachahmung ber Parifer 
Mode, eine aus einem Feuilleton, einer Revue auswen⸗ 
dig gelernte, nur halbbegriffene Rolle iſt. 

Eine Eigenthämiichkeit in ber Mehrzahl dee Havrer Ge⸗ 
ſellſchaften ift eine ſtrenge Abfonderung bee Männer und 
Frauen. Diefe figen meift an einem befondern Tiſche, und 
thun fo, als ob fie arbeiteten, inbem fie eine Stickerei in der 
Hand halten. Unterdeß verfammeln fi) die Männer an 
einer andern Stelle bes Salons, politiſiren, ober noch öfter 
baummollificen, ober fpielen. ine magifche Kraft fcheint 
die Männer von den Frauen wegzubannen, und nur fel- 
ten giebt es Einen, außer den Vätern mitunter, die den -- 
Bauber zu befiegen willen und wagen. Es ift dies wahr⸗ 
lich die befte Manier, die Gefellfchaften fo unleidlich als 
möglich zu machen. Die Urfache dieſes Umftandes liegt 
wohl darin, daß die meiften jungen Leute Commis find, 
und felöft in Gefellfhaft den gebuͤhelichen Reſpect vor 
ihrem Patrone, ber Madam und den Demmifelles 
nicht außer Augen fegen wollen, oder vergeffen Finnen. 
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Dann aber find fie meift Fremde, die nur eine Zeitlang 
in Havre bleiben. Die Herren Patrone mögen daher 
wohl fürchten, daß ſich Verhältniffe zwifchen den jungen 
Leuten geftalten möchten, die nachher ohne Folge blieben. 
Was aber auch die Urfache fein mag, fo ift die Folge fo 
langmeilig als möglich. | 

Einen Erſatz für ſolche Gefellfchaften des monde 
comme il faut findet man mitunter hier und dort in 
dem Kreiſe einer Familie, die felbftftändig genug ift, der 
Mode zu trogen. Sch glaube kaum, daß es viele folche 
giebt, und ich ſchaͤtzte mich glüdlich, in dem Haufe mei- 
nes Freundes Wanner einen tüchtigen Mann, zwei lies 
benswürdige Frauen und natürliche, Eindliche Kinder ges 
funden zu haben, bei denen Herz und Verſtand bie 
Sprache der Natur verfichen und reden. . 


* . 


Wiſſenſchaft und Kunſt. 


Havre, — 1887. 


Havre, — Wiſſenſchaft, — Kunſt, — wahre Diſ⸗ 
ſonanzen! Nur der erſte dieſer Toͤne ſtimmt auf den 
Grundton: Baumwolle, bie beiden andern aber geben 
unauflösbare Septimen oder fonftige Mißklaͤnge. 

Doch auch auf eine wuͤſte Inſel traͤgt mitunter ein 
Zugyogel den Samen einer geſunden Frucht, und dann 
ſieht man wohl zwiſchen dem Unkraute eine Kornaͤhre 
aufſchießen. Von dieſer will ich ſprechen. 


In Havre beſteht eine gelehrte Geſellſchaft, 


wenn man fo will. Sie heißt société havraise d'étu- 
des diverses. Die Zahl ihrer regelmäßigen Mitglieder 
beläuft fi auf 22, die ihrer Gorrefpondenten auf 21. 


” Sie kommt monatlich zweimal zufammen, wo dann bie 


Arbeiten der verſchiedenen Mitglieder, Rapporte über eins 


— — — — 
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gefendete Bücher ꝛc. vorgeleſen werden. Jaͤhrlich veroͤf⸗ 
fentlicht dieſe Geſellſchaft eine Art von Ueberſicht ihrer 
Arbeiten. Aus der des vorigen Jahres ſieht man, daß 
die societe ihren Namen verdient, denn bie gelieferten 
Arbeiten find bunt genug durcheinander gewürfelt, und 
wir werben in bem Rapporte bald aus Havre nach Rouen, 
ſelbſt nach Polen oder gar unter die Selten verfegt, hoͤ⸗ 
ren die Sprache der Philofophen über den Unterricht, die 
Moral, den Einfluß der Fabtiken auf diefelbe, endlich 
ſelbſt die Vertheidigung der Genefis, dann wieder Be⸗ 
merkungen über den Barometer, die Cholera, die Phre⸗ 
nologie, die Poden, nebenbei eine statistique medioale 
von Havre, und um nicht hinter dem Zeitalter zuruͤckzu⸗ 
bleiben fehen wir, daß die Geſellſchaft aud) ihre Dichter 
bat, die bald in Verſen philoſophiren, bald ſich der Lyrik 
ergeben, und endlich ſelbſt mitunter Fabeln fhreiben. 

Es ift nicht meine Abſicht, hier ins Einzelne einzus 
gehen, noch weniger zu kritiſiren, denn es fcheint die Ge⸗ 


ſellſchaft trotz der halben Deffenttichkeit, die fie-ihren Ar- 


beiten giebt, nur ein Eirkel von Freunden zu fein, die an 

den Abenden, wo fie ſich verfammeln, auf ein’paar Stun⸗ 

ben den Handel, die Schule, die Krankenſtube, das Hoſpi⸗ 

tal und das Gericht vergeffen wollen. Uebrigens giebt es 

unter ben Arbeiten einzelne, die, nach bem Rapport zu 

fehließen, nicht ohne Wedentung getvefen fein mögen, tote 
I. | | Ö 
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unter Andern eine Vorleſung des proteſtantiſchen Pfarrers, 
Hrn. Poulain, uͤber die Uebereinſtimmung der Geneſis 
mit den neueſten Entdeckungen in der Naturgeſchichte und 
insbeſondere den Beobachtungen Cuviers. 

Die Kaufleute ſind in Minderzahl in der Geſellſchaft 
(9 Mitglieder) und das erklaͤrt es vielleicht, wenn die 
Mehrzahl ſich ſehr kraͤftig gegen die Verthierung der Ju⸗ 
gend in den Fabriken ausſprach. Mitunter zeigt ſich da⸗ 
gegen auch der Kaufmannsgeiſt, wie in einer Debatte, wo 
man ziemlich ernſtlich daruͤber verhandelte, ob es nicht ein 
Ungluͤck ſey, dem oͤffentlichen Unterrichte, wie gegenwaͤrtig, 
eine ſo bedeutende Ausdehnung zu geben, und zur Ehre der 
Mehrzahl der Geſellſchaft ſey's geſagt, daß ſie mit Kraft 
dieſe Anſicht zuruͤckwies. 

Die geringe Anzahl der Mitglieder uͤberhaupt, und 
beſonders die der Kaufleute zeigt, wie wenig man in Havre 
das Beduͤrfniß einer Nahrung des Geiſtes fuͤhlt. Diejeni⸗ 
gen, die dieſelbe fuchen, die dieſe Geſellſchaft gegruͤndet — 
ſie zaͤhlt erſt vier Jahre — verdienen um ſo mehr Lob. 

Einen Einfluß auf das geiſtige Leben der Stadt übt 
diefelbe nicht aus. Es fcheint das auch nicht ihre Abficht 
zu fein, und gerade darin liegt ihr Urtheil. Eine foldye 
Geſellſchaft iſt nur eine Art Spielerei, wenn fie feinen 
hoͤhern Zweck, als die Unterhaltung hat, wenn fie fich nicht 
ein Biel vorfegt, und demſelben nachzuſtreben ſucht, und 
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ich denke im der Provinz und befonders in Havre follte es 
nicht ſchwer fein, einen tüchtiger Männer würdigen Zweck 
aufzufinden. 

Mit diefer societe havraise habe ich aber auch uns 
gefähr alle Inftitueionen, bie zur Förderung der Wiffen- 
fchaft in Havre beftehen, angeführt, wenn man noch die 
öffentliche Stadtbibliothet hinzurechnet. Diefe zählt viele 
Zaufend Bände aus den Klöftern der Umgegend zufam- - 
mengetragen. Bis jest ift über die Gefchichte ber Stadt 
und der Normandie hier nur hoͤchſt Unbebeutendes zu 
finden, doch follen andere Werke nach und nach ange⸗ 
ſchafft werden. Ich habe felten einen Bibliothekar ge- 
funden, der freundlicher und zuvorkommender ift, als der 
von Havre — er reichte oft feine Dofe allen Lefern nach 
der Reihe hin, — aber leider ift es ihm bis jetzt noch 
nicht gelungen, einen vollftändigen Katalog über bie vor: 
handenen Bücher zu Stande zu bringen, fo daß eine 
gute Hälfte der vorräthigen Schäge noch vergraben hier 
liegt. Die Bibliothek iſt alle Zage — Sonntags aus: . 
genommen — von 10—4 Uhr geöffnet, hat ein beques 
mes, im Winter geheiztes Lefezimmer, in dem ich mits 
unter fieben, acht Leſer — unter diefen etwa ſechs Stamm⸗ 
gäfte, die aber feltener kamen, als kein Feuer mehr im 
Ofen nöthig war — gefunden. 


Unter den hier Lebenden Schriftftellern lernte ich nur 
6 * 
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wenige kennen. Hr. Gorbiöre, von dem ich ſchon fprach, tft 
durd feine Seeromane bekannt. ‚Einen von biefen habe 
ich bier gelefen. Er heißt: le Banian, und der Banian 
ift ein Robert Makair, der auf Reifen geht, in den Co⸗ 
lonien feine Rolle wie auf dem Feſtlande fpielt, ein paar- 
mal durch den Strick fällt, viel Gelb gewinnt, feinen 
Samen ändert, zuruͤckkommt, Deputicter wird, und eben 
eine Comtefje heirathen will, als er entlarut wird, mit 
Schimpf und Schande abzieht, und endlich als Mouchard 
elendig ſtirbt. — Die Einzelnheiten in dem Romane, 
Situationen, Verwickelungen und Entwidelungen, die 
Schilderungen der Meerfpinnen, dann die Charaktere zeu⸗ 
gen von Zalent, und wenn Hr. Corbiere in Paris wäre, 
würde er vielleicht in. der Zagesliteratun eine Rolle fpie: 
len. So, unter dem negirenden Einfluffe der Haupt: 
ftadt, die ihm nur eine Art paffiver Thaͤtigkeit erlaubt, 
ift er der Meberfeger der Landſprache und der Landereigs 
niſſe von Paris in. die Seefprad;e und Seeereigniffe ei⸗ 
‚ner Reife nad) den Colonien, und eines Aufenthaltes das 
ſelbſt. Der Einfluß der Hauptftadt auf jede geiftige Re⸗ 
gung in der Provinz befteht nicht nur darin, daß fie 
diefer den Meg verfchließt, fi) auswärts geltend zu ma⸗ 
hen, fondern daß fie diefe Regung als felbftftändig und 
felbftthätig beinahe unmoͤglich macht; denn faft alle 
Schriftiteller der Provinz haben das Bewußtſein der Ab⸗ 
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haͤngigkeit, und dies Bewußtſein ift eben der Tod aller 
Selbftftändigkeit. Die Mode zwingt die Provinz, fo zu 
tanzen, mie man in Paris auffpielt, und daher hört 
man in der Provinz nur den Nachklang defien, was in 
Paris geſchleht. Die Mehrzahl der Schriftſteller in den 


Provinzen, wenn fie nicht ganz außerordentliche, dem‘ 


Borurtheile und der Gewohnheit teogende, und biefen 
Trotz durchſetzende Geiſter find, ift gezwungen, der Nach⸗ 
beter von Paris zu fein; fie ſchaffen nichts Eignes, nichts 
Neues, und kommen mit dem, was fie in Gedanken und 
in der Form, die in Paris gelten, erdacht und gefchrie- 
ben haben, meift Jahr und Tag zu fpdt, wie dies eben 
mit der Mode der Fall ift, die noch in Havre und Bor- 
deaur gilt, wenn fie in Paris bereitd durch eine neue 
erfegt ift. 

Die Werke Hrn. Morlents, Herausgebers der Revue 
du Havre, beftehen in mehreren Eleinen Reifebefc;reibuns 
gen, bie keine großen Anfprücde machen, und denen man 
daher gerne Gerechtigkeit wiederfahren läßt. Ste gehören 
in Bezug auf Styl und Inhalt zu den beſſern Reiſebeſchrei⸗ 
bungen, die man in Frankreich findet. 

Eine reunion d’honneur de lettres publicirt feit 
mehreren Monaten Archives du Havre, recueil com- 
mercial, scientifique et litteraire. Alle bis jet er⸗ 
fhienene Hefte laſſen nichts weniger als eine neue 
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ſelbſtſtaͤndige Richtung derfelben ahnen, wenn aüch ein- 
zelne Artikel nicht ohne Intereſſe find. Ein Plan ſcheint 
ebenfowenig biefem Unternehmen zum Grunde zu liegen, 
- denn in der Einleitung, nach wunderlich gefehraubten Phra- 
fen, begnügt fich der Herausgeber zu faggn: les archives 
du Havre seront celles du Progres, was benn fo gut 
wie in ben Wind blafen heißt, wenn man fich hütet zu 
fagen, was man unter Progrös verſtehe. Die Bud: 
hänblerfpeculation, Papier und Drud find übrigens für 
ein Jahr gefichert, und fo kann man mweniaftens den Ar⸗ 
chiven ein Jahr Lebensdauer verfprechen, und bie, bie 
nach mie hieher kommen, mögen beurtheifen, ob fie vor 
ihrem Tode — ber bann wohl erfolgen wird — eine fe: 
ſtere Anfiht und Baſis erlangt haben. j 

Das find die mifjenfchaftlichen Kornähren, "die ie 
gend ein Zugvogel auf diefe wüfte Infel getragen hat. 

In Bezug auf die Kunft glaubte ich das Land ganz 
öde, bis ich zufällig einen Maler entdeckte, von dem ic 
ausführlicher fprechen will. — 


Der Seemaler Drouin. 


Havre, Zuli 1837. 


Ich erging mid am Fuße der Heve, bie malerifchen 
Gruppirungen der zerriffenen Helfen befchauend, und mich 
ber ſchoͤnen, immer wechſelnden Ausfihten auf das Meer 
und die Stadt freuend. Nur hier und dort fahrman in 
ber Brandung ber allmälig fleigenden Fluth einen ſchweig⸗ 
famen Zifcher feinem Fange nachgehen. Die bewegte 
Melt der Stadt murde hier, eine Stunde von Havre 
entfernt, zur Einoͤde. 

Ein junger Mann am Ufer erregte meine Neugierde. 
Er ſtand an einer Stelle, wo ſich die Brandung an ein 
paar großen Felsbloͤcken mit Geraͤuſch, und ihr Waſſer 
oft Mannshoch in die Luft werfend, brach. Mit jeder 
kommenden Welle ſah ich ihn ſich vorbeugen, als habe 
er ihr ein Geheimniß anzuvertrauen, und daun, wenn fie 
ihr mit ihrem Schaume und ihrem Wafferguffe bededt 
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hatte, einen Schritt oder ein paar zuruͤckweichen und 
als ob fie ihm Antwort gegeben, etwas auf ein Blatt, 
das er -in der Hand hielt, nieberfchreiben. Sch fah ver: 
wundert zu, und es fehlen mir beinahe, als ob eineß der 
Mähren unferer Voreltern von ber Liebe eines Ritters 
zu einer Meerjungfrau ſich vor mir wiederholte. Bald 
aber fah ich die Sache mit profaifcherem Auge an, und 
dann Fam es mir vor, ald ob mein Ritter der Meernire 
ein armer Teufel fey, der den Verftand verloren habe. 
Doch auch dazu war die ganze Sache zu monoton und 
dauerte zu lange. Ich flieg auf den Meerkies hinab und 
fand bald, ohne bemerkt worden zu fein, hinter meinem 
Ritter. oder Narren. Eine neue Welle, der er wieder 
ſchweigſam, und fie mit feinen Blicken duchbohrend, zu: 


geſehen hatte, zwang ihn, ein paar Schritte zuruͤckzutre⸗ 


ten, und ich fah dann, als er mir näher getreten war, 
daß er fein Blaͤttchen Papier betrachtete und ein ce n’est 


- pas cela! unmillig ausftoßend, e8 wegwarf und ein an⸗ 


deres aus feiner Zafche herausholte. Sch hob den Lie: 
besbrief an die Meernire anf und fand auf demfelben 
mit Bleiſtift das Mellenfpiel auf eine hoͤchſt kunſtreiche 
Weiſe wiedergegeben. Es war nicht mehr und nicht we⸗ 
niger als ein Maler, der hier die Geheimniſſe des Mee⸗ 
res ſtudirte und zu feſſeln fuchte. 

Die Choiftfatton legt ſich oft wie eine Scheidewand 


| 
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zwifchen die Menſchen. In Paris bleibt uns der Zim⸗ 
mernachbar Jahre lang ein Fremder; in einer kleinen 
Stadt geht's ſchon beffer, in einem Dorfe find alle Bes 
wohner Verwandte, und zwei Menfchen in einer Wuͤſte 


würden ſich beim erften Zufammentreffen die Hand zum _ 


Brudergeuffe reihen. Wir, der Maler und ich waren 
am Suße der Heve, auf dem Meereöftrande, den Fels 
Hinter uns, die See vor.uns, in einer Art Wuͤſte, und 
fo hatten mir keine befondere Einleitung nöthig, um Bes 
Tanntfchaft zu machen. Ein paar Fragen und Antwor- 
ten, und das Gefpräch war im beften Fluſſe. Der junge 
Maler, ex. mochte 28 Jahr alt fein, lachte herzlich, als 
ich ihm geftand, daß ich ducch feine auffallende Art, das Wels 
Ienfpiel zu beobachten, verleitet, im erſten Augenblicke die 
Sefundheit feines Verftandes bezweifelt habe, und fagte 
mir, Aehnliches fey ihm von Eeiten der Fifcher und Ar⸗ 
beiter fchon oͤfters widerfahren. „Deßwegen,“ fuhr er 
fort, „muß ich fo weit geben. Oft werbe. ich für bie 
Heine Reife reichlich belohnt, wie eben bier an diefer 
Stelle, wo ic, feit mehreren Tagen eine ganz eigene Bre⸗ 
hung der Wellen beobachte, ohne daß es mit gelingen 
will, das Geheimniß berfelben zu faſſen und zu feſſeln.“ 
Und wirklich fah ich, von ihm darauf aufmerkfam ges 
macht, daß die Brandung, fo oft fie gegen bie beiben 
Felsbloͤcke fuhr, ſich doppelt brach und, von zwei Seiten 
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zufammenfchlagend, eine Art Woͤlbung bildete, wie ich 
dies bis jest noch nie bemerkt hatte. Die Croquis bes 
Malers zeigten mir einmal, wie ſchwer es fein mochte, 
dies Spiel der Natur wieder zu geben, dann aber audy, 
daß ich mit einem Manne zu thun hatte, der nichts we⸗ 
niger als ein Neuling in der Kunft war. Nachdem er 
mid) freundlich eingeladen, ihn zu befuchen, und mir 
feine Adreffe gegeben, ließ. ich ihm allein, um. ihm in ſei⸗ 
nen Studien nicht ferner zu flören. 

Am Abend fragte ich einen meiner Bekannten, ber 
über alle Bilder des Salons von Paris mitzufprechen 


hatte, ob er den Maler Drouin Eenne, unb er antwors 


tete mir, er habe einen peintre en batimens, einen Ans 
ftreicher diefes Namens früher gekannt, und er habe wirds 
lich gehört, derfelbe befaſſe ſich damit, Schiffe für die Kas 
pitäns oder Rheder zu malen. Dies kühlte meinen En⸗ 
thuſiasmus, den bie Skizzen und das befcheidene und 
doch würdige Wefen des jungen Diannes, der mir einen 
ziemlich hohen Begriff von feinem Kunftberufe gegeben, 
in mir hervorgerufen hatten. Dennoch fuchte ich am an- 
bern Tage meinen neuen Bekannten auf. 

Ich mufte bis in dem dritten Stock eines Haufes 
dritten Ranges hinauffleigen, wo eine fchlichte juhge 
Stan, die fchwerlich in der Stadt erzogen worden war, 
mir bie Thuͤre öffnete und mich in ein reinliches Zim⸗ 
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merchen fuhrte. Bald erfchien dann der Maler in einem 
gruͤnen leinenen Kittel, der fi) nur dadurch von denen, 
welche feine Kunftgenoffen in Paris tragen, unterfchied, 
daß er nicht mit hundert Zarben und Delfleden beklert, 
fondern blank und rein war. Nach den erften Begruͤ⸗ 
ßungen führte mich Drouin in ein anderes Zimmer, wo 
er fein jüngftes Kind, wie er fagte, aufgeftellt hatte. 
Das Kind war aber ein kleiner Rieſe, der in der Wiege 
fhon die Schlangen bed Neides und der Eiferfucht zu 
zerdrüden im Stande fchien. 

Ich geftehe, daß ich nie und nirgends bis jegt das 
Meer fo wiedergegeben fah, als in diefem Gemälde des 
cidevent peintre en batimens. Das Bild war ziemlich) 
groß, das größte, das Drouin bis jest gemalt hatte, 
fünf Fuß breit und vier Fuß hoch. Es ftellt die Sauves 
tage des vor etwa einem Jahre in der Brandung vor Havre 
geftrandeten Dampffchiffes le Zriton dar. Die Farbe der 
Schiffsgerippe auf den Werften im Vorbergrunde iſt et- 
mas hölzern, ber Meerkies hat denfelben Fehler, er ift zu 
natürlich, und der Künftlerhat überfehen, daß man Bäume 
malt, ohne Blätter zu malen, und daß man ben Meer: 
fies als Ganzes, nicht aber als eine große Menge einzels 
ner Kieſel auffaffen muß. Aber al das find Fehler, 
bie ſich mit der Zeit ablegen laffen, und Drouin wird fie 
ablegen, denn In feinem Bilde zeigt fi) da, mo das 
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Meer beginnt, ein Leben, eine Wahrheit, ein Stubium 
der Natur, wie ich es nie biß jest, in einem Seeftüde 
irgend eines Meifters gefehen habe. Oft hat man es ver- 
fucht,. das Meer im Sturme wiederzugeben; aber Die 
Wellen waren meift wahre Berge, ſchwer und did. 
Drouin dagegen hat benfelben ihre ganze Elaftizität, ihr 
Spielen, ihre Durchfichtigkeit, ihre unendliche Verſchie⸗ 
benheit zu laffen gewußt. Die Wellen tanzen in feinem 
Bilde wie auf dem Meere, und man glaubt, wenn man 
dies Gemälde betrachtet, den Jubel zu hören, im den fie 
ausbrechen, fo oft fie der Erde nahe treten. Ich denke 
nicht zu viel zu fagen, wenn ich prophezeihe, daß Drou⸗ 
in, befjen Name bis jest nirgends Öffentlich) genannt 
worden, in zehn Sahren der erfte Seemaler Frankreichs 
fein wird. 

- Nachdem ich das Bild lange angefcehnut und mir 
Drouin nody ein paar Eleinere Landfchaften und Viehſtuͤcke 
gezeigt hatte, fragte ich ihn, ich weiß nicht gerabe wehs . 
wegen, ob der peintre em batimens Drouin etwa fein 
Vater ſei. Und er antwortete lächelnd: „Sa! wenn 
Sie fo wollen; denn er bat mich großgesogen, mich ge= 
nähre und gepflegt, und mic die Mittel gegeben, ein 
Maler zu werben, vorausgeſetzt, daß mir dies je gelingen 
follte. Doc, fie koͤnnten mich mißverftehen: der peintre 
en batimens flieht vor ihnen. Arm und ohne Mittel 
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habe ich gerade dies Metier gewählt, weil ich hoffte, dabei. 
für die Malerei, meine Leidenfchaft feit meiner früheften 
Jugend, Zeit zu eruͤbrigen.“ Dann 'erzaͤhlte er mir mit 
ber naivſten Anfpruchlofigkeit, wie er bereits im zmölften 
Jahr feinen Vater verloren, und von da an für eine kranke 
Mutter und fi felbft das Brod habe verdienen müffen. 
Seine Neigung theilte fich zwifchen dem Meere und ber 
Malerei, und fo wurde er zuerft Schiffsjunge, blieb drei 
Sahre auf der See, und zeichnete fchon damals, fo gut 
und fo fchlecht es eben gehen wollte, Schiffe, das Meer, 
Kichen und Dörfer, ohne je Unterricht gehabt zu haben. 
Endlich aber erhielt die Neigung zur Malerei die Oberhand, 
er verließ das Schiff und ging zu einem Häufermaler, 
wo er bald (in Rouen) das Nothbürftige erwarb, und 
noch Zeit fand, im Zeichnen Unterricht zu nehmen. Die 
Anftreicherei aber war feine einzige Schule in der Malers 
Zunft, und in ber Farbenlehre blieb er ganz fein eigner 
Meifter. Seine Bilder tragen die Spuren dieſes Selbft- 
unterrichts; denn wie fchön fie in der Hauptfache find, 
fo fehle ihnen doch, was die Maler in Frankreich le 
chique nennen. Bald trieb ihn feine Sehnfucht nach dem 
Meere wieder nad) Havre, und hier ging er von Stufe 
zu Stufe aufwärts: erft noch Weißbinder in Wafferfarbe, 
dann Abkonterfeier der Schiffe für Kapitäns und Kaufleu- 
te, die ihre Kinder — die Schiffe find ihnen folhe, und 
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oft fefter ans Herz gewachfen, als bie eigentlichen Kinder 
— abmalen laffen, um fie fiets um ſich zu haben, end: 
lich Oelmaler ‚ und jest ſteht er — ber Umſtand, daß be: 
reits jegt Havrer Liebhaber feine Gemälde ziemlich gut bes 
zahlen, bürgt dafür, wenn man die Havrer nur etwas ' 
kennt — in der Vorhalle bed Tempels, wo die Göttin ber 
Kunft dem durch die Natur felbft Eingemweihten die Palme 
nicht verfagen wird. Man wird noch oft von ihm fprechen, 
wenn er erft die Eisrinde durchbrochen, welche die Pro: 
vinz in Frankreich um jedes Genie legt, wenn er erft ein- 
mal in Paris die Aufmerkfamteit auf fich gezogen hat. 


Eine mufikaliſche Meſſe. Ein Befuch. 
Das Theater. 


Man hatte mir gefagt, daß heute in der Notre 
Dame eine mufitalifhe Meſſe ftattfinden werde. Das 
Wort: muftkalifche Meſſe wirkt, feit ich in Frankreich bin, 
ftets auf eine ähnliche Weife auf mich, wie etwa der Kuh: 
reihen auf einen Schweizer. Ich muß an unfere groß 


artigen, tiefergreifenden Meffen im Dom zu Cöln den⸗ 


ten, und eine ununterbrochene Reihe der fchönften und 
erhabenften Erinnerungen zieht an meinem Geiſte vorüber. 
— Sch beſchloß, der Meſſe beizumohnen, wenn ich auch 
zum Voraus wußte, baß bei bem Standpunkte, auf dem 
die Muſik in den Provinzen Frankreichs ſteht, nicht ge 
rade viel zu hoffen mar. 

Meine Hoffnung wurde übertroffen; aber anftatt 
eines Genuffes wurde mir Belehrung; denn biefe Muſik⸗ 
meſſe oder Meffenmufif reichte hin, mir mit einem Schlage 
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den Zuſtand der Religion in Frankreich, das Wefen ber 
feanzöfifchen und Havrer Geiftlichkeit fo klar als moͤglich 
barzuftellen. Die Kirchen⸗, die Meffenmufit 
war nehmlich eine Regiments-, oder Ballmufik. 
Voila! den Schluͤſſel zum Raͤthſel! — Und dieſe Regi⸗ 
ments⸗Kirchenmuſik mit Picoli, Cornet und Piston, 
Trompeten, Zimbeln und dicker Trommel ſpielte ganz ge⸗ 
muͤthlich die Balletmuſik der Scene des pr& aux cleres 
aus Meyerbeers Hugennotten und dann noch ein paar 
Galopaden und Quadrillen von Auber, Julien und Mu: 
fard. Sie fpielten gar nicht fchlecht, bie branen Deren 
Regimentsmuſikanten, und es zudite mic in allen Singen, 
and ber Zeufel hegte mich, als eben vor ber Aufhebung 
der Hoftie eine Quadrille, die ich einigemale dei Maſard 
gehört, und bie mir fehr gefallen hatte, aufgeſpielt wur 
de, aus Leibeskräften zu applaudiren, und bis 1 bit! zw rufen. 
Sch hatte einige fpesielle Gruͤnde, bie mich zuruͤchhielten. 
Aber der Hohn war graͤßlich, und bie. Kraͤmer im Tempel, 
die Chrifius in feinem gerechten Zorne austrieb, waren 
gegen biefe Regimentsmuſik und biefe Quadrillen sin wah⸗ 
06 Kinberfpiel, nicht bes Mebens werth. We sd mich 
in ben Händen zudte, fo fehien 28 dev. Mehrgahl der an: 
bächtigen Zuhoͤrer in die Beine zu fahren, und ſie regte 
fi) nach dem Tacte und wogte freudig ben Leib und has 
Haupt hin und her: Waren es doch Neſelben Taͤnge, 
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dieſelbe Muſik, die ein paar Wochen vorher auf den Baͤl⸗ 


len aufgefpielt wurbe, nach ber ſich's ſo/ſchoͤn tanzte, an 


die ſich die Erinnerungen fo froher Stunden, fo mans 


cher verliehten Intrigue, fo manches gefoppten Ehemannes, 
beffen fchöner Hälfte man während des Tanzes das Stell: 


bdichein zuflüftern konnte, knuͤpften. O bieſe heilige Re⸗ 


gimentsmuſik! Mir wurde am Enbe ganz fromm, zu 

Muthe, und id, hätte dem Teufel Abbitte thun mögen 

für alle Sünden, die ich unterlaffen hatte „ zu begehen. 
Ich gehöre eben nicht zu denen, bie ein Aergerniß 


nehmen an dem Exnfte, mit bem das Judenthum, und 


das aus dieſem hervorgegangene Chriftentbum den Ge: 
danken an Gott umgeben hat. Damit will ich aber eis 
neswegs fagen, bag ich ein Anhänger der Anficht bin, 
bie biefe Welt als ein nothwendiges Sammerthal anfieht, 
um fo — wie ber Junge des Bauern, ber jenem täglich Mor⸗ 
gens feine Zracht Schläge voraus gab, damit er nicht 
fündige — gehörig geläutert im den Himmel zu kommen. 
Die Peiefter aller Zeiten haben mit feltener Ausnahme 
aus dem Gotte einen Gögen, einen lächelnden ober einen 
fluchenden, je nachdem ihnen dies oder jenes gelegener 
kam, gemacht. 

Mit dem Gedanken eines einigen Gottes mußte bie 
fer nothwendig ernfter, erhabener und erhebender werben, 
und wer biefen Einen Gott, in der Naturuder über 
E , { 7 . 

| RN Be 
I TE ZN 
IIRRAMO 


98 


ihr, Einerlei, anerkennt, muß feinem Gottesdienfte biefen 
Ernft felbft geben, menn er nicht beweifen will, daß er 
feinen eignen Glauben nicht begreift, .nicht einmal fühle. 
Doc wollte ich davon nicht fprehen. Die Priefter in 
Frankreich find Katholiken, und gehören meift nicht ein⸗ 
mal zu ben toleranteın. Und dann eine Regimentemus 
fit, Quodrillen u. f. w. auffpielen in der Kirche! — 
Eine einzige folche Meſſe muß hinreichen, den reli⸗ 
gisfen Zuſtand eines Volkes und feiner Geiftlichkeit zu 
charakteriſiren. Man fprach mir oft in Paris von einer 
Art Reftauration des religiöfen Gefühles im Wolke, und 
ich will die Thatſache ſelbſt nicht abflreiten. Ein Volt 
ohne religtöfe Gefühle wuͤrde mit ber Zeit nothwendig 
im fich felbft zerfallen; durch den fchnödeften Materialis⸗ 
mus zum auflöfenden Egoismus, der keinen Gott, feinen 
Staat, Feine Gefelfchaft, Eeine Familie, Beine Liebe und 
Hingebung mehr, und nur ein genußfuchendes Ich kennt, 
tommen. Ein’ foldjes Volt würde untergehen, und ber 
Tag, wo ber legte Funke feines religisfen Gefühles ers 
löfchte, würde fein Todestag fein. In Frankreich hatte 
man bie Religion, die veligiöfen Gefühle, den Gott: und 
Tugend » Glauben an einen Cultus gebunden, ben Geift 
in eine. Form gefeflelt, und die Bundeglade wurde fo ber 
Bott felbfl. Die Priefter aber, die über die Bundeslade 
wachen follten, machten aus bderfelben einen Kaſten, in 











99 


den fie ihre Schaͤtze verbargen. Aber die Taͤuſchung konnte 
nicht ewig dauern, und bald griffen kecke Neuerer an die 
Bundeslade, ſchuͤttelten ſie, und da hoͤrte das Volk, daß 
der Gott, den man es anzubeten aufforderte, gemuͤnztes 
Geld und Edelſteine waren, jagte die Waͤchter der Bun⸗ 
deslade auseinander, ſchlug den Geldkaſten zuſammen, 
und theilte ſich in die Schaͤtze. Fuͤr Viele, die in der 
Lade den Gott, wie man es lehrte, geſehen hatten, mußte 
mit ihr auch der Gottglaube zertruͤmmert werden. Und 
es trat dann eine Zeit der Unglaͤubigkeit ein, die noch 
immer in der Maſſe des franzoͤſiſchen Volkes, wenigſtens 
des denkenden Theiles, wirkt. Aber dieſe oͤde Zeit konnte 
nicht fortdauern, und es iſt nicht zweifelhaft, daß heute 
die Mehrzahl der Franzoſen das Beduͤrfniß religioͤſer Ge⸗ 
fuͤhle, das Beduͤrfniß eines Glaubens an Gott, an Ge⸗ 
rechtigkeit und Tugend tief, wenn auch nur vage, 
fuͤhlt. Aber man irrt ſich, wenn man deswegen meint, 
daß fie dereinſt die zertruͤmmerte Bundeslade wieder für 
ihren Gott anerkennen werden. 

Das vage unerkannte Gefühl des Beduͤrfniſſes eines 
böhern Haltpunktes für das Leben führte viele Sranzo- 
fen wieber in bie Kirche, und mas bei Vielen ein Beduͤrf⸗ 
niß war, wurde bei einer .noch größern Anzahl zu einer 
Mode. Wenn die franzöfifche Geifttichkeit diefe Geſtal⸗ 
tung der Dinge zu würdigen im Stande wär, wenn fie 
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dem Bedürfniffe der Zeit zu huldigen, und fid) mit der 
Aufklärung in Einklang zu fegen wüßte, fo Eönnte fie 
gerade jegt unendlich viel wirken. Anſtatt deſſen macht 
fie wie früher aus biefem Gefühle eine Art Spekulation, 
und fucht aus demfelben fo viel als möglich zu ziehen. 
Sie huldigt der Mode, und gibt in den Kirchen Conzerte, 
macht den Tempel zum Schaufpielhaufe. Warum follte 
fie auch nicht! Iſt doc die Spekulation ber Herrn Mu- 
ford und Julien eine ber beften bee Hauptſtadt. Wie 
man in biefem Conzerte feinen Plag für 20 Sous kauft, 
fo zahlt man in der Kirche für einen ſolchen nur 2 oder 
4 Sous, und es bleibt, nachdem die Regimentstrompes 
tee bezahlt find, noch ein Erkleckliches für die Fabrik, wie 
man bier den Kirchenſchatz nennt, übrig. Aber gerade 
in diefer Berechnung liegt das Verdammungsurtheil ber 
Mechner, denn man fieht in derfelben, und noch mehr 
in dem Mittel, das man, um die Kirchen zu füllen, 
wählt, daß es denfelben um nichts meniger ald um ben 
Geiſt zu thun ift, daß fie nur fuchen, den Kigel ihrer 
Schaafe zu befriedigen, daß fie nicht begteifen, was ſich 
im Volke vegt, und daß fie nur der Mode hulbigen, um 
fie zu erploitiven. In ber Hauptflabt erfchten mir dies 
Alles viel weniger odiöfe, denn man iſt bort . gewohnt, 
den Egoismus fo grell als möglich hervortreten zu ſehen; 
aber daß Aehnliches in den Provinzen flattfindet, ift ein 
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Beweis, dag es nicht mehr Verirrung Einzelner ift, bie 
bier wirkt, ſondern daß man nach einem Syſteme han- 
delt, wenn nicht etwa bie noch einfältigere Schöpfentus 
gend, die dem Bode über den Steg nachzugehen lehrt, 
die Urfache ber Regimentsmuſikmeſſe ift. | 

Es hatte mich lange Nichts fo im Innerſten beleis 
digt, als diefee ſchnoͤde Spott, ben man hier mit dem 
Heitigften treibt. Der Eindruc, ben dieſe Meffe in mir 
zurüdgelaffen hatte, blieb mir den ganzen Tag, und felbft 
ein Spaziergang auf die jetee, den das Wetter heute 
halbwegs erlaubte, verwifchte ihn nicht. 

Ein Beſuch, den id, gegen Abend machte, bradıte 
mich auf andere Gedanken. Frankreich geht ficher einer 
foctalen Umgeflaltung entgegen. Der unverkennbarſte Vor: 

- bote und Verkuͤndiger einer fotchen ift ftets die Demora- 
liſation des herefchenden Theiles dee Geſellſchaft. Ich 
bene, daß man mir diefen Sag aufs Wort glauben wird, 
und wer es nicht will, mag ſich bie Belege dazu in ber 
Geſchichte ſuchen; es ift nicht ſchwer, fie zu finden. Im 
Frankreich aber iſt die herrfchende Klaſſe der Geſellſchaft, 
‚die höhere Bourgeoifie, les grosses bonnets du juste 
milieu, fo corrumpirt, als immer möglich. Die Des 
putirtenlammer, ber 'gefegliche Vertreter berfelben, han⸗ 
delt nur aus Eigennug, nur von bem fchnöbeflen per⸗ 
ſoͤnlichen Intereſſe geleitet. Die Anftellung eines Soh⸗ 
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nes, eines Vetters, eine zugefagte Entreprife, ein Priviles 
gium, ein Monopol, eine Einladung zum Balle bei Hofe 
und ein Ordensläppchen für die Reichern, genügen meift 
die Stimmenmehrzahl in den meiften Fällen zu fichern. 
Ein Minifterium hat die Majoritdt für oder gegen fi, 
je nachdem man von ihm glaubt, daß es Lebensdauer, 
d. h. die Beit habe, feine Verfprechungen zu erfüllen. 
Die Maffe der Wähler tft nicht beffer, weil fie fonft 
befjer gewählt haben würde. Dann aber wird dies noch 
Elarer, wenn man bedenkt, welche Mittel angewendet 
werden, und hinreichen, an den meiften Orten die Wahl 
ber minifteriellen Deputirten zu fichern. In der Preffe 
endlich, die ebenfalls eine Macht im heutigen Frankreich 
ift, geht es noch viel toller zu. Man weiß hier, wie viel 
ein lobender Artikel Eoftet, man Eennt den Preis eines 
Feuilletons von J. 3. und Anderer fo gut, wie den prix 
fixe einer Unterhofe oder einer Nachtmuͤtze. Die Preffe 
it ein wahrer Markt der Gewiffen, und wer nur den 
Preis Eennt, und ihn zu zahlen im Stande iſt, kann über alle 
- jene unabhängigen Herren, mit feltener und deswegen um 
fo achtenstwertherer Ausnahme, gebieten. Robert Makair! 
3a, das ift der Held des Tages, und ber ſchoͤnſte, der wahrſte 
Zipp der gegenwärtig in Frankreich herrſchenden Geſellſchaft. 

Mern man in Frankreich Zugend und Wahrheit, 


Aufopferung und Hingebung, Menfchenliebe und See: 
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lengroͤße finden will, fo muß man meift in bie Tiefen 
der Geſellſchaft hinab, ober beffer hinauf bis in den drit⸗ 
ten, vierten Stock, bis unter das Dach fleigen. Nur 
da findet man in der Regel noch Menfchen,, die biefen 
Namen mit Stolz zu tragen würdig find. Ich "hatte bei 
meiner erflen Anweſenheit in Havre im dritten Stocke 
eines befcheidenen Haufes ein paar Monate gewohnt, und 
hatte die Leute. fo lieb gewonnen, daß ich mir bie Freude 
nicht verfagen Eonnte, fie zu befuchen. Der Bater ift 
Magaztnauffeher eines großen Kaufmannes, die Mutter 
aber eine Hausmutter, wie ich fonft oft glaubte, daß fie 
nur in Deutfhland zu finden feien. Sie fchaffte und 
arbeitete den ganzen Zag, vom Morgen früh bis Abends 
fpät, "am die ſehr zahlreiche Familie, acht ruͤſtige Kinder, 
von dem fparfamen Ermerbe ihres Mannes anfländig zu 
ernähren, zu erziehen, und unterrichten zu laffen. Ich 
war in dieſer Bamilie wie ein Kind des Hauſes be: 
handelt worden, und als ich einmal unmwohl mar, vers 
gaß die gute Mutter beinahe ihre eignen Kinder ob mei: 
ner Pflege. Ich wohnte in einem Zimmer nut durch 
eine Bretterwand von der ganzen Familie getrennt, und 
Eonnte beinahe jedes Wort hören, was in der Küche, dem 
gewöhnlichen Aufenshalte berfelben, gefprochen murbe, 
und habe nie auch nur ein herbes Mort zwifhen Mann 
und Frau, und nur mitunter bie ernften, Eräftigen Er: 
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mahnungen der Mutter an ihre Kinder, wenn biefe fich 
Etwas zu Schulden hatten kommen laffen, gehört. Viel 
Kinder ift des Haufes Segen, fagt ein deutfches Sprüche 
wort, unb ich freute mich, einmal deſſen Wahrheit zu fe= 
hen, denn in einem folchen Kreife gut gezogener Kinder 
ift wirklich jedes ein Segen Gottes. 

Wie freuten fich die, guten Leute, daß ich fie be= 
ſuchte, und wie labte ic mich anihrer Freude. Die Mutz 
ter fagte mir, daß fie oft von mir gefprochen, und ich 
konnte verfihern, daß ich oft an fie gedacht. Sie bes 
dauerte, daß gerade jest ihr Zimmer befegt fel, und es 
that mir nicht weniger leid. Dann aber erzählte fie mir, 
da ihr Zimmer beinahe ſechs Monate unbewahnt gewes 
fen, was mir bei der Webervölferung in Havre auffiel. 
Aber der Grund, warum dies ber Fall gemwefen, charakte⸗ 
tifiet die gute Frau und auch die Stadt, denn nur weil 
alle Miethsleute in ihrem Zimmer frei fein, d. h. auf 
gut deutſch, weil fie fich nicht In die Bedingung ſchicken 
wollten, Eeine Gefellfhaft andern Gefchlechtes mitzubrin= 
gen, verweigerte die Srau, ihre Zimmer zu vermiethen, 
und fand Feine Miether. Sie fagte: „Meiner Kinder 
Schickſal liegt in Gottes Hand, ich habe alles dafür ges 
than, daß fie gut und brav werden, und wenn ber Hims 
mel anders beftimmen follte, fo will ich mir nicht den Vor⸗ 
wurf machen, erlaubt zu haben, daß fie Schlechtes unter 
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meinen Augen, in meinem eignen Daufe gefehen hätten.” 
Ith fürchte, daß ein folcher Serupel vielleicht fogar in 
Deutfchland, ficher aber Vielen in Frankreich als uͤbertrie⸗ 
ben vorkommen wird. Mir aber that er im Herzen wohl, 
und dag Gefchi wird fügen, daß fie das für fie immer 
große Opfer von ein paar hundert Franken nicht umfonft 
gebracht hat. | 

Ich hatte mich bei meinen ehemaligen Wirthsleuten 
fo Lange aufgehalten, daß ich bereits zu fpät zum Theater 
kam; benn ein Meines Vaudeville ging eben zu Ende, 
als ich eintrat. In dem Zwiſchenakte hatte ich Gelegen⸗ 
heit, mir das Schaufpielhaus und die Gefellfchaft anzu⸗ 
fehen. Erſteres ift nad) dem Mufter der Parifer gebaut 
und eingerichtet, und es zu befchreiben lohnte nicht Der 
Mühe. Die Gefelfchaft war intereffanter. Das ganze 
Darterre war beinahe nur von Matrofen, vielleicht auch 
einigen Handwerkern, bie in dee Maſſe der Seeleute vers 
ſchwanden, befegt. In der zweiten Rangloge faßen meift 
Bürgersfrauen und Töchter, und in ber erſten Rangloge 
bier und dort eine Dame du mond comme il faut, und 
endlich, auf bee Gallerie Dienftboten und oͤffentliche Maͤd⸗ 
chen. - In den. Bwifchenaften ging es laut und luſtig zu. 
Die Matrofen riſſen derbe Wige, pfiffen, trommelten und 
ſchrieen, als fie ungebuldig wurden, und kamen einmal 
beinahe hart aneinander, und nur eine Herausforderung, 
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en bonne ordre machte dem Scandal im. Theater felbft 
ein Ende, indem bie beiden Matrofen, und ein Dugenb 
ihrer Freunde gleich, den Saal verließen, um vor der Thuͤre 
den Streit mit den Waffen, bie fie mit auf die Welt se 
bracht hatten, zu fchlichten. 

Endlich begann die Introduction zum Postillon de 


Longjumeau, benn biefen follte ich heute hören. Ueber - 
die fchaalen Tänze diefer Muſik, bie man eine Oper 


nennt, Nichts. Nur fo viel, dag, wenn diefelbe in Pa⸗ 
ris fchaal ift, fie hier ganz unverbaulih war; denn fie 
hatte einen Beigefhmad von Diffonanzen, von falfchen 
Tönen, von wahrem Sammerlärme, ben man hier Chöre 
zu nennen beliebte, daß ein Trommelfell wie eine Eſels⸗ 
haut, ober ein Ohr, wie das der Matroſen, an bie Har⸗ 
monie ber pfeifenden Schiffstaue gewöhnt, bazu gehört, 
um fie nur halbwegs genteßbar zu finden. O! wenn der 
Poſtillion nicht gar zu amüfant gemwefen waͤre, fo hätte 
mein feſter Vorfag, bis ans Ende auszudbauern, ficher 
nicht Stich gehalten. Aber der war ein Erfag für alle 
Dein und Qual, denn er war fehr luſtig. Vier Fuß 
hoch, und ſicher eben fo viele im Umfange, fland bies 
runde, gefunde Männchen neben feiner Braut, und zierte 
fi mie ein Hofmarfchall aus der Bluͤthezeit Verfailles, 
und fang wie ein fehnfüchtiger Mopps, der eingefperrt iſt, 
und ſprach und gurgelte uns ein Lied über feine Untois 
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derſtehlichkeit und über fein Gluͤck bei den Weibern vor. 
Wirklich er war unwiderſtehlich, der liebenswuͤrdige Duos 
dezfalſtaf im Poſtillionsrocke, und ih mochte wollen oder 
nicht, ich mußte mid, feiner freuen, und aus vollem Der: 
zen lachen, mas denn die habitues des Theaters nicht we⸗ 
nig zu feandalifiren fehlen. Doch genug von ihm. 
DOtft geht es lebendiger im Theater von Havre zu. 
Bei jedem Schaufpieler, jeder Schaufpielerin, die anges 
worben werden follen, wird das Publitum in den Debuts 
zum competenten Richter über diefelben erhoben. Die 
Pfeife fagt: Wie wollen ihn nicht; das Händeklatfchen : 
Mir find mit ihm zufrieden. Der Polizeicommiffar ver⸗ 
tritt am Ende ‚die Stelle der Göttin der Gerechtigkeit, 
wägt die Stimmen ab, und entfcheibet in letzter Inſtanz, 
ob dee Schaufpieler angenommen oder abgemiefen ſei. 
Ein ſolches Volksgericht aber geht in Havre nie ohne eine 
dramatifche Entwidlung ab. Die Matrofen fehlen nie 
‚bei der Abflimmung, und wenn fie eben in der Laune, 
find zu pfeifen, fo ift es fehr gefährlich, im ihrer Nähe 
zu applaudiren, denn ein Fauſtſchlag von der fteinharten 
Hand eines Seemannes, die gewöhnliche Antwort, ift 
nicht zu verachten. Ein Debut in Havre geht felten ob» 
ne ein paar folcher Fauftfchläge ab, oft kommt es zu ei⸗ 
nem allgemeinen Kampfe, bei dem dann der Polizeicom: 
miffar die Wage wegwirft und wieder Polizei wird, zum 
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Schwerdte greift, die Bajonette zu Hälfe ruft, Freund 
und Feind zum Theater hinausjagt, und am Ende ein 
Dugend der Ruheflörer, wie fie dann heißen, au violon 
beingt. Die Seprügelten zahlen melft bie Zeche. — 

Die Matrofen und die Commis find in Havre die 
Kunftrichtee. Doch wenn auch competentere Richter hier 
das Urtheil fprächen, fo würde bas Theater nicht viel 
befier fein, denn bie Kaufleute haben ganz andere Sa⸗ 
chen abzumadhen, als fi um die Kunſt zu befümmern, 
und dann iſt Havre eine franzoͤſiſche Provinzialftadt. 
Alte Wiffenfchaft, alle Kunft, alle höheren größern In⸗ 
tereſſen haben fi) nad und nach in Paris centraliſirt, 
und das Leben in den Provinzen ift dadurch zum gehalt⸗ 
lofeften Arbeits⸗ oder Schlaraffenleben geworden. Havre 
ift einer der erſten Handelspläge von Europa, und auch 
kaum eine Spur von großartigem gefellfchaftlihen Leben, 
von Kunft und Wiſſenſchaft ift in demfelben zu finden. 
Das ftehende Theater in Havre iſt ſchlechter als viele. 
wandernde Schaufpielerbanden in Deutfchland, und nur 
wenn von Zeit zu Zeit ein Gaft von Paris kommt, 
kann man fi) einen wirklihen Kunſtgenuß verfchaffen, 
bei dem dann bie Havrer Schaufpieler um fo greller ab⸗ 
ftehen, und nur noch Elarer bie Kunitleere und Kunftöbde 
ber Provinz zeigen. 

Am Ende des heutigen Schaufpield traten auch ein 
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paar Säfte auf. Einige Araber, die vor drei, vier Wo⸗ 
hen ber Ueberfättigung in Paris einen neuen Kiel gas 
ben, machten ihre Kunſtſtuͤcke. Man muß bie Kraft und 
Elaftizität diefer Menſchen bewundern, und ſchon dieſe 
Gaukler zeigen, wie viele Mühe es Eoften wird, ein Volt 
zu befiegen, das fich mit bergleichen Spielen bie Zeit 
verteeibt. Aber mehr als dieſe Bemerkung interefficte 
mich das kleinſte Kind diefer arabifhen Familie. Die 
Kunſtſtuͤckchen, Glied: und Halsbrechende Arbeit, ruͤhr⸗ 
ten mic, aufs Innigſte, denn diefes Kind hatte ein fo 
engelreines, fchönes und mildes Geſicht, daß es ſicher zu 
anderm gefchaffen wurde, als zum Gaukler. Anflatt in 
Afrika die Eivilifatton in Kartätfchenbüchfen den Arabern 
zuzufchiden, würden ein Hundert folcher Kinder in Eu⸗ 
ropa von ihren Eltern erzogen und von unfern Weiſen 
belehrt, fehr bald ganz Afrika civiliſiren. Aber in unſe⸗ 
ver Zeit kennen bie Gewaltigen nur ein Mittel der Civi⸗ 
Ifation: les bajonettes intelligentes. 

Halt! Ic bin aus dem Theater hinausgelommen, 
ohne kaum zu willen wie. Gute Nacht! — 


Der Marft. 


„Er ift ein gereifter Dann,” mollte fonft etwas 
fagen, hat aber heute feine Bedeutung gänzlich verloren. 
Es gibt Leute, die die meiften Länder Europas durch⸗ 
flogen, alle Hauptftädte gefehen haben, bie über jedes 
Bauwerk, über jedes Mufeum, über alle Kuͤnſtler mits 
fprechen innen, und bie, bei Lichte befehen, fo neu, fo 
gruͤn in diefee Welt find, als ob fie nie über die Schwelle 
des väterlichen Hauſes gefommen todren, oder wenigſtens 
die Grenze ihres Kicchfpiels nie Überfchritten hätten. Die 
Diligencen, die Dampffchiffe, die Eifenbahnen find die 
Hebel diefes Fortſchrittes. Man reift jegt viel und ift 
auf Reifen wie zu Haufe. Eine Poftwagengefchichte, eine 
Zable-d’Hotegefellfhaft, ein Salonsempfang u. f. w. find 
meift Alles, was man von Meifeerfahrungen mit nad) 
Haufe bringt. Ich lobe mir die Zeit, wo man noch fein 
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Teſtament machte, wenn man von Coͤln nach Frankfurt, 
von Nuͤrnberg nach Muͤnchen oder gar von Stuttgart 
nach Paris reiſte. Vierzehn Tage unterwegs uͤber eine 
Strecke, die man jetzt beinahe in eben ſo viel Stunden 
macht, gaben Gelegenheit zu Bekanntſchaften, zu Aben⸗ 
teuern, zu Situationen, in welchen man allen Witz und 
alten Verſtand zue Hand nehmen mußte. Das war bie 
romantifche Zeit der Reifen. Ein zerbrochenes Wagenrab 
auf der unfahrbaren "Straße war bas Geringfie, mas 
einem begegnen Eonnte, und war gar nicht® gegen einen 
Sumpf, in dera man fteden blieb, mweil man den Ser: 
wifhen — jest eine gänzlich ausgeſtorbene Nation — 
gefolgt war: Und endlich gar ein Näuberanfall und der: 
gleichen. Die klaſſiſche Langeweile hat fi in die Reifen, 
| ” sch möchte beinahe fagen in's ganze Leben eingefchlichen; 
fett fie von den Brettern vertrieben iſt. Eine einfältige 
Trias — die Einheit ded Orts, ein Poſtwagen, die Ein⸗ 
heit der Zeit, im vier⸗ und⸗zwanzig Stunden an Ort und 
Stelle, die Einheit der Handlung, eine kaum angefponnene 
und nicht halb abgeſponnene Poftwageninteigue — hat 
den romantifchen Wechfel des Zufalls, die kecken und 
unverhofften Verwicklungen und Entwidlungen der ‚guten 
alten Zeit abgelöfl, Wer übrigens bei fo bewandten 
Umftänden nod) etwas auf Reiſen lernen will, dem rathe 
ich, in Handelsſtaͤdten die Boͤrſe, in Fabrikſtaͤdten die 
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Arbeiterkneipen und überall die Kirche, die Schule und 
den Marke zu befuchen. Vielleicht lernt er da Einiges, 
wenn er Hbrigens Augen zum Sehen und Diem zum 
Hören mitgebracht hat. 

Mer in Paris getvefen ift und nicht dann und wann 
ein paar Stunden auf dem Mache des Innocents — bie 


ſchoͤnſte Ironie, die der Zufall je erdacht, als er bei ber 


Zaufe eines Ortes Gevatter fland — zugebradjt hat, 
ſchweige, gehe in fi) und thue Buße, fo oft in feiner 
Gegenwart von Paris die Rede iſt. Hier erft erklärt ſich 
bie Epoche, wo bie Weiber der Hallen eine Rolle in ber 
Gefchichte fpielten, hier erklaͤrt ſich die Revolution, die 
erite, die zweite und die dritte, die da Fommen wird, und 
alle nachfolgenden. Die Franzoſen wären ficher nicht halb 
fo kecke Revolutionäre, wenn die Franzoͤſinnen fie nicht 
auf Schritt und Tritt beſchaͤmten, fie zum Handeln 
zwängen. Auf dem Markte der unfchuldigen Kinder 
zweifelte ich nicht einen Augenblick, daß bie Weiber zuerft 
die Sahne des Aufruhrs gefchwungen, und waͤre es auch 
nur ihre Schürze geweſen, daß fie den Bajonnetten getrogt 
und bie Macht eines Könige allein und waffenlos vers 


höhnt. Denn bier fieht man zu jeder Stunde Meiber 


ber bewaffneten Macht, aller Autorität eines hochwichtigen 
Polizeidieners gegenuͤber eine Keckheit entwickeln, von der 
man in Deutſchland kaum eine Ahnung hat und die ſelbſt 
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in Frankreich ale Männer beſchaͤmen Könnte. Ich habe 
oft in Paris Männer fich halbe Stunden lang zanken 


und flxeiten fehen, ohne daß es zu einer handgreiflichen 


Demonitration kam; aber bier auf dem Markte der un⸗ 
fhuldigen Kindlein hörte ich zwar mitunter aud Weiber 
einander Scheltworte zumwerfen, aber das waren nur 
freundfchaftliche Medereien, und fo oft es ernſt wurde, 
war der Kampf beinahe entfchieben, ehe ich vecht wußte, 
daß er begonhen hatte. Einmal zankten ſich zwei Markt: 
weiber; ich blickte einen Augenblid nad) einer andern 
Seite hin und dann wieder auf fie, und fiehe, die Eine 
hatte ihren Holzſchuh, die andere ein Kartoffelmaß zur 
Maffe gemacht, und Beide waren Fampfunfähig durch 
die Wunden, die fie ſich in zwei Sekunden wechfelfeitig 
geſchlagen hatten. Das Volk ift der beſte Beobachter 
des Volks, und es fchreibt die Reſultate feiner Bemer⸗ 
tungen in ſcharfen Zügen in einem Sprichworte, in einem 
Volkswitze nieder, und fo fagt man in Frankreich: les hom- 
mes se disputent, les femmes se battent. — Es gibt 
dies Stoff genug zum Philofophiren, hier nur fo viel: 
wer das Volk kennen lernen will, verfäume keinen Markt: 
tag. Ä 
Havre ift eine Handelsſtadt und überdies eine Sees 
ſtadt. In biefen beiden Worten Liegt ihr Charakter. 


Ohne den Handel und ohne die See würde die Stadt 
L | 8 
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felbſt nicht exiſtiren, und ohne die Kaufleute und-bie 
Seeleute wäre der Reſt der Havrer Bewohner nicht der 
Rede werth. Auf dem Markte zu Havre wird das fo 
Far als möglich. Alle Marktbefucher, mit Ausnahme 
der Fifcher, die früh Morgens hinkommen und die Aus- 
beute des geftrigen Tags verkaufen, find die gemöhnlichfien 
Alltagsmenſchen, die man ſich nur denken kann, und wie 
oft ich auf dem Markte hin⸗ und her zog, wie fehr mich 
das Gemiſche von in⸗ und ausländifhen Frächten, die 
der Handel und der Aderbau feilbieten, die einladenben. 
Gemüße, die bunten, wunderlichen Erzeugniffe der See 
als Bid anfprachen, fo wenig zogen mid, die Menfchen 
an, tro& ber normännifchen Trachten, trog der hohen, 
heimartigen Gauchoife (Haube) der Weiber. Sie waren 
alle ſehr Brave, profaifche Käufer und Verkäufer, und ich 
entfinne mich kaum, je unter ihnen einen Streit gefehen 
ober einen Wis gehört zu baden. Man lobe oder table 
das, mir iſt es einerlei. 

Nur zwei Erfcheinungen auf dem Markte fielen mie 
auf. Zuerſt eben die Fiſcher. Morgens, che noch der 
eigentliche Markt beginnt, kommen fie ſchwer beladen ans 
gezogen und bieten in großen flachen Köcben ihre Zifche und 
Mufchelthiere feil. Oft ift ein eigener Verkäufer da, wie 
es fcheint, von Gefeges wegen zu dieſem Vorhandel bes 
rufen, der dann durch eine Stade die Käuferinnen zus 
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fammenklingelt ; oft fah ich aber auch die Fifcher ſelhſt den 
Handel beforgen, und hiebei zeigten fie fi) ganz ihres‘ 
Elements und ihrer Lebensart würdig. Sie find gewohnt, 
dem Öturme zu trogen, ihm ruhig und fchmeigenb zuzu⸗ 
fehen, und fo legen fie ihre Waare aus, fagen mit ei-- 
nem Worte den Preis und laſſen die umftehenben Des. 
taitverfäufer und Verfäuferinnen benfelben fchelten, einen 
den andern überbieten, ohne ein Wort zu dem lumpigen 
Zungenfturme zu fagen, bis die Summe erreicht ift, bie 
fie für billig halten, und fie dann zufagen, das Geld 
einftreichen und fchweigend von bannen zichen. 

Eine zweite nicht unintereffante Erſcheinung auf dem 
Markte find die einkaufenden Engländer. Man hat mir 
oft gefagt oder ich habe es oft gelefen, die Engländer 
feyen das Volt, das am meiſten auf eine gut befegte Zafel 
hätt. Ich glaube es gerne, nach ben hier auf dem Markte 
Einfaufenden zu urtheiln. Mit einer Bedachtfamteit, 
mit einem ferupulöfen Kennerblide, der dem beften Sein: 
fhmeder Ehre machen müßte, fehen fie ſich jeden ‘Kohl, 
jeden Fiſch an. Sie blättern ordentlich In dem Buche, 
das vor ihnen aufgefchlagen liegt, prüfen bie Gontroverfen 
zwifchen ber einen unb ber andern Lesart, und erklären 
ſich nad, weislicher Ueberlegung für den Turbot links 
oder die Scholle rechts auf dem Fiſchtiſche. Wie viele 
ſchwere Verdbauungsftunden es gekoftet haben mag, bis fie 
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zu dieſer Meifterfchaft gelommen find! Es find biefe 
Engländer die Vertreter einer hier lebenden Heinen Kolonie. 
zuruͤckgezogener, auf halben Sold .gefegter Offiziere der 
Lands und Seemacht Albions, oder von den Erfparnifien 
eines zwanzigiährigen Handels in Ruhe und Zuruͤckgezo⸗ 
genheit lebender Krämer. Gott fegne ihre Studien ! 


Seeleute 


Havre, den — 1837. 


Die Seeleute bilden eine nicht unbedeutende Klaſſe 
der Havrer Bewohner. Die Schiffskapitaͤne und Lieu⸗ 
tenants ſind in derſelben die Ariſtokratie, die Steuermaͤn⸗ 
ner, die Lootſen und Fiſcher der Mittelſtand, und end⸗ 
lich die Matroſen das Volk, die Canaille. 

Die Kapitaͤne haben hier eine eigne Geſellſchaft, ei⸗ 
nen cercle des capitaines, und man findet in demſelben 
eine cordiale Aufnahme, wenn man von einem der Kapis 
täne eingeführt wird. Unter diefer Klaſſe der Seeleute 
trifft man viele derbe Kernnaturen, oft ſehr unterrichtete 
und natürlich vielgereif’te Leute; oft aber tritt auch nur die 
Rohhelt hervor. Es verlegt ficher jedes fühlende Herz, wenn 
man dieſe Leute über bie Matrofen Sprechen höre und 
wie fie alle nur Ein Mittel Eennen, mit denſelben fertig 
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zu werben, und tie dies einzige Mittel in Prügeln mit 
dem Zauenbe befteht. Im Jahre 1830 herrfchten im 
Frankreich ein paar Wochen lang des Menfchen würdige 
Ideen, und in Folge diefer wurbe der alte Seemanns⸗ 
coder, der ohngefähr fo flatuirte, wie hier die Kapitäne 
denken, abgefchafft. Seit ber. Zeit ift das Schlagen ei⸗ 
gentlich verboten; aber wenn die Kapitäne auf died Ka= 
pitel kommen, fieht man bald, daß fie ſich's als eine Art 
Heldenthat anrechnen, wenn fie, dem Gefege zum Trotz, 
ihre Allgewalt in ein paar Fauftfchlägen geltend gemacht 
haben. Und bann hört man auch mitunter die Klage, 
daß bie Matrofen bereits in Folge ber Abſchaffung diefer 
Strafe in den Prügeln eine Ehrenyerlesung fehen’ und 
fih des mißhandelten Kameraden annehmen, — Die Kas 
pitäne find meift alle kleine Pafcha’s, die Fein Geſetz ale 
ihren Befehl kennen. Auf der See mag: dies oft noth⸗ 
wendig fein, aber auch ficher oft mißbraucht werben, und 
ich entfinne mic, einer Gefchichte, wo der Kapitän einen 
jungen Mann, der mit ihm zugleich einer ſchoͤnen Rei: 
fenden den Hof machte, in das Unterdeck confignicte, um 
den laͤſtigen Nebenbuhler 108 zu werben, und baß dieſer 
fo den größten Theil der Reife in der ſtummen Gefell: 
[haft der Kaffeebällen und Zuderliflen machen mußte, 
bis, auf fellem Lande angekommen, ein paar Kugeln, 

die fie wechfelten, und ein zerfchoffener Arm, den ber Ka: 
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pitän bavonteug, Alles wieder in’s Gleichgewicht brach⸗ 
ten. Der Mangel eines Seegeſetzes oder beſſer eines 
Prügelcoberes tft das ewige Kiagelied der Schiffskapitäne 
in Havre, und e& vergehen ficher nicht acht Tage, daB 
das Journal du Havre, von einem fehr tüchtigen See: 
manne, Corbier, der, wie früher bemerkt, auch bucch feine 
Seeromane bekannt ift, rebigirt, nicht einmal wenigſtens 
zum Echo dieſes Klageliedes wird. Alle Seeleute find 


darüber 'einverflanden, daß ohne Prügel bei ben Matro⸗ 
fen nichts auszurichten if. Dachten doch faft alle Offi⸗ 


ziere eben fo in Bezug auf die Landfoldaten, und find 
doch noch heute die edlen Lords in England derſelben Mei- 


nung; und trog dem hat die Erfahrung in Frankreich und 


in Deutfchland das Gegentheil bewiefen. Freilich müßte 


man bie Prügel durch etwas Anberes erfeken, freilich 


muͤßte man dazu die Matrofen felbft erſt entthieren; und 
auch die Zeit wird kommen, wenn erſt die Menfchheit 
und Menfchlichkeit bei ber Gefesgebung ein Eräftiges 
Wort mitzufprechen gelernt hat. Die legale Abfchaffung 
des Prügelns allen hat aber fchon, wie oben angedeutet, 
ſehr wohlthaͤtig gewirkt. Nur ber tiefe moralifche Stands 
puntt, auf dem die Watrofen ftehen, kann dieſe Strafe 
nothwendig machen; aber find erſt die Matroſen duch 
Erziehung. und Unterricht, die ihnen bis jegt verfagt wa⸗ 
ven, zu Menfchen geworben, fo werben fie ſelbſt am kraͤf⸗ 
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tigſten bafür forgen, ale Menfchen behanbelt zu werden. 
Es ift dies aber nicht unmöglich, fondern ſogar leicht, 
wenn die Regierungen Matroſenſchulen anlegen, wie viele 
ſchon Soldatenſchulen angelegt haben, wenn ſie nicht 
mehr dulden, daß unreife Knaben, wie die aͤltern Matro⸗ 
ſen, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, was ſie auf der See erwerben, 
auf dem Lande verſchlemmen. Nur zehn Jahre lang 
brauchten ſolche Matroſenſchulen, in welchen jeder Schiffs⸗ 
junge während feiner Anweſenheit auf dem Lande täglich 
‚ mehrere Stunden Unterricht im .Lefen, Schreiben, Nechnen 
und in dem zum Seemannöftande Nothwendigen erhielte, 
zu beftehen, und ber ganze Stand wäre ein anderer. 
Nur wenn ‚man bie Thierheit diefer ber: Verwilderung 
fchuglos preisgegebenen Dienfchen an dee Wurzel angreift, 
ift eine Reform möglih. Der Ruf nad) einem Prügel- 
cober ift ein Beweis, daß man nur das Uebel fieht, ohne 
fih um feine Quelle zu kümmern, ohne an feine Hei⸗ 
kung von innen heraus zu denken. 

Der Mittelftand ber Seeleute iſt, wie überall, ber 
eigentliche Ken. . Man findet unter ben Steuermännern. 
Oberbootsmaͤnnern, Lootfen und Fifchern oft tüchtigere 
Leute, als in irgend einem Stande. Daß es kraͤftige, 
biedere, tapfere Naturen unter ben Steuermännern. gibt, 
glauben mir die Lefer aufs Wort, fett Coopers und ans 
bere Seeromane Mode geworden. ‚Sie haben bie Schule 
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bes Laſters und der Rohheit durchgemacht, ohne in ihe- 
unterzugehen, und fchon das ift ein Beweis für ihren 
innen Werth. Die meiften find unwiſſend, wenn es fich 
von dem in der Schule erlernten Wiffen handelt, fie koͤn⸗ 
nen felten geläufig leſen und fchreiben; dagegen haben fie 
auf ihren Reifen vieles gefehen und einen Schag von 
praktiſchen Kenntniffen gefammelt, wie man fie in jedem 
andern Stande nicht felten vergebens fuchen wide. Sie 
haben ‚überdies ein Selbftgefühl, ein Bewußtſein ihrer 
Männlichkeit, eine Kedheit, wie man fie nur im täglichen 
Kampfe mit einem gewaltigen Elemente erwirbt; fie find 
meift religiös, denn fie haben alle oft genug erfahren, 
daß bes Menfchen Kraft nur ein Spielball in der Hand 
der empörten Natur ifl. Ich habe einen Steuermann 
und ein paar Oberbootsleute hier kennen gelernt, und ges. 
fiehe gerne, baß ich oft genug ihre Gefellfchaft der eines 
Parifer Salons, wo die Notabilitäten ber Zagesliteratur 
verfammelt find, vorziehen würde. Ich entfinne mich ei- 
nes Bugs, der beweift, wie fein oft dieſe Männer im 
betheerten Wamms fühlen. Einer meiner Bekannten hier 
fpeifte regelmäßig an einem XZifche, wo flets mehrere. 
Steuermänner und Oberbootsleute aßen. Sofeph hieß 
einer der lestern. Eines Tags, da mic mein Freund 
eingeladen hatte, entfpann ſich über dem Effen zmifchen 
Joſeph und einem Handelsmanne ein Wortiwechfel, in 
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welchem Sofeph fehr heftig wurde, dem Kaufmann, der, 
ich weiß nicht mehr wie, fein Ehrgefühl beleidigt hatte, 
fehr derbe Wahrheiten fagte, endlich fogar auffprang, und 
durch "einen Zauftfchlag auf den Tiſch, der die Gläfer tan- 
zen machte, die Kraft feines legten Beweisgrundes, feiner 
fleinharten Sauft, zeigte. Dann aber entfernte er ſich raſch, 
ale ob er fühlte, daß er wenigftens in Bezug auf die 
andern Gäfte fich vergefien habe. Es war dies das ein: 
zige Mal, daß ich an diefem Zifche, wo ich oft fpeifte, 
und wo gewöhnlich offene Derzlichkeit und derbe Kernwitze 
herrfchten, etwas Aehnliches fah, und ich lobte ſchon im 
Geiſte das feine Gefühl, das den aufbraufenden Steuer- 
mann bemogen hatte, fi) zu entfernen. Aber ich wurde 
noch mehr Kberrafcht, als ich nach etwa einer Stunde 
aus dem Wirthshauſe Hinaustrat und Joſeph, der auf 
mich gewartet zu haben ſchien, mich bat, mit ihm zur 
Seite zu treten. Bier erklärte er mir, daß es ihm une 
endlich leid thue, feinem Gefühle nicht Schranken gefegt 
und fo auch uns beleidigt zu haben, und daß er mic) 
deßwegen um Verzeihung bitte. 

Eine beſondere Abtheilung unter den Seeleuten bil 
den ‘die Fiſcher und bie Lootſen. Letztere find eine eigene 
Elaffe von Staatsbeamten, berufen, die Schiffe in den 
Hafen hinein und hinaus zu führen und denfelben im 
Sturme, in der furchtbarſten Gefahr beizufpringen. Und 
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mehr als ihre Amtspfliche treibt fie ihre Much, felbit wenn 
bie Gefahr noch ſo drohend iſt, mit ihren kleinen Schiff⸗ 
chen dem Sturme Trotz zu bieten und den in Todes⸗ 


noth Schwebenden zuzueilen. Ich möchte fie-die Prie⸗ 


ſter des Meeres nennen, die den Sterbenden zur Seite 
ſtehen, aber nicht um ihnen den letzten Segen zu geben, 


ſondern um ihnen Muth und Vertrauen einzufloͤßen und 


fie der kalten Hand des Todes, die aus dem empörten 
Meere nad den Geängftigten greift, das eigene Leben 
wagend, zu entreißen. 

Die Lootfen und Fifcher find die moralifchften, un 
Körper und Geiſt geſundeſten unter allen Seeleuten. Der 
Grund liegt nahe: ſie haben eine Familie. Sie ſind 
Vaͤter, Soͤhne, Bruͤder, und kehren beinahe taͤglich in: 
den Kreis der Ihrigen zuruͤck. Wer an dem hohen mo⸗ 
raliſchen Berufe der Familie zweifeln koͤnnte brauchte 
nur hieher zu kommen und dieſe Lootſen und Fiſcher mit 
den übrigen Matroſen zu vergleichen. - Beide Klaffen has 
ben biefelbe Befchäftigung, diefelbe Erziehung, leben auf 
demfelben Elemente, unter benfelben Einflüffen, und find 
doch in ihrem Innern Wefen fo verfchieden: denn bie 
Zamilte HE der Tempel der Sittlichkeit in dieſer Welt; 
bier wird der Keim gelegt, der einfl eine gefunde Frucht 
trägt, und nur Lieblofigkeit ober Liebesfattheit Binnen es . 
wagen, an biefem Heiligthum zum Frevler zu werben. 


- 
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Die Matrofen find das Volk, die Plebs des See: 
mannsſtaates; ich habe gefagt die Eanaille, und wahrlid) 
nicht, weil ich Volk und Canaille für gleichbedeutend halte, 
fondern weil eben das Matroſenvolk ‘zur Canaille herab: 
geſunken if. Ich möchte bezweifeln, ob es eine tiefere 
Stufe auf der Leiter der Menfchheit gibt, als die, wor⸗ 
auf der gewöhnliche Matrofe fteht. Beim erften Anblick 
fiel e8 mir fhon auf, daß bie meiften Eleinliche,. ver- 
zwergte, ſchwaͤchliche Geflalten find. Sch hatte mie un⸗ 
ter ihnen nach allen Seeromanen und Reifebefchreibungen 
ein Athletengefchlecht gedacht, und fand nur. kruͤppelhaft 
verkuͤmmerte Menſchen und nur .felten einen kraͤftigen 
Mann. Auf den eriten Blick lieſt man in ben bleichen 
Zügen biefer Unglüdlichen, die nur. durch bie Glut eines 
wilden Auges belebt find,. die übe Verwilderung ihres 
Innern. Ihr Leben iſt die graͤßlichſte Strafe, die man 
zu erſinnen im Stande waͤre, und Wehe denen, die hier 
helfen koͤnnten und nicht helfen! Alles vereinigt ſich, 
um dieſe Menſchen als Menſchen zu vernichten. Ohne 
Bildung und Erziehung geht der Knabe zur See und 
tritt in die Schule der verworfenſten Rohheit. Dann 
theilt ſich fein Leben in zwei Haͤlften: auf der See iſt er 
“allen Entbehrungen, und dabei der graͤßlichſten Verfuͤh⸗ 
rung zum Laſter ausgeſetzt, oft der Brutalitaͤt eines Ka⸗ 
pitaͤns oder eines Steuermanns huͤlflos preisgegeben. Aus 
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dem Schiffe tritt er dann in ein Leben über, das für 
ihn Seine Gefellfchaft, keine Familie hatz auf die Arbeit 
von mehreren Monaten folgt ein eben fo lange dauern⸗ 
der Müffisgang. Das find Webergänge, aus welchen 
ferbft ein erprobter Mann nicht immer fiegreich hervorge⸗ 
hen möchte. Aber diefe verlaffenen Gefchöpfe, Schiffe im 
Sturm ohne Steuer und Compaß, muͤſſen nothwendig 
in demſelben untergehen. Bei ihrer Ankunft im Hafen 
erhalten die Matroſen die Summe, die ſie in vier, ſechs, 
zwoͤlf und oft mehr Monaten auf der See verdient ha⸗ 
ben, und mit dieſem Gelde ſtuͤrzen ſie ſich in die Arme 
des Laſters, bis der letzte Heller durchgebracht iſt. Ich 
habe welche geſehen, Thiere, oder was ſchlimmer, ver⸗ 
thierte Menſchen, auf deren ſtieren Zuͤgen die Sattheit 
ſtand, und die dennoch mit wahnſinniger Gier immer 
fortſchwelgten. Ich habe Scenen hier geſehen, wobei ſich 
mir die Haare ſtraͤubten. Ich entſinne mich eines Pro⸗ 
zeſſes, der eines der graͤßlichſten Bilder aufſtellte, die je 
die Geſchichte des Verbrechens aufgezeichnet hat. — Zwei 
Freunde eilten zuſammen nach ihter Ankunft in eine 
Kneipe, und nachdem ſie mehrere Tage nicht nuͤchtern ge⸗ 
worden, entſpann ſich ſpaͤt in der Nacht zwiſchen ihnen 
ein Streit und ſie forderten ſich heraus. Vor dem Hauſe 
fielen die beiden Matroſen uͤber einander her, und die 


Zeugen, bie bedaͤchtig ſich nicht herauswagten, fagten, fie 
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haben mehrere Stunden ben Kampf und das Geheul die— 
fer wilden Thiere gehört, bis endlich gegen Morgen Al⸗ 
les ftile geworden. Als man auf bie Strafe fam, fand 
man Beide neben einander, Beide in ihrem Blute ſchwim⸗ 
mend, den Einen todt, den Andern vom Branntwein bes 
vaufht und vom Kampfe ermattet, fihnacchend auf ber 
Leiche feines Sreundes. Und diefe Leiche bot das furcht⸗ 
barfte Bild dar, das je ein Menfchenauge gefehen haben 
mag; denn fie war wie von einem heißhungrigen Thiere 
zerriſſen. Mit den Bähnen hatte der Sceund den Freund 
zerfleifcht, hatte fich feft in ihn verbiffen, bis er ermattet 
von ihm abgeſunken war. — Ich wollte, ich koͤnnte das 
Bild mit Blutfarben malen und es denen vorhalten, die 
hier abhelfen koͤnnten. 


Beinahe täglich Fann man in Havre, wenn auch 
nicht fo gräßlich endende, doch immer Kämpfe fehen, in 
welchen von dem Menfchen nur das Thier uͤbrig bleibt. 
Man ſpricht viel von Verbefferungen, von Reformen, von 
neuen Schulen in Frankreich; aber wenn diefe nicht bie 
in die tiefſten Schachte der Gefellfchaft eingreifen, fo wer: 
ben fie nie die Geſellſchaft felbft ändern. Es ift, ale ob 
unfere Staatsbaukünftiee nicht fähen, daß ber Boden 
duch Kloaken und Moorgeund verdorben ft, und daß 
die fchönen Gebäude, die fie aufführen, den verpefteten 
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Dünften, bie aus jenen fleigen, ausgeſetzt find, Nur 
wenn der Boden gefund, werden bie, bie ihn bewohnen, 
ruhig leben innen und bie Peſt nicht zu befücchten 
haben. 


x 


) Arbeiter. 


Havr e, — 1837. 


Der Arbeiterftand it in ganz Frankreich derjenige, 
der am wenigſten verdorben iſt, in dem noch ein Keim 
ruht, der fuͤr die Zukunft eine Frucht verſpricht. Der 
Adel iſt mit Ludwig XV. untergegangen, und die Bour⸗ 
geoiſie hat ihren Hirſchpark in der Boͤrſe gefunden. Heute 
iſt in Frankreich der Arbeiterſtand in der Lage, in wel⸗ 
cher ſich fruͤher die Bourgeoiſie befand; dieſe iſt ſeine 
Ariſtokratie, wie fruͤher der Adel die des Buͤrgerſtan⸗ 
des. Er ſieht oder glaubt ſich zuruͤckgedraͤngt, unter⸗ 
druͤckt, und das iſt eben das unwandelbare Geſetz der 
Menſchheit, daß der unterdruͤckte Theil der Geſellſchaft, 
der gegen das Unrecht ankaͤmpfende, ſtets der beſſere iſt; 
daß in der Unterdruͤckung ſelbſt ſein beſſeres Ich hervor⸗ 
tritt und ſich im Kampfe ſtaͤhlt. Die Juden mußten, um 
einen Moſes zu haben, erſt durch die egyptiſche Gefan⸗ 
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genſchaft durchgehen, und ein Maccabäus ging erſt aus 


der babylonifchen Knechtſchaft hervor. Die Chriften waren, 


fo lange fie verfolgt wurden, bie reinſten, edelſten Ver⸗ 
treter der Menfchheit, und bie Verlaͤumdung mußte ihnen 


Unfinn andichten, weil Ihe Leben makellos wär. Die 
- Arbeiter in Frankreich fehen ſich nun einmal, wie e8 die _ 
Aufftände in Paris und yon, noch mehr bie vielen‘ 


Affociattonsproceffe hinlaͤnglich bewieſen haben, für unter 
drückt, für -übervortheilt an. Sie fordern eine beffere 
Stellung, und es liegt in der Natur der Sache, daß 
Jeder, der etwas Beſſeres, als was ihm zu Theil wird, 


fordert, vor Allem fuhen muß und wird, zu zeigen, 


daß er eines Beſſern wuͤrdig if. Das ift der Schluͤſſel 
zum Geheimniß der höheren Moralität der Unterdruͤckten, 
aller Oppoſitionen gegen die Unterdrüdung. In Frankreich 
findet man aus dieſem Grunde beinahe überall fehr brave, 
fehr tüchtige Arbeiter, und die Claffe als folche, die von 
diefem Geiſte bes Höherftrebens ergriffen iſt, erfcheint in 
der Mehrzahl beffer; weniger felbftfüchtig, meniger unmo- 
raliſch als die, denen fie eben Egoismus und Immoralitaͤt 
vorwirft. Es kommt hiezu noch, daß die Arbeit felbft 
an und für fi moralifiet, dag fie vor Ausſchweifungen 
he B 
Der Arbeiterſtand in Havre theilt ſich in zwei Claſſen: 
ſolche, die für. die Ausruͤſtung der Schiffe und im Hafen 
L 9 . 


‘ 
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arbeiten, und gewöhnliche Handwerker. Die Hafenarbeiter 

ſtehen fich ganz befonbers gut; fie werden gut bezahlt, 
was aber ihre Lage noch bedeutend verbeffert, iſt, daß bei 
dem Aus: und Einladen ber Schiffe ſtets für fie ein 


Erkleckliches abfält. Sie Einmen fo ihre Kamilien mit " 


Zucker, Kaffee und Aehnlichem verfehen, und find meiſtens 
noch im Stande, den Reſt an die Kleinhaͤndlen zu verkaufen 
und fo Einiges zu eruͤbrigen. Die Kaufleute nennen dies 
einen Diebftahl, und ich mag ihre Anficht nicht beſtrelten. 
So viel nur, daß fie ſelbſt durch ihre Chantillons Kuͤche 
und Keller füllen, und was nicht in diefe hineingehött, 
verkaufen. Diefe glücliche Lage der Hafenarbeiter macht, 
daß fie mit ihren Verhältniffen,. und fomit auch mit der 
Regierung im Ganzen recht zufrieden find. — Die Calfa⸗ 
terer bilden eine eigene Claffe, eine Art gefchloffene Zunft, 
in bie fie nur die Söhne ber Galfaterer ala Lehrlinge 
‚, aufnehmen. Sie gewinnen tiglih etwa act Franken, 
und fehen in Diefem bedeutenden Lohn ihr Verdienft, und 
halten ihr Geſchaͤft, das hauptſaͤchlich darin befleht, die 
Ritzen der Schiffe mit Werg zu verftopfen, die Kupfer 
platted an die Schiffe anzufchlagen u. f. w., für eines 
derjenigen, zu denen ganz befondere Talente nothwendig 
find. „Mein Jean tft ein Efel, aus dem wird nie ein 
rechter Galfaterer; er foll daher Uhrmacher werden,“ fo 
hörte ich einft einen diefer hochgeſtellten und ſich hochſtel⸗ 
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lenden Schiffecalfaterer fagen. — Die in ben Werften 
arbeitenden Sciffezimmerleute, Segelmacher ıc. find in 
einer meniger glüdlicyen Zage; doc; ſtehen auch fie fi 
zienilich gut und kommen meift am Ende zu einem Beinen 
Kapital, da Wind und Wetter Jahr aus Jahr ein ihnen 
zu thun geben. Indeffen findet man unter ihnen ſchon 
Unzufriebene, und ich lernte einen folhen kenmen, ber 
ein bemoßratifcher Zegitimift war, etwa im Sinne der 
Gazette be France. Auch bei ihm fah man gleich ben 
Emfuß feiner Stellung. Er war fleißig und rüftig, aber 
fein Verdienſt veichte nicht aus, feinen Kindern den Uns 
terricht geben zu laſſen, ben er für nothwendig hielt; 
deßwegen Eaufte ex mitunter von dem, mas er erübrigen 
tonnte, hier und dort ein Buch, ſtudirte daſſelbe über 
Naht und gab dann das Erlernte, fo gut es ging, an 
feine Kinder ab. Es iſt dies ein Beiſpiel, das fi im 
Arbeiterſtande des heutigen Frankreichs oft wiederholt, und 
th entfinne mich, mie tief es mich rührte, als bei einer 
Preisvertheilung der association polytechnigue zı Paris, 
nachdem alle Schüler ihre Preife echalten hatten, auch 
der Name eines Arbeiters aufgerufen wurbe und dann Ei: 
ner der Lehrer erklaͤrte: diefer Dann, der vom Unglüde 
zur Arbeitslofigkeit verbammte graue Vater einer zahlrei⸗ 
hen Familie, beſuche, während. die Kinder für ihn und 
ſeine kranke Frau das tägliche Brod arangen, unausge⸗ 
9 * 
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fegt die Vorlefungen, um das Erlernte nad) Haufe zu 
tragen und feinen Söhnen und Töchtern unter der Arbeit 
und in bei Sreiftunden zu übermachen. Dies find Zuͤ⸗ 
ge, die gleich Lichtblicken eine beſſere Zukunft verfprechen. 

Die gemöhnlichen Handwerker in Havre find: ſchlimmer 
daran als in den meiften andern Städten Frankreichs; 
denn das Leben Ift in Havre fo theuer, wie fonft in Frank⸗ 
reich .nur in Paris, und die Arbeit wird im Verhältnig 
lange nicht fo gut bezahlt. Es erklaͤrt fi daher leicht, 
daß in dieſem Stande ſchon mehr Unzufriedenheit herrſcht, 
und wirklich gibt es hier viele Handwerker, die der Regie⸗ 
rung: feindliche Gefinnungen hegen. Wie Überall, findet 
man in diefem Stande fehr tüchtige Leute. Oft aber tritt 


- unter den Arbeitern in Frankreich die Theorie als That 


auf und flößt dann auf eigne Fauſt die Sefege um. Auch 
davon lernte ich ein Beifpiel Eennen. Ein Schreinergefelfe 
verdiente täglich etwa zwei Franken, und follte dafür. 
wohnen und fi) felbft, eine Frau und fünf Kinder ernaͤh⸗ 
ren und Eeiden. Das aber wäre in Havre ein wahres 
Kunftflüd. Mein Gefelle. raifonnirte alfo folgendermaßen: 
„sh bin ein ehrlicher Arbeiter, ſtehe frühe auf und lege 
mich ſpaͤt zu Bette und meine. Arme find nicht muͤſſig. 
Mein Gewiffen ift alfo. beruhigt, wenn ich nicht zahlen 
kann, was mir zum Leben nothwendig ift. . Da ich aber 
feinem armen Krämer ober Arbeiter etwas fhuldig bleiben 


— 


n 
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will, fo miethe. ich mich. ſtets bei einem möglichft' wohl: 
babenden Mann ein und wohne fo lange bei ihm, bis er 
mich -austreibt. Ich habe nur zwei Betten, einen Tifch 
und drei Stühle für fieben Leute, und das Gefeg erlaubt 
nicht, mid, zu pfänden. So haben meine Kinder Brod 
und der Hauseigenthümer am Ende des Jahrs nur huns 
dert Franken weniger.” Sch hatte nicht den Muth, ihm 
zu widerfprechen, denn das Unglüd fland mit ziemlid) 
Elaren Zügen auf dem Gefichte diefes Mannes geſchrie⸗ 
ben; aber ich fühlte, wie dies Raiſonnement der erfte 
Ring ber Kette ift, durch welche Lacenaire fi) auf das 
Schaffot raifonnirte. 

Doch auch ein Beifpiel von dem höheren Streben 
eines Arbeiters in Havre. Haft in jeder. Stadt findet 
man gegenwärtig unter den franzöfifchen Arbeitern Einen 
ober den Andern ‚ der fih einen Titerarifchen Wirkungs⸗ 
kreis zu verſchaffen ſucht. So hat denn auch Havre ſei⸗ 
nen Dichter, und zwar den Schneidergeſellen Contavre 
Kilbey, der ein Luſtſpiel Adeline ou la coqueterie, 
geſchrieben, aus dem ich ein paar Verſe, die in einem 
der Havrer Blaͤtter erſchienen ſind, mittheilen will. 


CHARLE. 
Je suis dur, n’est-ce pas, j’&coute trop mon 2èle ? 


‘ Mais je puis la juger, ne brülant point pour elle; 
L’amant, lüi, fascine, voit l’objet qui lui plaft 
A travers ses desirs et jamais tel qu’il est; 
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Les choses pour son oeil changent de forme et d’ötre 
Et seul il ne sait point quand seul il croit eonnattre ; 
Ainsi d’un vain espoir cesse de te flatter, 

N’attends point un refus que tu peux &viter 

Renonce à cet hymen, renonce & la parjure, 

Que ta simplicite croit innocente et pure; 

Elle pure! oh! jamais les regards innocens 

D’un hemme de ton äge &meuvent-ils les sens ? 

Non, ce qui t’a seduit ce n’est poigt l’innooence. 

Si la purets, Charle, avait tant de puissance, 

Si tous ces dons du ciel que tu sembles chercher 
Franchise, gräce, amour, savaient plaire et toucher, 
Is t’auraient captive, non point dans Adeline, - 
Mais dans cette Elisa jeune et douce orpheline 

Qu’an village natal tu paraissais aimer, 

Qui, benne te erut bon, et se laissa charmer, 
Victime d’un amour & soi-m&me contraire 

Par son d&vouement chaste a-t-elle su te plaire, 
Cette enfant dans ton coeur a mis son avenir, 

D’elle as-tu seulement garde le souvenir ? 


FeERDINAD. 


Oui, je me souviens d’elle, ami tu peux m’en croire 
Elle est par sa vertu bien chtre à ma memoire, 

Et je plains en secret des feux que sans dessein 

Et bien & mon insu, j’allumai dans son sein; 

Si je n’eusse quitt& ce lien qni nous vit naitre 

Mon coeur à tant d’attraits se füt soumis peut-£tres 
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Mais qui n’a dans son äme un grain d’ambition ! 
Nous visions dans notze art avec perfecticn 

Et nous sommes venus habiter cette ville 

En beautes plus f&conde, en travail plus fertile, 

Le Havre! & cet aspect nenf pour mes yeux surpris 
Je sentis se troubler mes sauvages esprite, 

Lieu charmant, la gaft# sur tous les fronts empreinte 
Remplit le cercle &treit de son active enceinte, 

De ses mille beautés les charmes tout pnissans = 
De leur éclat supröme eblouirent mes sens; 

A cet aspect, &mu, je sentis, dis-je, éclore 

Ces desirs dont s’embräse une äme vierge encore 
Et tout mon être, ami, de langueur penetre, 
Reconnut le pouveir de ce sexe adoré; 

Mais parmi ces beautss une etait la plus belle, 
Je pus voir Adeline, et je ne vis plus qu'elle, | 
Un doux ravissement qu’on ne peut exprimer, 

A son abord m’apprit que je devais l’aiımer 

Ces femmes mon idole et toutes et chacune 
S’eclipserent ds lors, il n’en resta plus qu’une, 
Une seule, et ses yeux plus hardis que les miens 
Deja m’ouvraient son ame en muets entretiens 

O Charles, je l’aimai, juge de mon ivresse, 

Je lui peignis mes feux, je regus sa promesse, 

Et nous fimes, tous deux, mentrant m&me desir 
Serment de nous aimer jasqu’au dernier soupir. 

Tu sais que d’une ardeur vive autant que constante 
Depuis ce doux instant je brüle dans l’attente 

Et lors qu’enfin je touche au moment bienheureux, 
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Ol cet aimable objet doit couronner mes feux, 

_ Tu veux que j'y renonce, ah! je sens qu’en mon dme 
Ce discours, loin de là, redouble encor ma flamme, 
Je l’aime avec excös, ami, n’en parlons plus 
Mes efforts seraient vains tes conseils superflus, 
Car presente à mes yeux l’entendrais-je elle-möme 
Me dire je te hais, je lui dirais je t’aime,. 

Et baisant ses genoux tant mon coeur est &pris, 
Charles, j’adorerais jusques & ses mépris. 

On trouve du bonheur au sein de la souflrance 

Et c’en est encore un d’aimer sans esperance. 

Mais elle vient, ami, laisse-nous. 


Wenn biefe Verſe auch nicht über alle Critik erha⸗ 
‚ben find, fo find fie doch ein Beweis mehr, wie fich der 
Ürbeiterftand allmählig in Frankreich hebt, und nad) eis 
nem höhern Standpunkte ſtrebend, Höheres leiſtet. 

Die Handwerker in Havre ſtehen abgefchloffener als 
fonft in den meiften Städten Frankreichs und wohl auch 
Deutfchlande. Schon dag man bie Stände hier fo ziems 
lich genau unterfcheiden kann, iſt eigenthuͤmlich. Es ift 
dies die natürliche Folge der Geftaltung ber hiefigen Ges 
feufhaft. Beinahe jede Claſſe hat ein eigenes Intereſſe, 
eine eigene Lebensart: der Kaufmannsſtand iſt auf ſein 
Comptoir und die Boͤrſe beſchraͤnkt; die Seeleute ſind 
überall ein eigener, ſich ſuchender und andere mehr oder 
weniger abftoßender Stand; die Hafenarbeiter flehen ebens _ 
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- false den Handwerkern ziemlich fern. ine Folge diefes 
Zuftande ift, daß fich bei ihnen viel Alterthuͤmliches, viel 
Zunftmäßiges, wenn es auch bucch die Revolution aus ben 
Inſtitutionen ausgemerzt worden ift, in ben Sitten erhalten 
hat. Ste find noch immer moralifh, wenn auch nicht. 
gefeglich in Gewerke, corps d’etat, abgetheilt, halten 
mehr als fonft zuſammen und feieen noch jährlich. ihre 
Zunftfeſte. Ich habe im vorigen Jahre zweien ſolcher 
Feſte, dem der Schmiede am Tage des heiligen — wie 
heißt er denn, der Schmiedeheilige? — und dann der 
Schreiner am Tage der heiligen Anna beigewohnt. Doch 
dieſe Feſte verdienen eine eigene Beſchreibung, und ich 
finde dazu vielleicht einmal Gelegenheit. 


Volfsgebräuche und Bolfsiitten. 


Havre, den — 1837. 


Wenn man den Reifeberiht eines Wanderer, ber 
Afien, Afrika, Amerika, Auftrafien, oder auch nur etwa 
Lappland oder bie Türkei durchzogen hat, zur Hand nimmt, 
fo fann man ziemlich ſicher ſein, hie und da intereſſante 
Notizen uͤber die Sitten und Gebraͤuche des Volkes zu 
finden. Nach ſo etwas ſucht man aber meiſt vergebens 
in unſern modernen Reiſebilderſchreibern. Sie haben viel 
Wichtigeres zu thun: fie haben uns zu ſagen, daß fie 
bei dem Heren Grafen gefpeift, daß fie fich mit der 
Frau Gräfin geiſtreich unterhalten oder mit der huͤbſchen 
Kammermagb geſchaͤkert, daß ſie geſtern unpaͤßlich gewe⸗ 
ſen, und uns deßwegen von geſtern keinen Brief zu leſen 
geben. Die kleine Welt, was will ſie gegen den großen 
Mann, der ſie, wenn er wild wird, in die Taſche ſteckt! 
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Alles dreht fich in diefen Bilderbuͤchern um das Haupt⸗ 
bild, das, wie der Bock unter einer Schaar Hammel, 
- Über Alles, was ihn umgibt, binausfttahlt und mitleidig 
"darauf herabfieht. Es giebt aber freilich noch einen ans 
. been Grund, warum ben MReifebefchreibungen, wenn +8 
fih von civiliſirten Völkern handelt, alles Charakteriſtiſche 
abgeht, nämlich die fcheinbare oder wirkliche Charakter: 
tofigkeit diefer Völker, Site find auf den erſten Anblick 
Alle über Einen Leiſten gefhlagen, und die Unterfchiede 
fallen nur dem auf, ber in die Tiefen der Geſellſchaft 
binabzufteigen weiß, was aber oft eben fo befchmwerlich ift, 
als die Einfahrt in die Schachte einer Erzgrube, und 
wobei man mitunter ben blankgebuͤrſteten Geſellſchaftsrock 
etwas beſchmuzt. Schon deßwegen mag es zur Ausnahme 
gehören. Eines wollte ich, daß ein Beduine oder ein 
Chinefe einmal eine Reife duch die Länder Europa's 
machte, und uns eine Meifebefchreibung gäbe: es genuͤgt 
wohl, nur total außer dem Bereiche ber täglichen Ges 
wohnheiten bes etwa Iangmweiligen Europa’s zu fliehen, 
um die Sache hoͤchſt intereffant zu finden. In Havre 
gehört das Volk ganz zur Claſſe der civiliſirten, d. 5. 
abgerundeten, abgeſtumpften und ausgefeiften Europaͤer, 
und auf dem erſten Aublick gleichen fich diefe wie ein Ei 
des anderen, und es ift ſchwer, etwas Originelles, etwas 
Charakteriſtiſches aufzufinden. 
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Eines Abends kam ich fpät von einem Ausfluge in 
die Umgegend zurüd, und zog, ein. deutfches Lied pfels 
fend, nach Haufe. Jenſeits der Bruͤcke, die uͤber das 
Baſſin du Roi in das Quartier St. Francois führt, iſt 
ein ziemlich großer Platz, auf den die Straßen des Quais 
des Cafernes, des Quais Marimotte und die Rue. Royale 
auslaufen. Hier angelommen, wunderte ich mich nicht 
“ wenig, als ich einen großen Kreis von Taͤnzern und Taͤn⸗ 
zerinnen fah, die zu dem Liede einer Frau, deſſen Refrain 
flets von der Menge im Chor wiederholt wurde, im Ring 
herumfprangen. Als das erfte Lied aus war, begann eine 
andere Sängerin ein zweites, und fo fort, und immer 
wirbelte die ganze Gefellfchaft im Kreife, und ſtets mehrte 
ſich die Zahl der Zänzer, denn alle Vorlbergshenden, Be⸗ 
tannte oder Fremde, ſchloſſen fi) an und tanzten. und 
fangen mit. Ich wurde am Ende felbft in den Jubel mit 
fortgesiffen, als eine rothwangige Normaͤnnin mir die 
Hand bot, und ich. ließ mich gerne mit fortreißen. Die 
tollſte Luft herrſchte bier und Eannte weder Convenienz, 
noch Ziererei. Jedes neue Lieb, oft vol kecken Wiges und 
leicht zu deutender Zmeibeutigkeiten, gab dem Rundtanze 
wieder neues Leben. Cine halbe Stunde mochte dies ge: 
dauert haben, dann brach fich der. Kreis, und die lange, 
bunte-Reihe, Hand in Hand, zog hüpfend und tanzend 
durch die Straßen bis zu einem andern Plage, wo ſich die 
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Runde wieber herftellte und ber Tanz von Neuem begann. 

Nur die Ermattung und die fpäte Nacht machten dem 

Tefte ein Ende. Der Kreis wurde allmählig immer Heis 

ner, und erſt ald meine Nachbarin ebenfalls ermattet ihre 

Hand finken ließ, trat auch ich zuruͤck; ich begleitete fie 

und ließ mich von ihr belehren, was dies Alles zu bedeuten 

habe. Es war heute ich weiß nicht mehr welches Heiligen : 
Feſt; ee war der Schugpatron der Bäder, und ihm zu 

Ehren durchjubelten die Bäder die Straßen, nachdem fie 

in einer Schenke zu Ingouville ebenfalls ihm zu Ehren in 
Luſt und Freude zu Mittag geſpeiſt hatten. Ich hoͤrte, 

daß ſich dieſe Taͤnze und Feſte an ben Tagen der Schutz⸗ 
patrone dieſes und jenes Gewerbes wiederholen, was ich 

fpäter beftätigt fand. Es follte mir nicht ſchwer werden, 

diefe Feſte auf das römifche und normännifche Heiden- 

thum zurüdzuführen. Aber ich fpare dies für eine fünf: 

tige Preisfrage auf und begnüge mic) vorerft mit dem echt 
heidniſchen Charakter dieſer bacchantiſchen Baͤckergeſellen 
und Geſellinnen, die dem heiligen N. N. und ſeinem 
Martyrthume und ſeiner Abſtinenz zu Ehren die Nacht 
zum Tage und den tollen Jubel zu einem Gottesdienſte 
machen. 
Außer dieſen Feſten habe ich noch hier und dort in 

Havre Einiges geſehen, was wie eine charakteriſtiſche 

Volksſitte ausſah. Geburt, Hochzeit und Begraͤbniß find 
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die drei Haupterelgniffe des Lebens, und fie geben ben 
Voͤlkern die naͤchſte Gelegenheit, fi in Ihrer Art und 
Weife auszufprechen. Seit aber bie Civilſtandsregiſter auch 
hier die Menfchen nad dem Normallamme zu fcheeren 
begonmen haben, werden die origenellen Volksſitten im 
mer ſeltener; dennoch iſt Hier und dort ein Meftchen ges 
blieben. 

Namentlidy bie Heirath giebt Gelegenheit, den Cha: 
rakter des Normannen fhlagender hervortreten zu laffen. 
Acht ober vierzehn Tage vor der Hochzelt werden die Ehe⸗ 
contrakte verabredet. Zu dieſem Ende kommen gewoͤhn⸗ 
lich die Brautleute mit ihren Eltern in dem Hauſe der 
Braut zuſammen. Die jungen Leute mögen ſich mit⸗ 
unter aus Liebe heirathen, meiſt iſt die Sache aber nur 
eine Hanbelsfpefulation, und bie Eltern fehen fie fehr fel- 
ten für ettva® Anderes an. Deßwegen wird denn auch 
der Ehecontrakt gerade wie ein Hanbdelsgefchäft diskutirt; 
die Eltern ber beiden jungen Leute furchen fi bei dem⸗ 
felben mechfelfeitig zu übertölpeln, es wird geſchachert und 
difputirt, und bis auf fünf oder zehn Franken fucht ber 
Eine den Andern hinauf oder hinabzufchrauben. Alles, 
was die Braut mitbringt, wird vorerft fpecificirt, gefchäge 
und in ben Kontrakt eingetragen, nachdem die Alten 
über den Preis lange geftcitten haben und endlich eins 
verftanden find. Dann kommt das Gebot ber Eitern 
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des Wräutigams, das von den Eitern ber Braut gewoͤhn⸗ 
ih als unzureichend verworfen wird; fie fuchen erſt ein 


paar taufend Franken, dann ein paar hundert, und wenn 


dies nicht gehen will, wenigitens fünfzig Franken mehr 


zu erhalten, bis auch dies Kapitel endlich beiderfeitig an⸗ 


genommen iſt. Dann werden die Bedingungen auf ben 
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Todesfall feſtgeſetzt, und dieſe bedingen meiſt, daß, wenn 
der eine oder andere Theil ſterbe, ehe Kinder aus der 
Ehe hervorgegangen, das Eingebrachte an ſeine Familie 
zuruͤckfalle. Oft ſucht der Braͤutigam ſeine Liebe dadurch 
zu bekunden, daß er die eingebrachten Geraͤthſchaften und 
Kleider der Braut — bis auf den letzten Strumpf wird 
Alles geſchaͤtzt — über ihrem Werth anſchlaͤgt, was dann 
zur Folge hat, dag nach dem Tode ber legtern, in dem 
eben unterftellten Sale, ein guter Theil feiner Habe in 
die Hänbe feiner Schwiegereltern übergeht. Man erzählte . 
mir ein paar Fälle, roo diefe ohne Erbatmen das Eigen- 
tum bed armen Wittwers Öffentlich verkauften. Pro⸗ 
ceffe in Menge entftehen aus biefen Contrakten, und ed 


bat beinahe das Anfehen, ale ob man beim Abfaſſen ders 


felben ſtets mehr an dieſe Proceſſe, als an das Sluͤck 
der Kinder daͤchte, und ſich mehr gegen jene vorzufehen, 
als diefes zu fichern ſuchte. An emer andern Stelle 
fomme ich auf die Procepfucht der Normannen zuräd. 
Bei den Hochzeiten geht ed natürlich Iuflig zu. Ges 
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ſchmauſt, getrunken, gefungen und getanzt wird von 
rechtswegen. Ein ziemlich allgemeiner franzöfifcher Volks⸗ 
gebraud, iſt das Löfen des Strumpfbandes. Die Braut 
bindet hier in der Normandie die Strümpfe mit einem 
blauen und weißen Bande (in Paris feit 1830 blau, ' 
roth und weiß), und gegen das Ende ber Tafel kriecht 
einer der Säfte, in ber Normandie meift ein Knabe, un⸗ 
tee den Tiſch, ISfE das Strumpfband und zeigt es unter 
Jubel und Beifallrufen der Geſellſchaft vor, worauf daſ⸗ 
ſelbe in kleine Stuͤcke zerſchnitten wird’ und jeder Gaſt 
ein blaues und weißes Laͤppchen als Ehrenzeichen in's 
Knopfloch ſteckt. — Auch die Garçons und die Dames 
d’honneur findet man fo ziemlich, in ganz Frankreich bei 
den Hochzeiten. Se find die Ehrenwaͤchter ber Braut 
und muͤſſen dafür einflehen, daß dieſer den Tag über 
kein Leid an ihrer Ehre gefchehe. Jeder Kuß, ben der 
Bräutigam der Braut während der Hochzeit giebt ober 
fielt, ift ein Schandfled für fie, und fd oft Braut und 
Bräutigam, die natürlich ihre Wachſamkeit zu täufchen 
fuchen, fich einen rafhen Kuß geben können, erhebt ſich 
der höhnende und nedende Jubel aller Anwefenben ge: 
gen die Garcons und bie Dames d’honneur, Gelänge 
es aber gar Braut und Bräutigam, ſich in einem unbe 
wachten Augenbli heimlich zu entfernen; fo erregt dies 
augenblidlich einen fücdhterlichen Sturm. Alles tobt auf 
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dis Garcons und Dames d’honneur ein, und biefe durch⸗ 


fuchen das Haus vom Keller bis auf den Speicher, bis 
fie die Sünder gegen den Ehrencodeg gefunden und im 


Triumphe zurüdführen. — Diefe Sitte iſt finnig ges 





nug, und fiher aus einem guten Volksgefuͤhle ent⸗ 
ſtanden. 
Bei den Begraͤbniſſen treten ebenfalls eigenthuͤmliche 

Gebraͤuche hervor. Die katholiſche Gemeinde hat, wie an 
vielen Orten in Frankreich, keinen Leichenwagen; die Tob⸗ 


ten werben daher ſaͤmmtlich von ben dazu beſtellten Traͤ⸗ 


gern zu Grabe gebracht. Es giebt dies den Leichenzuͤgen 
eine hoͤhere Feierlichkeit. Der Wagen iſt ſchon eine Art 
Grab, der Sarg iſt unſerm Blicke entzogen und wir ſte⸗ 
hen ihm bereits ferner, als wenn er vor uns hergetragen 
wird. Oft ſieht man in Havre hinter ber Leiche alle Bes 
dienten und überhaupt das Gefinde des. Verftorhenen ber 
sieben, und wenn biefe Sitte felbft ganz finnig iſt, fo 
wird fie ducch die Art, wie man die Leidtragenden mit 
einem großen Kladhute und langen Florſchleifen aufpust, 
zur. Farce. Nah ben Bedienten kommt mitunter ein 
langer Zug von Armen, die man Pleureurs nennt. Diefe 


‚tragen dann meiſt ein großes Brob unter dem Arme, um 


fo aller Welt kund und zu wiſſen zu thun, daß ber Todte 

noch im Sterben für fie geforgt habe, wenn er auch im 

Leben vielleicht durch fchnöben Wucher das Geld gewon- 
L 10 
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nen hat, mit dem das Brod bezahlt wird. — Die Lei- 
chenfcehmäufe findet man in der Normandie wie beinahe 
allertwärts wieder, und fie erklären. ſich — gegenwärtig 
ein Unfinn und eine Verhöhnung der Trauer — durch 
die Verhälenifje früherer Beiten, wo noch die Städte fels 
ten waren und bie Sreunde und Bekannten von den viele 
Stunden im Umkreiſe liegenden Höfen zufammen kamen 
und natürlich eines Labetrankes bedurften. — Eigenthuͤm⸗ 
lich — mir wenigſtens neu — iſt es, daß man den 
Prieſtern, welche die Leiche begleiten, auf einer großen 
Schuͤſſel ein paar weiße Handſchuhe anbietet, die ſie neh⸗ 
men, ruhig in die Taſche ſtecken und ihre alten Hand⸗ 
ſchuhe anbehalten oder ohne ſolche dem Zuge folgen. So 
werden hier die guten Seelſorger zu Handſchuhkraͤmern, 
und die Mehrzahl der Leichenhandſchuhe mag auf dem 
naͤchſten Balle die Hand einer lebensfriſchen, im tollen 
Tanze dahinjubeinden Schönen umſchließen. Die Extreme 
beruͤhren ſich. 

Die Proteſtanten haben einen Leichenwagen, und da 
geht Alles proſaiſch⸗-proteſtantiſch zu. 

Das iſt noch zu bemerken, daß man auch hier, wie an 
fo vielen Orten, nicht ohne ein Kapital von 80—100 Sr. 
ſterben ann, wenn man mit Ehren unter die Erde kom: 
men und nicht im Zode noch auf Borg leben will. — 
Doch genug von ben Todten, zurüd zu den Lebenden. 
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Wenn ich nicht zufällig während meiner Anweſen⸗ 
heit in Havre eine Art von Tagebuch führte, fo würde 
mich nichts daran erinnert haben, daß heute Charfreitag 
iſt. In den Straßen das täglike gefchäftige Leben und 
Treiben, die unter freiem Himmel vor ber Kirche zur 
Börfe verfammelte Kaufmannfchaft, der Markt, auf dem 
wie geftern und vorgeflern Käufer und Verkäufer bebat- 
titen, — all das iſt fo himmelweit verfchieben von ber 
Zeiertagsruhe eines Charfreitags in Deutſchland, daß man 
nur an dieſem Tage hier in Havre durch die Straßen 


zu geben braucht, um ſich zu überzeugen, wie ſehr die 


chriſtliche Religion in den Sitten des franzoͤſiſchen Volks 


bereits angegriffen iſt. Es wird ſchwer, unmoͤglich fein 
ſie zu reſtauriren, und wenn ſich, wie dies wirklich der 


Fall zu ſein ſcheint, im Volke wieder das Beduͤrfniß ei⸗ 
nes religioͤſen Gefuͤhls — mehr iſt es ſicher noch nicht 
— regt, ſo wird dies nur das Feld ſein, auf dem der⸗ 
einſt ein neuer Samen geſaͤet werden kann, aber ſchwer⸗ 


uch wird es einem hinſterbenden Stamme neue Kraft 


| 
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geben. 

”. Der Sefttag und felbft bie drei Grabe unter O ver 
hinderten einen Charlatan nicht, auf offenem Markte un- 
ter freiem Himmel feine Waare feil zu bieten... Es tft 
harakteriftifch genug, bag in dem aufgeffärten Frankreich 
biefe Menfchen noch immer ihr Weſen treiben koͤnnen 
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und für ihre munberthätigen Mittel noch immer Käufer | 
finden. Ich hörte mitunter den Wunſch Außern, baß bie 
Regierung denſelben ihr Handwerk legen möchte; aber bei 
Lichte befehen, wäre dies die höchfte Ungerechtigkeit; denn 
feit Robert Makaire Minifter, Pair, Deputirter, Advolat, 
Arzt und felbft Eeelforger werden kann und, wie man 
fagt, mitunter geworben ift, wäre es eine Verleugnung 
alter Blutsverwandtſchaft, diefen Straßenmakaires in den 
Meg treten zu wollen. Ich habe ihnen oft mit Freuden 
zugehört und bie natürliche Beredtſamkeit der Franzoſen 
bewundert. . Sch kann verſichern, daß mich die Rede, Die 
der eben in Havre Anmefende geftern hielt, erbaut hat, wie 
‚felten die ber Heren Guizot, Thiers, Mauguin, und nur 
mitunter haben mir die Herrn Fulchiron und Bugeaud — 
die Bajazo's der Andern — noch mehr Freude gemacht 
als jener. 

Es thut mir ſehr leid, daß ich kein Stenograph bin 
und daß mir die Kaͤlte nicht erlaubte, Noten zu nehmen. 
Ich uͤberſetzte ſonſt die ganze Rede, und ſie wuͤrde ein 
Muſter parlamentariſcher Beredtſamkeit ſein, ſie wuͤrde 
ſelbſt Hrn. Thiers beſchaͤmen, oder auch nicht. Die Rede 
war wenigſtens in ihrer Form aus dem Stegreif gehalten, 
denn der honorable Redner begann damit, daß er ſeine 
Zuhoͤrer verſicherte, er werde kurz ſein, da das Wetter 
keine langen Reden erlaube, und er befürchten muͤſſe, ſei⸗ 
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nen Zuhörern Idftig zu fallen. „Je serai court, Mes- 
sieurs! je n’abuserai pas des momeuts precieux de 
mon estimable.et honorable auditoire.‘“ ich wette, 
diefe goldenen Worte des Charlatans kommen wenigſtens 
in hunderttaufenb Reben ber erflen Orateurs Frankreichs 
und Englands vor, und in vieren unter fünfen feit 1830 
in Sranfreih. Und um die Aehnlicykeit noch auffallender 
zu machen, begann dann der honorable Charlatan eine 
Heine Rede, die eine gute Stunde dauerte. _ 

Sn der Deputirtenkammer fagt man: „Meine Her: 
ven! die Staatswiſſenſchaften haben große Sortfchritte ge 
macht, man hat neue Spfleme erfunden und angewendet, 
und wir leugnen nicht, daß biefelben oft ſehr gute Reful- 
tote gehabt haben. Aber follen wir deßwegen die Erfah: 
rungen unferer Väter gering fehägen, follen wir das 
Gute, was unfere Boreltern aus dem Kreife ihres Wife 
fens zu ziehen verfianden, verwerfen? Mein, meine Ders 
ren! halten wir uns an bie alten Erfahrungen, fie find 
durch taufendiäheige Anwendung erprobt, wogegen die 
Refultate bes Neuen oft fehr zweifelhaft geblieben find.“ 
Ich citice hier den Moniten auf mehr als hundert Ser 
ten, und verweife auf die Nummern vom 1. April 1832, 
33, 34, 35, 36 und 37. Der Marktſchreier aber fagte: 
„Meine Herren! die medicinifchen und chirutgiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften haben große Fortſchritte gemacht, man hat 
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neue Syſteme erfunden und angewendet, und ich leugne 
nicht, daß biefelben oft fehr gute Reſultate gehabt haben. 
Aber follen wir deßwegen bie Erfahrungen unferer Väter 
gering fehägen, follen wir das Gute, was unfere Vorel- 
tern aus dem Kreife ihres Wiſſens zu ziehen verflanden, 
verwerfen? Mein, meine Herren! halten wie uns an 
die alten Erfahrungen: fie find durch taufenbjährige An- 
‘wendung erprobt, wogegen die Nefultate des Neuen oft 
fehr zweifelhaft geblieben find.‘ | 
Dann nehmen mohl die Herren in der Kammer ihr 
Portefeuille zur Hand, öffnen baffelbe, holen die Dofw 
mente und Gefegesvorfchläge hervor, und fahren fort: 
„Unfere Nachforfhungen über den Zuſtand Frankreichs 
haben in uns die. unumftößliche Ueberzeugung hervorges 
rufen, daß in dem vorliegenden Salle die von vielen, ge⸗ 
wiß fehr achtbaren, aber im Strudel ber Neuerungen 
mit fortgeriffenen Mitgtiedern ber Kammer vorgefchlagenen 
Maßregeln zu weit gehen, baß fie gefährlich find, daß 
dagegen die beflehenden Sinftitutionen feit lange den Forts 
ſchritt Frankreichs gefichert haben, auf den Sitten und 
Bedürfniffen des Volkes beruhen, und fomit ihre heit 
bringenden Folgen haben werden und nicht angegriffen 
"werden dürfen.” Unfer Charlatan rief, Indem er fein Por- 
tefeuille, ein altes, gewaltiges Herbarium, in dem eine 
Menge Pflanzen aufgeklebt waren, emporhielt und durch: 
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blätterte: „Meine Forfchungen über ben Zuſtand bes 
menfchlichen Körpers haben in mir die unumſtoͤßliche Les 
berzeugung hervörgerufen, bag in den Faͤllen, die ich ſo⸗ 
gleich anführen werde, bie von gewiß fehr achtbaren, aber 
im Strudel ber Neuerungen fortgeriffenen Aerzten vorges 


ſchlagenen Mittel zu weit gehen, daß fie gefährlich find, 


daß dagegen bie alten Kräutermittel, bie feit Jahrtauſen⸗ 
ben die Menfchheit vor Krankheiten gefchügt und diefe ge: 
heitt haben, in der Natur begründet find und nicht ange: 
geiffen werben duͤrfen.“ — „Wir haben,” fährt Hr. Thiers 
fort, „beide Syſteme ſtuditt, gegen einander gehalten, bie 
Refultate erwogen, und bie Erfahrung, immer der beite 


Probeſtein der Wahrheit, hat ſich allwaͤrts für uns aus⸗ 
geſprochen.“ Der Marktfchreier aber fagte: „Ich habe beide 


Syſteme ftudirt, gegen eimander gehalten, bie Refultate 
erwogen, und die Erfahrung, immer der befte Probeftein 
ber Wahrbeit, hat allmärts bie unfehthatten: meines Trants 
bewaͤhrt.“ 

Ich koͤnnte dieſen Wergleich noch weiter fortſetzen, 
denn unſer Wunderdoktor ſagte: „Meine Herrn! id) ge⸗ 
hoͤre nicht zu denen, die Ihnen ein Specifieum fuͤr alle 
Krankheiten anbieten, wie viele meiner Kollegen. Es ſei 
ferne von mir, diejenigen, die mir ihr Vertrauen ſchenken, 
taͤuſchen zu wollen, und nur taͤuſchen kann man wollen, 
wenn man ein Mittel gefunden haben will, das fuͤr alle 
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Krankheiten gut fein fol. Nur der Tod heilt alle Uebel; 
oui, Messieurs! und bie, bie ein Mittel für alle haben, 
haben mit dem Tode ein Buͤndniß gefhloffen. (Er machte 
biefen Wis wirkiih.) Mein Studium ber Natur unb 
der Krankheiten, ber Kräuter und bes Menſchen haben 
mir unumſtoͤßlich bewieſen, daß ein ſolches Mittel fuͤr alle 
Krankheiten unmoͤglich iſt.“ Hier folgte dann ein langer 
Beweis, warum dies unmoͤglich. In den wunberbarften 
mediciniſchen Ausdruͤcken ſprach er von den verſchiedenen 
Krankheiten, dem Sitze derſelben ꝛc., bis er endlich ſagte: 
„Ich ſuche, meine Herrn, nur die Wahrheit, nur das Heil 
der Menſchheit, und deßwegen beſchraͤnke ich mich darauf, 
meinen-Zrant nur in vier Faͤllen für probat zu erklaͤ⸗ 
ven. Und die efiatanteften Erfahrungen,” hiebei zog er 
ein großes Glas voller Würmer hervor und drehte bafs 
felbe, ohne fich zu unterbrechen, in der Hand herum, „in 
zwanzigjaͤhriger Praxis haben bewiefen, daß bafjelbe in 
biefen vier Fällen,” dabei bob er das Wurmglas als wie 
zum Schwur in bie Höhe, „ſtets unmittelbar und ficher 


wirkt.” — Es follte nicht ſchwer fein, auch bier Pa⸗ 


rallelen im Moniteur zu finden. Endlich ruͤckte der Char: 
latan, nachdem er noch Gott weiß was Alles im Sinne 
und Zone, mit Mienen und Gebehrdben ber parlamenta- 
tifchen Beredtſamkeit gefprochen hatte, mit ben vier Krank: 


_ beiten hervor, die fein Trank unfehlbar kurire, und biefe . 
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waren feine andern ald Taubheit, Magenuͤbel, Rheumas 


tismus und Würmer: das Wurmglas mar eine Band: 


mwurmtrophäe, feine Vendomeſaͤule. Getrunken, als Del 
in’8 Ohr gegoffen, oder eingerieben, wirkte das Specifir 
cam nach Umſtaͤnden, und für dies Wundermittel ver⸗ 


langte der gute, menfhenfreundlihe Mann nur zehn Sole, 


fage nur zehn Sole. Das war freilid ein arger Schnis 
ger gegen alles parlamentarifche Herlommen, und wenn 
ich mich bis dahin hätte täufchen und ihn für irgend eis 
nen verkleidbeten Minifter, conseiller d’etat, oder fimpeln 
Deputirten, der feinen Spaß mit ung treibe, nehmen koͤn⸗ 
nen, fo hörte jegt alle Taͤuſchung augenblidlih auf. Ich 
ſah ihn mit Verachtung an — zehn Sols! — drehte 
ibm den Rüden und ging meines Wege. 

— Ich kam mit einigen Empfehlungsſchreiben in 
Havre an und muß geftehen, daß fie mir hier und bort 
einen ſehr freundlichen Empfang und manche frohe 
Stunde verfchafft haben. Aber die Bekanntfchaften, bie ber 


Zufall macht, find gewöhnlich ganz anderer Art. Ih - 


(eente bier, ich weiß nicht mehr recht wie, einen ſchlich⸗ 
ten Schreiner Finnen, und verfichere, daß ih mid an 
feinem tannenen Tiſchchen zwiſchen ihm und feiner bras 
ven Frau To heimiſch fühlte, wie fonft felten .in einem 
Salon. Das Herz fprach hier in Profa, Mar und deut⸗ 
ich, und ich hatte nie nöthig, nach dem verſteckten Sinne 
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eines gefchraubten Wortfpiel® zu fuchen. — Faites 
comme nous! war bie gewöhnliche Sormel, mit dee mic) 
Antoine eintud, fein Mittag» oder Abendbrod mit ihm 
und feiner Frau zu thellen, und ich mürbe nod) öfter ges 
antwortet haben: je veux bien, hätte ich. nicht befürchs 
tet, laͤſtig zu fallen, obgleich ich nie fah, daß die guten 
Leute die geringften Umftände machten. Und an biefen 
Hbenden, hinter neuen Zifchen, Bettftellen, Kindertviegen 
u. f. w., die hier aufgeftellt waren, habe ich oft mehr ges 
lernt, als an dem fladernden Kaminfeuer in den getäfels 
ten Zimmern der Welt comme il faut, wo ich meinen 
Zoll der Langeweile ober ber ſtiuſchweigenden Ironie 
abtrug. 

Geſtern Abend beſuchte ich meinen Freund Antome. 
Seine Frau ſaß am Herde und hatte ein vorgeflern Abend 
geborenes Knäblein auf dem Schoofe. Wir plauderten 
wohl eine halbe Stunde mit einander, und nichts hätte 
mid) ahnen laffen, daß diefe Frau erſt geflern ein Tage⸗ 
wert vollbracht, das fonft Wochen und Monate lang ſich 
in jeder Miene, jeder Bewegung, im Ausſehen und in 
ber Sprache der Weiber zu verrathen pflegt. Diefelbe 
Müftigkeit des Geiftes, diefelbe frohe Laune, diefelbe kraͤf⸗ 
tige Sprache wie geſtern. ‚Während mir mit einander 
plauderten, trat bie für ben jungen Staatöbürger bes 
ſtimmte Amme herein. Sie kam, um das Kind abzuho: 
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in. Es gibt wohl unter allen parifer ‚ unb leider jest 
beinahe franzöfifhen Gewohnheiten keine, die fo tief in 
das Leben eingreift, als die, die Kinder gleich nach ber 
Geburt einer Amme zu übergeben, fie aus bem väterli- 
chen Haufe zu verbannen und ihnen bie muͤtterliche Pflege 
zu entziehen. Ich mwunderte mich, bdiefelbe in der Pro⸗ 
vinz, noch mehr aber, fie in bem Haufe eines rüftigen, 
fonft ziemlich Elar fehenden Handwerker wieder zu fin- 
den, unb freute mich, als auf meine Stage die Mutter 
mir antwortete, baß ein Bruftübel fie leider verhindere, 
dem Herkommen Trotz zu bieten. So wurde benn ber 
Bündel bes Reifenden, beffen Alter erſt nach Stunden 
gezählt werben konnte, gefchnür. Hemden," Windeln, 
Müsen und Bettzeug wurden zufammengepadt und in eine 
Wiege, die al Koffer diente, gelegt. Ich habe ald Knabe 
in ben Jahren, wo Napoleon noch bie Älteren Söhne uns 
ferer Mütter in die Schlachten nach Spanien oder Ruß 
land führte, ich habe hier auf dem Hafendamm, wo mit 
bem Losbinden eines Tau's ein MWeltmeer zwiſchen Lie- 
benbe tritt, Abſchiede gefehen, die mir oft in bifen Traͤu⸗ 
men wieder vor die Seele treten; aber nie ift mir eime 
Thraͤne heißer auf's Herz gefallen, wie bie, bie fich die 
junge Stau aus den Augen wiſchte, als fie ihrem Kinde, 
das fie vor wenigen Stunden zum erften Willkomm ge⸗ 
kuͤßt, jetzt ſchon einen Abſchiedekuß geben mußte. Noch 
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fannte das Kind feine Mutter nicht, noch konnte es ih⸗ 
ven Gruß nicht nachlallen, und mußte fie ſchon verlaffen, 
wurde hinausgeſtoßen in eine Welt, die ihm fremd war, 
wurde von der Bruſt einer Mutter geriffen und an bie eis 
ner Sremden-gelegt, die nur berechnete, wie viel fie duch 
ihren Dienft verdiene. Was weint ihre denn, Ihr, die 
ihr Euern Sohn, den angehenden Mann, nachdem der . 
Keim der Liebe zum Baume geworben, in bie Welt bins 
ausſchickt? Traͤgt er nicht euer Bild und ihr feines im 
Herzen? Aber bier eine Trennung, ber kein Zufammen- 
leben voranging, eine Trennung von dem Sohne, ben bie 
Mutter geftern noch unter dem Herzen getragen, ben fie 
eben erfl der Welt unter Schmerzen geboren! Hier nur 
Liebe auf der einen Seite, und nicht einmal Erkennen, 
nicht eine Ahnung biefer Liebe auf der andern! Es war 
eine fchwere Thraͤne, die aus dem Auge der Mutter auf 
ihr grobes Winterwamms herabrollte; und fie hatte fie 
mehr angegriffen, als die Eörperlichen Leiden; benn fie 
winkte bald ihrem Manne, daß er mic hinausführen 
möchte, damit fie ſich — das Wochenbett ſtand nämlich 
in der Wind und Wetter ausgefegten Boutique — wu 
Bette legen Eönnte. 
Wenn es in Frankreich nur felten — in Paris und 
in den höhern Ständen ber Provinz faum je — eine $as 
milie gibt, fo ift dad Ammenmefen daran vor Allem 
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Schuld. Wer die Familie für einen Hemmſchuh des 
Fortſchrittes hält, mag barin ein Gluͤck fehen, ich aber 
halte es für das hoͤchſte Unglüd. Die Familie, wie fie 


ſchule des Philiſterthums; aber es ift nicht gerade eine 
Samilie nothwendig, um Phitifter zu fchaffen, wie ung 
die franzöfifche Bourgeoifie, der Mitchbruder des deutfchen 
Philiſterthums, beweifl. Die Aufhebung der Familien 
bande würde das Philiſterthum nichts weniger als zer⸗ 
flören; dagegen würde ohne Familie jede Moralitaͤt, das 
Gefühl der eigenen Würde und die Achtung berfelben 
in allen anbern Menfchen, jedes Rechtsgefuͤhl fehr bald 
verfehwinden; denn bie Samilie lehrt Recht und Unrecht 
ahnen, fühlen, bevor mın es in ber Schule begrei= 
fen lernt, und gerade diefe Ahnung, biefes Gefuͤhl wird 
zum Gemiffen, während der Begrfff nur zur Weber: 


jeugung führt. . Gegen jenes iſt kein Sophismus im . 
Stande anzutämpfen, während dieſe fi, je nachdem man 


Gründe ſucht und findet, ober zu finden glaubt, anbers 
geftaftet. Das iſt eine.der Haupturfachen all.8 Mebels in 
Frankreich, und Robert Makaire, den ich nun einmal für 
den fprechendften Typus der heutigen höhern franzöfifchen 
Geſellſchaft Halte, bat ficher die Milch einer Saͤugamme 
getrunfen und wurde in einer Penfion erzogen, wo er 
keine Liebe zu feiner Mutter lernte, und fo ganz ruhig 


ſich „im Deutfhland geftaltet hat, ift unftreitig eine Pfleg- | 


[4 


158 


feinen eignen Sohn beftichtt, und zwar von Recht s we⸗ 
gen und aus Ueberzeugung, nad dem altrömifchen 
Grundſatze, daß der Sohn .die Alimente zur Pflege 
feines alten Vaters hergeben muͤſſe. Bei der Amme " 
det dad Kind nur Leibesnahrung, wenn noch biefe, 

waͤchſt wild in die Welt hinein, ohne je von der anne 
der Mutterliebe befchienen zu werden. Und aus biefer troft- 
Iofen Lieblofigkeit tritt das Kind heraus, um an ber 


Hand einer Bonne abermals in Zweifel zu bjeiben, ob es 


diefe mehr leben, ober der Mutter eher gehorchen Toll. 
Don der Bonne Eommen dann die Kinder in die Pene 
fionen und lernen hier das Lafter kennen, das in folchen 
Pflanzſchulen ber Jugend wie das Unkraut wuchert, ober 
wie der Wurm den Baum benagt und ihm das Mark 
ausfaugt. An die Stele bed Gehorſams, den die Zus 
neigung bed Vaters und der Mutter ihnen abgewinnen, 
tritt das Geſetz der Schule, das fie nicht begreifen, an 
die Stelle der lebendigen Liebe ber todte Buchſtabe. In 
ben Lehrer endlich lernen fie nur Linen Buchtmeifler fes 
hen, den zu täufchen, zu: hintergehen, ihr erſter Gedanke 
beim Aufftehen, ihr Iester beim Schlafengehen, ihr Mors 
gengebet und ihre Abendandacht wird. So ausgebildet 
tritt der Süngling, der junge Mann — um mit den 
Franzoſen zu fprechen — endlich frei in die. Gefellfchaft 
ein. In jedem Gefege fieht .er bie Wiederholung des 
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Schulunſinns, den er durch zehnjaͤhriges Tragen einer 
fuͤr ihn duch nichts erklärten Feſſel haffen gelernt hat; 
in jeder Dbrigkeit erblidt er den Schulmeifter, der ihn 
nach Laune züchtigt, und den zu bintergehen feine Luft, 


fein Stubium war. . Vielleicht brauchte man nur dies zu 
bedenken, um fich zu erklären, wie es den Franzoſen fo 


leicht wurde, alle Feſſeln des Herkommens während ihrer 
Revolutionen zu fprengen, aber auch, wie es ihnen fo 


ſchwer wird — unmöglich, bis dem Urübel abgeholfen — 
nach dem Umſturze Neues, Dauerndes aufzubauen. 

Sn Frankreich gibt e6 Leute, die ahnen, wo ber 
Grund des Uebels iſt. Guizot fcheint ihn mitunter mit 
dem Finger zu berühren; aber ich wette, auch er hat feine 
Kinder einer Saͤugamme übergeben, denn er fieht nur 
die Wunde, nicht. aber die Quelle des Uebels, und deß⸗ 


| wegen Eonnte er ein Gefeg vorfchlagen, das den Eltern 


fogar von Rechtswegen die Kinder entreißen und fle der 
Zuchtruthe des. Lehrers auf Gnade ober Ungnade Üüberge- 
ben follte. Mein Freund Antoine, dem ic) einige von 


dieſen Bemerkungen mittheilte, ſah das Alles ſehr wohl 


| 
| 
| 
| 
| 


ein, und ein Eernhafter Fluch über die Nothwendigkeit, 
fein Kind einer Amme zu übergeben, war feine bejahenbe 
Antwort.. | | 

Wir teaten bald wieder in die Stube oder Bontigue 


ein — der Franzoſe ift in Bezug auf den Raum ber bes 
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ggnugſamſte Menſch, den es gibt — und fanden feine | 
Frau ruhig im Bette. Wäre ich ein Maler, fo Einnte 
ich ein ſchoͤnes Genrebild vom heutigen Abend in mein 
Portefeuite niederlegen: im vorbern Theile ber Boutique 
die aufgehäuften Möbeln, Bettſtellen, Nachttifchchen, Wie⸗ 
gen, Stühle und Tiſche aller Art, durch zwei große 
Schreine von dem Hintergrunde getrennt. Hinter einem 
diefer Schreine rechts das Wochenbett ber Frau, und um 
fie herum ein halbes Dugend Mätterhen, alte und junge 
Weiber, die nad) und nad zum Befuche kamen und 
Gluͤck wuͤnſchten, links mein Freund Antoine und ich am 
Kamin bei einem flackernden Feuer, auf dem ein Drei⸗ 
fuß einen Fleiſchkeſſel trug. An der einen Seite das Ge⸗ 
kicher, die Erzaͤhlungen, die Gluͤckwuͤnſche, der gute Rath 
ber Weiber für die Woͤchnerin, und auf der andern wie 
Beide im ernflen Gefpräche über den Zuſtand ber Ar⸗ 
beiteraffe in Havre, mitunter in die Politik übergreifend 
und zulegt wieder auf Gebräuche und Sitten in Havre 
zurädfommend ; zwifchen beiden Gruppen bie Wartefrau 
hin und her gehend, bald der Wöchnerin und bald dem 
Fleich auf dem Herde ihre Sorge und Pflege angebeis 
ben laſſend. Es wäre ein ſchoͤnes Bild. 

In Bezug auf Sitten und Gebräuche in Havre 
fragte ich meinen Freund, ob’ gerade bei der Geburt eis 
nes Kindes nichts Bemerkenswerthes vorkomme. Ueber bie | 
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geweihten Kerzen, weiche in ber. Kinbbettſtube angezuͤndet 


werden, war er hinaus und dachte nicht am fie, wie wohl 
an Manches nicht, was ihm zu gewoͤhnlich feinen 
mochte. Nur in Besug auf das Leer ber Wölhnerin 


erjaͤhlte er mir, ihr erfler Ausgang fei in die Kirche, wie 


in Deutſchland, menigfiens in Eatholifchen Landen. Dort 


werde fie gefegnet und dabei zwei Brode eingeweiht, wo= 


von das eine ber Priefter befomme — ber überdies noch 


Geld erhalte — und das zweite der Frau bleibe, die es 


— — — 


zu Hauſe unter Freunde und Verwandte vertheile, was 
dann, wie recht und billig, zu einem Schmauſe Veran⸗ 


laſſung gebe, da man ſelbſt geſegnetes Brod nicht gut 


trocken und ohne Fleiſch eſſen koͤnne. — Am Tage, wo 
der junge Weltbuͤrger getauft wird, findet abermals ein 
Schmauß ſtatt, bei dem nur der Pathe, die Pathin und 
die allernaͤchſten Verwandten, ſodann alle kleinen Kinder 


von Freunden und Bekannten, ſo wie die der naͤchſten 
Nachbarn eingeladen und feſtlich mit Kuchen und Zucker⸗ 
wert bebient werben. Diefer Gebrauch iſt finnig ‚genug, 


da man durch denfelben den neuen Sefpielen, Freund und 
Verwandten gleihfam in ben Kreis feiner Fünftigen Ge: 
noſſen einführt. In Lothringen habe ich in einzelnen Doͤr⸗ 
fen den Gegenfüßler diefes Gebrauchs beobachtet. Wie 
bier zur Taufe, fo werden in Lothringen alle Gefpielen ei- 


nes verflorbenen Kindes zur Todtenwache eingeladen und 
J. 11 
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dabei mit Reisbrei bedient. Die Normarmen fcheinen bag | 


Leben von einer frohern Seite aufzufaffen, als die Loth⸗ 


ringer. 


Die Beſuche der Woͤchnerin hatten ſich, waͤhrend wir 
uͤber dies und jenes plauderten, nach und nach entfernt, 
und ich wunderte mich, daß es beinahe eilf Uhr war, als ich 
zu Hauſe ankam. 





Xournale, 


Havre, — April 1837. 


Unter-allen europdifchen und nicht europaͤiſchen Be⸗ 
wohnern Europas tft der Papagei unſtreitig der ſpirituell⸗ 
fie. Darüber iſt unſer eivilifirtes Jahrhundert einver- 
fanden, und deßwegen findet man ihn in-den Salons, 
und inden Wohn⸗ und Schlafftuben des monde comme il 
faut. Havre ift die Hochfchule dieſes witzigen Geſellſchaf⸗ 
ters, und da ich ſeit vielen Monaten einer Papageien⸗ 
penfion und Erziehungsanftalt gegenüber wohne, habe 
ich mit vieler Mühe und großer Anftrengung Einiges von 
ihrer. Sprache gelernt. Bon jour ma chere--cousine; 
comment.ca va?: Oh! comme vous &tes belle, au- 
jourd’hui! vous ävez tous les jours votre beau jour. 
Avez-vouz vu la comtesse B. U semble que son mi- 
roir est: flatteur, car Madame ne sen apparrait pas, 
que sa robe est vingt ans plus jeune qu'elle. -—— Fanny 
Elsner etoit. charmante hier. — Comme le temps est 
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beau! — Mr. le Docteur K. vous a-t-il deja raconte 
le nouveau beau motdeMr. le Prince de Talleyrand. — 
Cry! Cry! Cry! 

Das verftand ich nicht mehr, und es ging mir zu 
fehr durcheinander. Dan ſprach im Chor, wie in den 
Paufen in den Salons zu Paris, nachdem eben em 
Schöngeift Etwas beclamirt, ober eine Schöngelflin Et: 
was gefungen hat. Wenn ich einmal ein hoher Herr 
werde, oder eine reihe Wittwe heirathe, fo follen die Pas 
pageien ficher in keiner Abendgefellfchaft bei mir fehlen. 
Cry! Cry! comment vous tes amusants, et interes- 
sants, et spirituels, Nicht einen Augenblick ſtockt die 
Unterhaltung: 

Mitunter wurde mir freilich die redſelige Geſellſchaft 
des in Luft und Efprits aufbeaufenden Salons zu toll, 
und trieb mid) aus meiner Stube fort. Ich bin aber 
ein naͤrriſcher Patron, und in den Salons wurde mir oft 
zu Muthe, wie in meiner Stube zu Havxe, wenn an einen 
fonnenhellen Mittage die Schulknaben an dem Papageien⸗ 
penfionate jubelnd vorüberzogen, und dann bie Papageien 
fih über die Findifche Einfalt ber Menſchlein Iuflig 
machten, und ferien: Cry! Cry! comme ils sonthommes ! 

Die Provinzialjournale haben meift ſehr vieles mit 
diefem geiftreichen Wogel gemein. Sie haben ein ebenfo 
gutes Gehör, eine ebenfo geläufige Zunge, und lernen 
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daher ganz artig nachplaudern, was ihnen in Paris vors 

geplaudert wird. Und warum follten fie auch nicht? If 
doch die Papageierei und Afferei, oder wie die Affen und 
Papageien, und mit mehr Recht fagen würden bie Mens 
ſcherei in allım Provinzen Frankreichs, in allen Stäns 
den der Provinz an ber Tagesordnung. 

Das Journal bu Havre ift ber ſchwache Nachhall 
des Nationale. Sein Rebacteur, Hr. Corbiere ift durch 
feine Seeromane als geiftreicher Autor befannt. Mitune 
ter hat fein Blatt einen Artikel von ihm, ber fidy dann 
oft durch die kecke, etwas herbe Sprache des Seemannes 
und ſeinen klaren Blick auszeichnet. In der Regel aber 
begnuͤgt man ſich in Bezug auf die Politik des Tages 

damit, eine Fabrikcorreſpondenz aus Paris abzudrucken, 
umd hier und da einen Lappen aus einem Pariſer Jour⸗ 
nale auszureißen, und ben Lefeen vorzuwerfen. Die gro 
| Fe Menge ber Havrer Kaufleute find ergebene Anhänger 
des juste milieu, weil es eben Regierung iſt, und deß⸗ 
wegen find fie ſehr unzufrieben mit der nationalen Rich⸗ 
: tungdes Blattes. Da aber Fein zweites politifched Jour⸗ 
ı nal in Havre befleht, und es bie Handelsnachrichten 
ziemlich ausführlich giebt, ſo find fie gezwungen, den res 
vdlutionaͤren Beigefhmad mit hinzunehmen, wie faure 
Geſichter fie auch mitunter dazu ſchneiden. 
Oft tritt auch eine ſchwache Locale Richtung des 
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Blattes hervor. Es bekämpft mit Macht bie Feſtungs⸗ 


werke, die Havre umfchließen und den Handel einengen. 


Es ift ein Feind des Inländifhen Zuders, und vertheidigt 
die Herabfegung der Eingangszölle auf den Colonialzu⸗ 


der. - Der Grund diefer Vorliebe iſt die Bedeutenheit, die 
die Erpedition des Colonialzuders für den Havrer Hans 


bei hat. Diefer locale Grund wird aber nie herworges 
hoben, denn wer möchte in unferm Zeitalter ber Selbſt⸗ 
fucht den Schein, der Selbſtſucht zu huldigen, auf fi 
laden. Und fo heißt es hier: Die Bewohner der Eolonien 
find Stanzofen, und wir, die wir ihren Zucker vertheidi⸗ 


gen, die Vertreter der Gleichheit vor dem Gefege. U.f. w. 


Es iſt eine ſehr wohlfeile Art, ſich in den Geruch 
der Menſchenliebe und der chriſtlichen Geſinnung zu brin⸗ 
gen, wenn man auf die Sclaverei ſchimpft, fo oft ſich 
eine Gelegenheit dazu bietet. Amerika ift, feit dieſer Ge⸗ 
genftand wieder zur Spradje Fam, ein wahres Elifeum 
von weißen Zeufeln geworben, bie das Feuer fchären, 
in dem bie fchwarzen Menfchen gebraten werden. Es 
ift oft ſchwer, den Unterſchied anzugeben, der zwifchen 
einem leibeignen Bauer und einem Sclaven befteht, und 
mitunter koͤnnte man glauben, daß es auch fonft noch 
Sclaven außer den ſchwarzen in Amerika gäbe. Früher, 
als man zuerft die Freigebung der Bauern in Antrag 
brachte, ging e8 den Frevlern gegen Recht und Eigen- 
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thum, bie die Emanzipation ber Bauern betrieben, nicht 
beffer, als jegt den amerilanifchen Freunden der Scla⸗ 
venemanzipation. Die Sclaverei hat ſich dort erhalten, 
weil fie tiefer in den Verhältniffen, im Egoismus ber 
Herrn begründet lag, weil diefe Feine Abloͤſung, die am 


Ende noch beſſer und .einträglicher als bie Sclaverei 





ſelbſt, fordern können. Ich wette, daß auch ber eifrigfle 
Feind der Schavenemanzipation fich belehren würbe, wenn 
man ihm fagte: „Dein Sclave bringt dir jährlich 1000 


Fr. ein; das madht in zwanzig Jahren 20000 Fr.; 


hier das Capital, und nun laß den Sclaven frei.“ 


Er griffe mit beiden Händen zu, und hätte im ſeinem 


Leben kein beſſeres Geſchaͤftchen gemacht. 

Ich befuͤrchte nicht, mißverſtanden und fuͤr einen 
Vertheidiger der Sclaverei in Amerika gehalten zu wer⸗ 
den; denn dieſe iſt hier, wie uͤberall, die ſchnoͤdeſte Suͤn⸗ 
de gegen Gott und die Menſchheit. Aber die ſentimen⸗ 
talen Feinde Amerikas ſollten um ſich ſehen, in ſich ge⸗ 
hen, und Buße thun. Dann duͤrften fie fich zu Pte⸗ 
digern der Menſchheit aufwerfen. 

Ich wollte mein ganzes Kindtheil — viel wagte ich 
dabei gerade nicht — verwetten, daß die europdifche. Sen⸗ 
timentalität corps et bien Schiffbruch litte, wenn auch 


nur ein Hundertötel procent von dem, was die Sclaven 
dm Amerikanern einbringen, auf ihre Rechnung kaͤme. 


A 
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Und wer dies bezweifeln will, dei frage bei Hrn. Mauguin 


am, dem Repräfentanten der franzöfifchen Colonien, dem 


humanen Deputirten, der nicht eine Gelegenheit vorbei: 
gehen laͤßt, um ber Menfchheit feine Dienfte anzubieten; 
und er wird von ihm vernehmen, baß bie Eolonien ihm 


jährlich ein von Zehntaufenb von. dem Sclavengewinne 


abgeben, und baß es. deßwegen hoͤchſt unhuman wäre, 
die Sclaven emanzipiren zu wollen, und daß es außer 
diefem ganz unbebeutenden Grunde noch: Hundert andere 
böchit bebeutenbe gäbe, warum bie Sclaverri in den Cor 
lonien hoͤchſt chriſtlich, höchft menfchlich und hoöͤchſt fenti- 
mental nothwendig fel. Und wen die Gründe Hrn. 
Mauguins nicht hinreichen, der lefe mitunter das Sour: 
nal du Havre, und er wird fehen, daß .diefer ganz recht, 
und Gott und die Menſchheit Unrecht haben. Havre 
fteht in ſehr shätigem Handel mit ben Eolenien, ein Theil⸗ 
chen des von den Sclaven eingebrachten Gewinns, von 
dem aus ihrem Blute beflilicten Golde geht in die Kaffen 
des Havrer Handels, und deßwegen .ift die Sclaverei ein 
wahrer Himmel auf Erben, und es wäre eine mahre Un⸗ 
gevechtigkeit, die Sclaven zu Menſchen machen und aus 
ihrem achten Himmel austeeiben zu tollen. 

‚Mitunter tritt au) in dem Journal du Havre ber 
Seemann hervor, und dann verlangt Hr. Corbiere einen 
neuen Strafs und Prügels Cober für die Seeleute, ber 


* 
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bie. Kapitains zu - Meinen abſoluten Beherrſchern alfer 
Reußen und Matroſen In Ihrem funzig Spannen langen 
Reiche machten würde. So find fie eben die Dionfchen !:— 

1: &8. glebt inoch ein zweites Journal in Havre, und 
mar enliterariſches das ale Wochen zweimal exfcheint. 
Die revus da Havre :mwird von dem Büchhaͤndler, . Han. 
Mortewt,:dver, wie: borrits angeführt, einige nicht. fchlechte 
Nelfebefhreitungen in Schreibers Manler gemacht. hat, 
redigirt. Mitunter "findet: man: hler: ganz gute: Sachen 


aber Hadre, In’ deruhegel MET dagegen das Blatt von 


dem Nachdrucke einiger. :Koufllatons pariſer Blaͤtter, und 
iſt dann gerade r ee wie dieſe nicht mehr und 
nicht weniger. ran. 79 

Ich * einen: dei hohen: Begcif von gonna: 
mus, und einen -fehr:Heinen von den Journaliſten. Sie 
find meift Kraͤmer⸗ die ſich in den Tempel eingedrängt 
haben, um Ihre: Sawuͤrze, Ihre gebrannten Getränke und 
getrockneton: Felchtei zu verkaufen. "Es. thaͤte wahrlich 
Noth, daß Jemand kaͤme und fie mit Peitſchenhieben aub⸗ 
jagte. Außer dieſen Kraͤmern giebt es auch ſogenannte 
Politiker im Tempel, die weniger veraͤchtlich, aber am 
Ende noch ſchaͤtlicher ſind, denn ſie ſehen ehrlichen Leu⸗ 
ten ſehr aͤhnlich, und ſind mitunter ſelbſt ſolche. Aber 
dieſe ehrliche Liſt iſt ein Werk des Teufels, eitel Lug 
und Trug. Der Journalismus iſt ein Propheten⸗ und 
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Apoftefamt, und darf. nur eine Politik kennen, nur einen 
Grundſatz haben, ber die Wahrheit heit, Die Wahrs 
heit iſt ſubjectid, und ich erlaube daher Jedem gerne ſich 
gu täufchen; nie. aber Andere zu:täufchen ,- taͤuſchen zu 
wollen, um für: Heute und: Margen einen Eleinen. Sieg 
zu. erlangen.” Je fdlagender die Sophismen, je ein 
leuchtender die aufgeſtellten Behauptungen, je raſcher der 
augenblickliche Steg erfolge, deſto fihlimmer , deilo uns 
heilvoller. Denn man erlangt dieſen Sieg: nur dadurch, 
dag mar die, Maſſe fuͤr ſich gewinnt, daß man fie eben 
taͤuſcht, ſie glauben macht, des morgige Steg ſei entſche⸗ 
dend, merde den Frind zernichten. Zwei, drei ſolcher ges 
wonnenen Schlachten muͤſſen nothwendig den: Dieger ferhft | 
zu Gerunde cichten, denn. bie Getaͤufchten verlieren das 
Bretrauen, und mit ihm die Kraft. — . - 

: ° Cry! ory! xuft es vor meinem Fenſter. —* ver⸗ 
ſtehe. „Du wirſt am Ende gar politiſch“ Schönen 
Dank! Ich werde in. wich en: und. is defen 
Auen | — Ä 
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CEentraliſation und Decentralifation. 

ten gr — 1837. - 

She eubensttage Für die Butnft Frankreichs iſt bie 
bee. Ventraliſation: oder Decentralifation. Nach der 
Zutirevolution erhoben fich in allen Ptovinzen Stimmen 
gegen bie Hauptſtadt, und uͤberall kaͤmpfte der fuͤngere 
ruͤſtigere Theil der · Provlnzialbewohner gegen den: Abſo⸗ 
lutiemus von Paris an. Jetzt hoͤrt man nur noch ſelten 
Nachklaͤnge diefes Kampfes; die Nehrzahl ber Vertreter der 
Decentrutiſation in den Provinzen ſcheint an der Möglichkeit, 
Ihre Loralltaͤten von dem ‚würherefehenben Einſtuſſe der 
Hanptſtadt zu beftelen, zu verzweifeln; Viele glauben 
aber auch geganwuͤrtig, dab der Augenblick noch nicht ge⸗ 
koumen, daß Paris noch einen Verf: Für die Gukunft 
habe; die Uebtigen endlich arbeiten Im Stillen ober ſehen 
ruhig zu in Folge ber eingetretenen politiſchen Erſchlaf⸗ 
fung und des von Oben herab in Lehre und Beiſpiel ge⸗ 
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prebigten Strebens ſich zu bereichern und fich eine Stels 
lung zu verfchaffen. 

Aber der Kampf iſt nur verfhoben; er wird ficher 
über kurz oder lang ausgefochten werden. Die Frage tft 
einmal geftellt, und folche Fragen, bei denen die höchften 
Sntereffen im Spiele find, brauchen aber nur vorgelegt 
zu fein, um dereinſt getßfl::zu, werben. Dann aber if 
„die oft fo druͤckende Tyrannei der Hauptſtadt zu allvers 
breitet, zu überall gegenwärtig, um nicht auf Schritt und 
Tritt jedem denkenden Manne in die Augen zu fallen. 

Ein panr Beifpiele. hier als Belege. ;Es handelt fich 
in diefem Augenblicke darum, oh durch ein Eifenhahnentfyftenz 
Paris über Rouen und Hayre mit dem Meere, und wei⸗ 
ter das Meer durch eine Eifenhahn von Paris bis Straß; 
burg mit dem Elſaß in Verbindung -gefeät, werden folle. 
Die Rouener Kayflente, verlangen, daß dieſe Eiſenbahn 
nur bis Rouen, bie Hayrer, daß fie bis Hapre ſelbſt 
gehen ſolle. Die Frage. entſcheidet ſich in Paris; aler 
nicht das Intereſſe bes Handels van gan; Frunkreich giebt 
den Ausſchigt, ſonpern ‚nr. dag qugenblickliche Interefſe 
der in Paxig hexrſchenden Partei, und ihner Freunde und 
Anhaͤnger, Ryuen iſt politiſch bedeutender als aber; 
bie Deputirten ber. erſtern Staht ſindeinflußreicher als 
bie ber letztern, und fg. treten alle Handeltintereſſen, alle 
Grundſaͤtze der Nationalöconomie, bie direct den kuͤnſtli⸗ 
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chen Stappelplaͤtzen widerſprechen, in den Hintergrund, 
und wenn es auch noch nicht entſchieden iſt, daß die Ei⸗ 
ſenbahn nur bis Rouen durch‘ die Regierung hergeſtellt 
werde, wenn auch moͤglicher Weiſe die auf die Natur und 
die Beduͤrfniſſe begruͤnbeten Anſpruͤche von Havre in: der 
Kammer anetkannt werden, fo iſt doch ſchon jetzt Mar, 
daß die Megierung Rouen bevorzugt, und daß diefe Bes 
vorzugung die Ausführung des Cifenbahnenprojectes be⸗ 
reits ſchon Jahr und Tag verhindert hat. 

Doch wozu ſo weit ausholen. — Ich ſuchte vor ein 
paar Tagen Hier. bei allen Buchhaͤndlern ein Buch, das 
m Eaen — 12 Stunden von hier, wohin wöchentlich 
mehrmäls ein Dampffpiff geht, und zuruͤck — ge⸗ 
druckt und verfegt worden, ohne daß es bei Einem ber: 
felben zu finden war. Auf meine Stage: ob: man mic 
baffelbe kommen laffen wolle? erhielt ich von Alten zuc - 
Antwort: „Ja, wenn ieb bei’den Buchhaͤndlern in Paris 
deponirt worden iſt.“ — Noch auffallendere Beifpiele in 
dieſer Wegtehung find die Romane Hrn. Corbieres, Dies 
fer iſt Redacteur des:-Boutnals- bie Have, -bem- bie be⸗ 
. deutendfte Druckevel von Havre zu-Geböte fteht, und et 
laͤßrniches deſtoweniger ſeine Seeromane in Paris drucken und 
verlegen. Auf meine Zöage Aber dieſen Umſtand antwortete 
er: Was wollen Ste machen? Wenn ich das Werk hier 
drucken laſſe, fo Heft es ſchon deßwegen Erin Menſch.“ 
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In gefehfchaftlicher Beziehung iſt ber Einfluß 
der Hauptſtadt eben fo fuͤhlbar. „Die pariſer Beuilletuns 
und die Revuͤen find in der Regel die Speifen, bie man 
in der Provinz in den ſpirituellen Cirkein auftiſcht. Ich 
habe hier mit dem hoͤchſten Ernſte über die. Wilder. des 
Salons, die von allen Anweſenden außer meiner. Wenig 
keit nicht Einer gefehen hatte, in Länge und Breite abur⸗ 
theilen, ihre Schönheiten loben, ihre: Fehler Kabeln ges 
hört, und hätte ohne viel Mühe. Bots ſagen koͤnnen, auf 
welches parifer Blatt die eine oder andere. Anficht abonirt 
war, aus welchem ‚von Diefen. fie. ihr. ausgedroſchenes 
Stroh, dad man. uns als Defert nufttfchte, geholt hatte. 
Wenn von Theater die Rede war, fo. ſprach alle Meit 
von Nourrit, den man vor Jahr, und Tag gehört hatte, 
eben ſo gut als von Duprez, defien Name man zuerft 
vor ein paar Wochen geleſen; faſt nie über einen Kuͤnſtler 
der Stadt, in ber wir eben wagen, Meift, und. wieber 
in Folge ber Gentralifation, find diefe zwar auch wicht des 
Redens werthz. doch: davon an siner-anbem. itslfe. -. 

Zur Zoit Ludwig XVI. lebte In: Havre ein beruͤhm⸗ 
ter Naturforſchetr, der Abbe Dig wemarre, dem Paris 
and ‚London huldigten. Ludwig XVI. wollte denfelben in 


Havre ſprechen und frug ihm nad. Nicht eine Mens 


ſchenſeele ahndete hier, daß ein Ahle Diguemarre exiſtire, 
und ſo mußte der Koͤnig, ohne ihn ausfindig machen zu 
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koͤnnen, wieder abreiſen, und erſt in Paris erfuhr er feine 
Adreſſe, und herief ihn dann dorthin. Ich bin ſicher, 
daß noch heute Aehnliches ſich ereignen koͤnnnte, und es 


. leben unbedenklich eine Menge hoͤchſt geiſtreicher Leute in 


Sapre, die über den Salon kein Feuilleton verſaͤumen, 
und bie nicht wiſſen, daß einer ber beflen Seemaler, Kr, 
Drsuin, in Der. nächften Strafe rechts um die de 
wohnt, und dort malt, wie die wenigſten von benen, 
uͤber die fie hoͤchſt gelehrt abzuſprechen wiſſen. Von dem 
Alles abſorbirenden Einfluſſe der Uebercentraliſation in 
Bezug auf die Wiſſenſchaft finde ich wohl bei Caen, ejnar 
Univerfitäteftabt, Gelegenheit näher zu fprechen. 

Und nun noch der Einfluß ber Hauptſtadt auf bie 
Moralitaͤt. Ich ſpreche oft von Moralitaͤt, und ic möchte 


nicht mißverflanden merden. Ks fällt mir nicht ein, 


mich zum Sittenprediger im Sinne des alten Pfaffen⸗ 
thums aufwerfen zu wollen. Die Fortſchritte ber Eivi⸗ 
Sifation, die übergeoße Benölferung, die immer mehr bie 
Griftenz des Einzelnen gefährdet, haben Verhäftaiffe noth⸗ 
wendig gemarht, die man unser andern Umſtaͤnhen alz 


unmyraliſchcharakteriſiren koͤnnee, und bie. es ſind, fo 


lange fie nicht die aͤffentliche Anerkennung. erlemgt haben, 
fo lange man ſich ſchaͤnt, ‚fie zu geſtehen, ſo lange Fe 
nur die Entwindigung derjenigen nach fidy ziehen, bie 
bie Morh zwingt, zu Ihnen. Ihre Zuflucht zu nehmen, — 
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Die Chrifettenehe iſt eine son den nothwendigen Folgen 
der Üebervölferung, und mußte fich in einer Stadt, wo 
biefe wie nirgend fonſt fich zeigt, zuerſt geleend machen. 
Sie'fcheint von dort aus eine-Reife um die Welt machen . 


zu wollen, denn es giebt leider überalf zu - viele‘ Didnner 


und Meiber, die eben Dfänner und. Wäber, iind bie 
nicht im Standefind, eine Familie, wie man fe fagt, ſtan⸗ 
desgemaͤß zu: erhalten. - Bei den Alten, und’ feibft bei 
ünfern fittenteinen Vorahnen  Balf man biefem Miß⸗ 
ſtande durch em Concubinat ab, And noch heute iſt bie 
morganatiſche Ehe ein: Mittel, um aͤhnlichen Mißverhaͤle⸗ 
niffen unter Eheleuten, "die fi an Rang- nicht glei 
find, vorzubeugen. An und für fich haben diefe Ver- 
bindungen nichts Unmoralifches, denn fie ſind natuͤrkich, 
ja nothwendig in unſern jetzigen Bufländen. Sie wer⸗ 
den nur dadurch unmoraliſch, daß man ſie gewoͤhnlich als 


vie Befriedigung einer Laune betrachtet, daB ſie dem Manne 


alle Rechte geben, ohne ihm eine Pflicht gegen das Weib 
aufzulegen, daß fie zumalleinigen Bottheile des elnen, 
zum Machtheile des: andern Thelles ausſchlagen, Daß "vet 
Mannm "fi? derſelben (he, -ımd fo ein Welb ſchaubet, 
das er in Liebe umarmi, das er benutßzt und abnutzt, als 
od fie Tein; Eigenthum, ſeine ihm zugehoͤrige Sache fei; 
die er endlich wegroktft ; hilflos: in bie WEM hinausſtoͤßt, 
wenn fie ihm von’ keinem: Nutzen miehr ſein, ihm keinen 
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Genuß mehr gewaͤhren Tann. . Diefe Stellung muß noth- 
wendig das Weib herabwuͤrdigen; es verliert das Gefühl 
feiner Weibes- und. Menſchenwuͤrde, und ſinkt von Seufe 
zu Stufe bis zur letzten, der des feilen Laſters. 

Es wich eine. Zeit kommen, wo man die Nothwen⸗ 
digkeit bes Concubinats, der Chrifettenehe einfehen wird, 
und es märe ein Gluͤck für die Moral, wenn fie bald 
time, denn dann. wird die Gefellfchuft fich gezwungen 
ſchen, dies Verhaͤltniß öffentlich anzuerkennen, fie wird 
Sorge dafür tragen, bie Zukunft eines foldhen Wetbes 
zu fihern, den Dann zu zwingen, ihr Unterhalt gu ge= 


ben, wem er nicht mehr mit ihr leben kann, und fo lau⸗ 


ge fie nicht einen andern findet, der fie zu feiner aners 


kannten unb gefeglichen Concubine, zu feiner morgana= 


tischen Frau — das Wort klingt beſſer — macht; fie 


wird endlich Sorge dafür tragen, daß aus biefem freien 
Verhaͤltniſſe ein bieibendes wird, ſobald diefe Ehe von ber 


Natur eingefegnet worden, fobald Kinder ein unzerreißba- 
6 Band um Vater und Mutter gefchlungen haben. 
Nur durch die Sffentliche Anerkennung biefer mors 


ganatiſchen Ehe bes Volkes koͤnnen die Moral und die Ehe 


gefichert, nur fo die Samilie gerettet werben. Sobald 
das Verhaͤltniß anerkannt iſt, wird es fchwer und uns 


maoͤglich fein, ein Weib zu finden, das fi, ohne vor 


ber Gefellfchaft ihre Liebe geheiligt und anerkannt zu ſe⸗ 
L E 123 
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bean, dem Manne hingiebt, und ein Dann, der in einer 
fotchen öffentlich anerkannten Concubinenehe lebt, ift dann 
ebenfalls in die Unmoͤglichkeit verſetzt, ein zweites Weib 
zu täufchen, und um ihres Erbes willen ihr eine Liebe zu 
heuchein‘, bie einer Andern angehört. Die Deffentlichkeit 
zeuftärt der Betrug, zernichter bie Moͤglichkeit, das Weib 
einer Laune zu opfem, und .fomit die Unmoralitaͤt, bie 
jest in einem ſolchen Verhaͤltniſſe liegt. 

Man wird fagen, daß mit einer ſolchen morganas 
tiſchen Ehe des Volkes die regelmäßige Ehe — geſeblich, 
legitim muͤſſen beibe fen — nicht beftehen koͤnne, daß 
nur folche freien Eben flattfinden wuͤrden, umb daß fomit 
die Familie, die Schule der Moral, zerftört fe. Ich 
babe bereit6 angedeutet, daß bie Concubinenehe zur vegels 
moͤßigen Ehe werben müfle, fobald Kinder aus ihr her 
vorgegangen, und die Erfahrung hat uͤberdies gezeigt, daß 
trotz des Contubinats die Ehe bei ber. Sormanen flers 
ſtattfand, heilig und unverleglich war. Eine Urſache ber 
Heiligkeit der regelmäßigen Ehen bei unfern Bätern war 
die politifche Bedeutung berfelben. Nur der verheirathete 
Sohn wurde felbfkfiändig, gefreit, und felbſt dev. ditere 
Bruder blieb en Hageftolz, ber Beine polttifchen Rechte 
batte, und in bee Vormundſchaft bes juͤngern verheis 
ratheten Bruders war. Auf eine ähnliche Weiſe koͤunte 
bie regelmäßige Ehe Vortheile im Staate gewähren, das 
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Recht ber Volkevertretung an fie gebunden werden, und 


jo die Ehe und ber Staat fich gegenfeitig ſchuͤzen und 


| ſichern. 


Sc habe dieſe Abſchweifung für nothwendig gehal⸗ 
ten, um nicht mißverſtanden zu werden. Ich habe meine 
Anſicht Über die Moral an einem Beiſpiele zeigen wollen. 
Moral fcheint nur das Gefuͤhl der eignen: Menſchenwuͤrde, 
und die Anerkennung berfeiben in allen Anbern zu fein, 
und diefe Moral haft jede Entwuͤrdigung, jeden Miß⸗ 
brauch feines geiftigew und Eörperlichen Ueberlegenheit dem 
Einfältigen und bem Schwachen gegenüber, und ſchaͤmt 
ſich jedes Lugs und Trugs, wenn auch bie ganze Melt ihr 
huldigt. 

Jetzt zuruͤck zum Einfluſſe der parfer Centraliſation 
auf die Moral. Unter der Republik verſuchte es die Pro⸗ 
vinz einmal anderer Anſicht zu ſein, als die Hauptſtadt; 
ſeit der Zeit nicht wieder. Mit Napoleon ſprach man 
hier wie in Paris von der gloire; unter ber Reſtauration 
eine Zeitlang mit Paris vom Gluͤcke des Friedens, dann 
machte man mie bie Hauptſtadt Oppofittn, unb huldigt 
gegenwärtig wieder wie bie Hauptfladt mehr oder weniger 
den Srunbfägen Robert Makairs. Ich fpreche Moral 
und nicht Politik hier. Wie in Paris iſt in der Provinz 
jedes anſtaͤndige Mittel, recht ſchnelle veich. zu werden, um 
zu Einfluß zu gelangen, das Hauptſtreben der Mehrzahl 
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der Franzofen; und fie verftehen bier wie.in Paris unter 
anftändigen Mitteln alle die, bie nicht fchnurgerade. auf 
die Galeere führen, und nur dann ben Weg dorthin zeis 
gen, wenn man ſich dabei ungeſchickt anlegt. Es iſt das 
in einem Lande, wo das Volt politiſch thaͤtig iſt, wo es 
Ambition hat, die nothwenbige Folge eines Geſetzes, das 
den Franken zum Maßſtabe ber Fähigkeiten, der Bürger- 
tugend, ber Ergebenheit und des Verbienftes maͤcht. Da 
- in Frankreich über Alles gefprochen werden kann und 
muß, fo wurde diefe Anficht förmlich in ein Spſtem ges 
bracht, und dann Öffentlich vor aller Welt von dem Heroen 
deſſelben Hrn. Guizot in feiner berühmten Rebe am Schlufie 
ber legten Seffion dargelegt. Hr. Guizot flelt den Grund⸗ 
fag auf, Hr. Thlers führt ihn thatfächlich aus, und durch 
den Einfluß der Hauptftadt pflanzen ſich der Grundſat 
und das Beiſpiel in ganz Frankreich fort. Ueberall die⸗ 
ſelbe Sucht, ſich zu bereichern, uͤberall dieſelbe Klugheit 
in Anwendung der Mittel, nichts achtend, nicht den Va⸗ 
ter und die Mutter, nicht Gott und die Tugend, und 
nur die ſcharfe Graͤnze des Geſetzes anerkennend, um dem 
Schwerdte der Gerechtigkeit nicht zu verfallen. In Havre 
iſt jede Frage, in der es ſich um das Wohl der Menſch⸗ 
heit handelt, nur eine Frage nach dem Preiſe der Baum⸗ 
wolle, wie in Paris nach dem Fallen oder Steigen der 
Rente. Die Literatur und die Preſſe ſind wie in 


181 


Daris in den Provinzen, ſoviel hier überhaupt eine ſolche 
beſteht, eine: Geldfrage, und die Schriftſteller machen 
Oppofition gegen oder Propaganda für die Reglerung, 
je nachdem fie dabei eine gehörige Anzahl Abonnenten 
und. Abnehmer für ihre Blätter und Schriften vorausſe⸗ 
ben. Daß es hier auch Ausnahmen, und um fo ehr: 
barere als fie zugleich ihr Intereffe aufs Spiel fegen, ber 
Mode trogen,. und felbft zum Geſpoͤtte werden , giebt, vers 
fteht fi von Felbfl. Aber ich fpreche von der Regel. 
Diefer Zuſtand der Dinge iſt natuͤrlich, denn das 
ft der Fluch einer ſchlechten Regierung, daß Fe das Volk 
verſchlechtert. Ich glaube nicht, daß Died Alles mit Ab⸗ 
ficht gefchtäht,; und es iſt dies auch nicht nöthig, denn 
two ein giftiger Wind. weht, braucht man nicht erft zu 
vergiften. : Es macht ſich das von ſelbſt. | 
Es wird ſtets und: unter allen Verhaͤltniſſen auf bie 
Dauer ein Ungluͤck fen, wenn alle Stantöthätigkeit in 
einem Orte conemtriet iſt. Diefe Concentration muß 
ſehr bald im Centrum’ eine große, unverhältnifmäßig bevoͤl⸗ 
terte Stade ſchaffen. In dew großen Stäbten aber bes 
ruͤhren jidy die Intereſſen zu nabe,. erhält die Intrigue, 
ber Betrug felbft, einen zw bedeutenden. Einfluß, als ba 
nicht: bald mit ſeltener Ausnahme die ganze Bevoͤlkerung 
moralifchy-verderben müßte. - Dies Verderben geht dann 
durch die Centraliſation auf das ganze Volk über. Rom 
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ift hier das warnende Beiſpiel, und wenn nicht tiber 
kurz oder lang wieber eine neue politifihe oder. moralifche 
Kenolution in dan Provinzen den Geiſt der Selbſtſtaͤn⸗ 
bigkeit aufwedt, und durch diefe die. unnatuͤrliche Cen⸗ 
traliſation von Paris zerflört wird, fo wird Frankreich 
durch Paris, wie das roͤmiſche Reich durch Rom, unters 
geben. - u . 2. 

Es giebt Zeiten, in welchen diefe Gentenlifation ein 
Süd, in. denen fie nothwendig iſt. Frankreich hätte 
ohne fie nie. dem. Sturme ber ‚ganzen Melt am Ende 
des vorigen Johrhunderts Trotz bieten koͤnnen. Man 
kann dagegen fagen, daß es ohne fie 1814. und 1815 
nicht auf die Weife, wie es gefchehen, haͤtte befiegt ter 


ben Finnen, Ebenſo wuͤrde ohne fie bie Julirevolution 


unmöglich, und wentaftens ‚nicht In den Tagen vollendet 
geroefen fein. Dagegen hätte. aber auch ohne fie ber 
moralifche Auffchwung, den die Julirevolution dem gan⸗ 


zen Volke gab, nicht fo und in fo kurzer Zeit. zernichtet | 


‚werden innen. Es hebt fich das ungefähr auf: 


‚Gegen ben aͤußern und ben innern-Beind-ift eine 
Eentegfifation der Staatskraͤfte nothwendig, ‚aber ich den⸗ 
te, dieſelhe muͤßte berzuftsllen fein, ohne bag die ganze 


geiflige und moraliſche Kraft eines. Volles in einem ein⸗ 
zigen Punkte abforbirt werden muß. Ein Bell, das 
seinen ‚yolitifchen Mittelpunkt hat, iſt Beim Volk in po⸗ 
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litiſcher Beziehung, es kann nur von ben Theilen in 
dieſer Hinſicht Die Nede ſein, bie einen Mittelpunkt has - 
ben. Ein ſolcher iſt alſo nothwendig, werm überhaupt 
ein Volk in der Welt als Volk auftreten wis, wenn es 
nicht nach und. nach das Gefuͤhl feines Seins als Weit 
verlieren fol; er iſt nothwenbig, um dem dußern Feinde 
wuͤrdig "und kraͤftig entgegenzutweten. - Aber bieſer Mite 
telpunkt ber politifchen: Kraft des Volkes tft. eben nur für 
ſeine Vertvetung als Volk nothwendig. Als anderen: Ine 
tereſſen, die der Kunſt, der Wiſſenſchaft, des Handels, 
ja ſelbſt der Rechtspflege und Geſetzgebung, ſind nicht 
notwendig an das Centtum gebunden, und es HE im 
Gegentheile zu ihrer. Selbſtiſtaͤndigkeit, zu Ihrer Verallge⸗ 
meinerung nothwendtg, daB fie ferne von dem ſtoͤrenden 
Einfluffe einer Bewegung flehen, ‚die meiſt nur eine ein- 
ige Richtung: hat. Für’ Frankreich wuͤrde unendlich viel 
gewonnen / ſein, wenn 6 bebeutende Kunſtſchulen in den 
Provinzialſtaͤdten Bitte; wenn ſeine beſten Hochſchülen 
nicht ‘in Paris waͤren, wenn ſeine erſte Voͤrſe in Havre 
oder Marſeille, ſein Caſſationshof in Orleans, ſeine Det 
nutirtenkammer in Tours ober Lyon wäre, Es wuͤrde 
bes zwar In mancher Beziehung die Geſchaͤfte hier und 
dort -verwektkeln ‚aber es würde die Lebensktaft und Le⸗ 
benbthaͤtigkeit uͤber ganz Frankreich verbreiten), es würde 
| Selbſtſtaͤndigheit und: eignes.Ustheit, geſunde Säfte in 
' | 
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bie verfchlebenen Aeſte des Lebensbaunns bringen, woge⸗ 
gen jegt au dem Stamme nur uͤppiges Schlingkraut wu⸗ 
est, und die Aeſte ohne Blätter und Früchte find. 

Ich weiß es, in. Paris reiben fich die Geiſter an 
einander, und oft geht: daraus Großes unb Schönes hers 
por. Vielleicht wuͤrde in eingeinen Branchen des Wiſſens 
und der Kunſt Frankreich weniger vorgeruͤckt fein, wenn 
nicht Paris’ biefe Menge Denker zufaruntenführte. Aber 
es iſt dies nur ein erkünftelter. Fortſchritt, der in der 
Maſſe des Volkes Fein’ Echo findet, und nur da iſt wirk⸗ 
lich Fortſchritt vorhanden „wo dieſer zum Eigenthum des 
Volkes wurde. Was Hat es Griechenland und Rom ger 
nußt, baß einzelne feiner Denke, ihrer: Zeit um Jaht⸗ 
taufende vorauseilten, während die Waffe des: Volkes im 
ber Unwiſſenheit blieb? Nur was durch die natürlichen 
Sandle zum Allgemeingut wird, fürbert bas Ganze. 
Mir ſtehen noch vor denſelben Raͤthfeln, bie einft Plate 
und Socrates zu loͤſen ſuchten, und find nicht der Auf⸗ 
Iöfung kaum näher geruͤckt, weil fie über die Grenze uns 
ſeres Seins hinausliegt. Aber nur deßwegen ift uıffere 
Reif weiter vorgeruͤckt als die Noms und. Griedjenlands, 
meil gegenwärtig viele Tauſende wiffen,. was damals nut 
Einzelne mußten, nicht aber weil wie. viel wiehe als jene 
wiffen. Nur in bie, Breite macht bie Welt. wirkliche 
Bortfchritte ,„- kaum aber weiche: in die: Dähe,: und gerade 
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jenen Fortſchritt in bie Breite, bie Theilhaftwerdung 
Aller an dem Fortſchritte, verhindert die Centralifation, 
wenn fie im Mittelpunkte die Kraft alles befien, was ber 
Umkreis einfchließt, abforbirt. — 

Sch babe nicht einmal von ben reinprovinziellen Ins 
tereſſen gefpeochen, denn es gehört nicht gerabe viel 
Scharffinn dazu, um einzufehen, daß es Eraffer Unfinn 
if, wenn man in Paris entfcheidet, ob Lyon oder Tou⸗ 
Ion eine Sparkaſſe haben follen, ob fie eine Eifenbahn 
bis zur naͤchſten Stadt anlegen,..ob fie eine Bank ein« 
richten aber auch nur eine Schule bauen und einen 
Schulmeiſter anftellen dürfen; 

* großen Hauptſtaͤdte ſind ein ungluc für das 


Paris aber iſt eine eiternde Wunde, bie, wenn 


* ein heilendes Meſſer dereinſt das faule Fleiſch aus⸗ 
ſchneidet, Frankreichs Fear verzehren wird. Rom und 
Parks! — 


4 .r, . 
Die Auswanderer. 


| .. Bapry — 1837, 

Havre iſt eine Kolonie, zu des alle handeltreibenden 
Voͤlker mehr ober weniger ihre Mepräfentanten geſchickt 
haben. Es gibt daher kaum eine civiliſirte ober halbewili⸗ 
ſirte Sprache, die nicht bier oder dort auf den Spazier⸗ 
gaͤngen oder in den Kuffeehaͤuſern das Ohr beruͤhrte, und 
keine feanzöfifche Stadt, in dee die ſchmucke Sprache des 
Bandes fo geradbrecht wirb. Hier hört man das v der 
Schweizer, dort das mw ber Engländer, hier bas beutfche 
fh, dort die italtenifchen Confonanten vorherefchen. Der 
Deutfchen find fehr viele hier, und außer den hier Anſaͤſ⸗ 
figen loͤſen fich beinahe von vierzehn zu vierzehn Tagen ein 
paar taufend Auswanderer ab. Diefe haben eine Menge 
beutfcher Wirthe, Kleinhändler und Maͤkler hieher gezogen, 
und fehr oft bleiben die Srauen und Kinder, oft ganze Fa⸗ 
milten bdeutfcher Auswanderer zurüd, wodurch bie Zahl 
der hier anfäffigen Deutfchen noch größer wird. 
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Eines Abends, als. ich auf den von ben Arbeitern 
verlafienen Quais mich erging, hörte ich von einem Schiffe 
her eine Beige, bie einen Walzer fpielte, und mitunter das 
laute Juchhei unferer deutſchen Bauernburſche heruͤber⸗ 
ſchallen. Ich entſinnne mich nicht, daſſelbe je in Frank⸗ 
reich, wenn auch ber Tanz noch. fo ausgelaſſen war, gehoͤrt 
zu haben. Es konnten dies nur Deutſche fen; und fo 

ging ich uͤber mehrere Schiffe weg, bis ich auf das ge⸗ 
langte, wo wirklich die ganze deutſche Schiffslabung auf 
ben Verdecke nach der Geige eines Dorfſpielmanns aus 
Kheinbaiern tanzte. Das Schiff ſollte morgen abgehen 
und alle Auswanderer, Burſche und Maͤdchen, Männer, 
Weiber und Kinder tanzten in tollem Jaubel, ats ob fie 
ein Kirchweihfeſt feierten. 
Ich habe exin paar Mal deutſche Auswanderer gefe 
Gen, die ſich die ſchweren Thraͤnen aus den trüben Aus 
gen wifchten, wenn das Schiff am Hafendamme voruͤber⸗ 
fuhr, und fie einem Freunde, der morgen oder uͤhermor⸗ 
gen mit einem andern Schiffe abgehen follte, ihr Lebe⸗ 
wohl zuwinkten. Ich fah einmal ein junges Weib fich 
das Brufktuch zerreifen, um. bem gepreßten Herzen Luft 
zu machen, und dann yater. dem Rufe: „Deine Mut⸗ 
ter! meine arme Diutten/t. Iheen: Wann, ‚der -ihr:. eig 
halbjaͤhriges ‚Find: entgegembielt, zuruͤckſtoßen. Und ein 
anderes Mat ſah ich einen Schwarzwaͤlder, der feinen 
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Schmerz durch ſtarke Getränke zu töbten gefucht hatte, 
auf die Bruſtwehr des Schiffes fpringen und einen Kern⸗ 
fluch ausfloßen, mit bem er Deutfchland und den Amt: 
mann von N. in den Boden hineinfchlagen ‚wollte, wo⸗ 
bei’ er feine Pelzmuͤtze in's Meer warf und um ein Haar 
ihe nachgeſtuͤrzt wäre. Alte auf ber Jetoͤt Anweſenden, 
ſelbſt die Mehrzahl der Auswanderer. achten aus vollen 
Halfe bei diefer legten Scene und waren: theilnahmlos bei 
bee vorhergehenden; mir aber geiff dieſe wie jene au's 
Herz. Doch Alles das war nichts gegen: bie Kirchweih⸗ 
luſt auf dem zur Abfahrt gerüfteten Schiffe. Dieſe Leute 
verließen ihr Vaterland, Hof und Herd, den: Drt, wo fie 
als Knaben gefpielt, als Juͤnglinge geliebt, als: Männer 
fi) an dem Lallen des Erſtgebornen gefreut hatten; und 
Nichts, Nichts verrieth, daß fie dem Helligften auf ewig 
ben Rüden zugekehrt, daß fie das Grab ihrer Väter aufs 
gegeben, bie Wiege ihrer Kinder verkauft hatten. Sie 
tanzten, fie jubelten. Juchhei! bas war eine Luſt! 


Wie heißt das Land; ungluͤcklich genug, ſolche Söhne 
gu zeigen, oder unglüdticher noch, ſolche Gleichgültigkeit 
zu erklaͤren und zu rechtfertigen? Ic kenne es, das 
Land, ich kenne das Volk Suͤddeutſchlanbs mit dem Her⸗ 
zen, das zu brechen droht, wenn das Heimweh mit Fie⸗ 
bergluth die Adern durchlaͤuft und bie Bruſt zerfprengt. 
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Und biefe Leute wandern aus, und tanzen und jubeln 


am Vorabend ihrer . Abfahrt! 
Ich hörte hier in Havre felbft den aͤrmſten Arbei⸗ 


ter, den elendeſten Mattoſen nie anders als mit Verach⸗ 


tung von den Deutfchen ſprechen, — ober vielmehr von 
dm Suiffes, wie fie bier heißen, weil vor Zeiten ein 
beutfch ſprechendes Schweizerregiment in Havre fland — 


und felbft ber Mittelftand, theilweife auch die höhern 


jedesmal, wenn ich es verſucht hatte, fie zu ‚vertheidigen, - 
und man mir antwortete: „Aber warum wandern fie denn 


Brod effen, alß anderswo in Ueberfluß leben. Was muß 


Caſſen ſtimmen in diefe Anficht mit ein. Ich verſtummte 


aus? Wir Franzeſen würden lieber zu Hauſe trodenes 


das für ein Land fein, das man fo, mie dieſe Suiffes, 


verlaſſen kann!” 


Deutfchland ift eines der fchönften Länder der Erde. 
An Allem Weberfluß, und doch ſolche Noth, daß fie jähr: 
ih Taufende zwingt, einen andern Himmel zu fuchen, 


‚um nicht durch die Qualen der Erdenhoͤlle ander Hoff: 


nung eines Himmels jenfeite, einer waltenden Gerechtigs 
keit verzweifeln zu müflen! Das erkläre mir Iemand, 
wenn er's Tann. Man fagt oft, eben bie germanifche 
Sehnfucht, die da wiſſen möchte, was hinter ben Bergen 
und jenſeits des Meeres if, die mit einer Art von Wohl: 
luſt in ferne Länder treibt, ſey daran Schuld. Ich will 
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se nicht ganz ableugam. Ich kenne dieſe Sehnſucht; 
auch mid) hat fie in die Weite Hinausgetrieben,; uͤber Berg 
und Thal gejagt; aber ein Wort, ber zufällig ausgefpros 
chene Name eines Ortes, wo ich mid; einmal heimiſch 
fühlte, der Ton einer Glocke, bie wie die Morgenglode | 
der Kirche küngt, neben der ich einft wohnte, das Zwit⸗ | 
fchern eine® Vogels, ein Traum, ein Nichts, reihen sft 
bin, um eine andere Schnfucht Im mir lebendig zu mas 
hen und die Seele. auf die Reife nad) Haufe zu ſchicken. | 
Die Wanderiuft treibt ums in die Weite, das Heim 
weh zieht ums mit unwiderſtehlicher Kraft wieder in bie 
Arme der Unfeigen zuruͤck und feffelt uns an den Ort, 

wo wir ald Knaben fpielten, wo wir zuerſt merkten, daß 
en Herz in unferer Bruſt ſchlaͤgt. Gerade diefr Wir | 
derfpruch ift ber beutfche Charakter, aber nicht das Eine 
ober das Andere allein. — Man fpricht von ber eigen 
Völkerwanderung der Deutfchen, am bie Auswanderung 
der armen Bauern nach Amerika zu erklären. Aber diefe 
Wanderungen hatten in ber Hauptfache ſtets Diefelhe Ur⸗ 
fache. Alte jene Stämme der Germanen — bie Sach⸗ 
fen, Ftanken, Normannen und mie fie ſonſt heißen — 
hatten Beinen Plag im Vaterlande, fie mußten nicht, 
was thun und wovon leben, und nahmen das Schwert 
zur Hand und fuchten em neues Vaterland, weil fie im | 
alten nicht Hungers ſterben wollten. So tft es nod 
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heute. Nur die Noth, die ſchlimme Gegenwart, eine noch 
ſchwaͤrzere Ausficht in bie Zukunft zwingt dieſe Ungluͤcklichen, 
freudig einem heißgeliebten Vaterlande Lebewohl zu ſagen, 
um in einem fernen Lande arbeitend leben zu koͤnnen. 
Vielhundertjaͤhrige Leiden ſind in den Zuͤgen diefer 
Menfchen zu leſen, und werden um fo klarer, wenn man 
fie ba beobachtet, wo man fie neben franzoͤſiſchen Bauern 
und Arbeitern ſtehen ſieht. In ben Bliden und Dies 
nen ber franzöfifchen Matrofen lieft man oft die charak⸗ 
teriftifehen Züge Ihrer moraliſchen Verwilderung, und man 
findet biefe mitunter, wenn auch in neuerer Zeit weniger 
und nur als Ausnahme, felbft- bei flädtifchen Arbeitern. 
Aber ein franzoͤſiſcher Bauer neben einem deutfchen, eine 
franzöfifche Bauerfrau neben einer deutſchen bilden eis 
nen Eontraſt, wie ber Herr neben feinem Knechte, wie 
die Wirthſchafterin neben ihrer Magd. In jedem Blicke, 
jeder Gebehrde, jeder Bewegung der franzöfifchen Bauern 
‚ und Bäuerinnen liegt ſtets noch eine gewiffe Grazie; fie 
fenten den Blick vor Niemanden, wer er auch ſey; fie 
find nie um eine Antwort verlegen; fie fühlen fih und 
wiſſen, daß fie Niemanden zu fürchten haben, daß ihr Ger 
ſetz auch das des Herrn iſt. Die beutfche Unbeholfenheit 
ift zum Sprichworte geworben, und man fucht ihre Urfache 
meiſt tiefer, als’ fie liegt. Selbſtgefuͤhl ift das Gegengift, 
und woher folite der deutfche Bauer und Handwerker fols 
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ches befommen? Und wer bies bezweifelt, ber flelle irgend | 
einen Deutfchen, der von Jugend auf in den Höhen Krei⸗ 


fen ber Gefeltfchaft gelebt hat, neben einen Franzoſen, und 


id) bin ſicher, daß der erſtere fehr oft nicht der Unbehoffes 


nere fein wird. 
Ich habe hundertmal bier die Bemerkung. games, 


daß der beutfche Bauer nicht nur fchmwerfälliger, unbehelfe- 


ner und plumper als ber ihm gegenüber immer noch gra⸗ 
ztöfe frangöfifche Bauer, fondern daß er auch häflicher iſt, 
was befonders bei ben Frauen auffällt. Die germanifchen 
Bölker fanden einft im Rufe, einer der ſchoͤnſten Menſchen⸗ 
ſchlaͤge zu ſein. Die Römer kannten Beine ſchoͤnern Wei⸗ 
ber als die goldgelockten deutſchen, und ſie waren Kenner 
und hatten die Wahl. Und noch heute fieht man in ben 
Städten Deutſchlands unter den höhern und mittlern 
Glaffen viel mehr wahrhaft fchöne Frauen als in Frank 
reich. Ich entfinne mid) dagegen kaum, unter den beuts 
fhen Auswanderern ein Weib gefehen zu haben, das im 
Stande gemwefen wäre, in diefer Beziehung mit ber unend: 
lichen Mehrzahl ber hiefigen Arbeiterfrauen ober Markt⸗ 
und Bauerweiber in die Schranken zu treten. Sie ſind 
eben die Ungluͤcklichſten, ber Ausfhuß dev ihe Lebenlang 
gegen Noth und Elend kaͤmpfenden Bauern einzelner Pros 
vinzen Deutſchlands, und deßwegen bie Haͤßlichſten. 
Wahrlich! es gibt fuͤr einen Deutſchen kein troſtloſe⸗ 
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red Schaufpiel, ats eine ſolche Auswanbderercaravane, wo 
das graue Haar des Grofvaters und das Lallen bes 
Säuglingd eine Sprache reden, bie das Herz zerreißt. 
Wenn aber diefe Armen diefes Mitleiden in mir erregs 
ten, fo gibt es eime andere Klaſſe unferer Landsleute hier, 
von denen zu fprechen ein Deutfcher nur mit Abfcheu 
ſich entfchliegen kann. Jene Unglüdlichen werden für 
ihre bier wohnenden Landsleute ein Gegenſtand der Spe⸗ 
kulation, indem fie ihnen durch alle mögliche Lift den 
legten Heller zu nehmen, das legte Hemd vom Leibe zu 
jiehen wiſſen. Die bier wohnenden deutfhen Wirthe find 
mit feltenen Ausnahmen verborbene Raͤnkemacher und 
Bankeroutiers, bie oft genug, die fie bedrohende Strafe 


zwang, ihre Vaterland zu verlaffen. Die meilten Aus⸗ 


wanderer ſind, da ſie kein Franzoͤſiſch verſtehen, denſelben 
auf Gnade und Ungnade anheimgefallen, und jeder Schef⸗ 
fel Kartoffeln, jedes Stud Fleiſch, das fie kaufen, muß 
den fih aus Meufchenliebe anbietenden Landsleuten feis 
nen Zoll abgeben. Die Auswanderer Eaufen kaum ein 
Geraͤthe, kaum ein Kleid, bei dem fie nicht ſchnoͤde bes 
ttogen wuͤrden und wobei ber Unterhändier ſich nicht mit 
dem Verkaͤufer — fie kennen ſich — in den Gewinn 
theilte. Ein deutſcher Jude, der ſich hier niedergelaſſen 
hat, verkaufte beinahe an jeden Auswanderer, der noch 
“pe Thaler übrig hatte, eine Uhr, je.nachbem der 
13 
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Mann wohlhabender oder drmer war, für 100, 50, 30, 


10 Franken, ja felbft noch billiger, und gewann an je: 


der Uhr wenigſtens bie Hälfte, und Jahr aus Jahr en 


feine 10— 15,000 Franken, oft mehr. Ein Uheme- 


her, auf ben er ſich als Schäger der Uhr gewoͤhnlich be⸗ 
tief, erhielt von jeder, die er verkaufte, 5 Ir. Man lieſt 


tn einzelnen Unterweifungen für die Auswanderer, daß 


die Uhren in Amerika verhaͤltnißmaͤßig theurer feien als 
in Europa, und umfer hebräifche Landsmann wußte ben 
Auswanberern auf den Fingern vorzurechnen, daß fie nichts 
Klügeres thun konnten, als den Reſt ihres Geldes in Uh⸗ 
ven anzulegen. Nachdem fo ber arme Bauer gehörig durch 
ihn felbft oder feine Comperes vorbereitet war, kam er 
dann im legten Augenblid mit feinen Uhren an, und gab 
Allen, die anbiffen, eine folche, nach dem Preife, den der 
Auswanderer beftveiten Fonnte, und die garantirte Uhr 
ging dann gewoͤhnlich wenigſtens fo lange, bis das 
Schiff Havre verlaffen hatte. Ich kenne einen Uhrma⸗ 


her hier, bei bem ber Jude alte Ketten und andere Uhr⸗ 
ftüde Eaufte, aus denen er bie Werke zufammenfegte. | 


— Uebrigens fcheint biefe Induſtrie duch) eine an⸗ 


dere verbrängt werden zu wollen; benn es heißt jekt, 
Sagdflinten feyen viel vortheilhafter als Uhren, und fo 
beginnt hier gegenwärtig ein Handel mit Gewehren, ber 
auf biefelbe Weiſe betrieben wird, wie jener Uhrenhanbe. 
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Es find dies nur Veifpiele, und es geht ben Ausivandes 
tern mit Allem, was fie bier kaufen, nicht beffer. Im 
ein paar Zagen, ein paar Stunden liegt die See wis 
fhen Käufer und Bertäufer, u und mad jede Klage uns 
möglich. 

Es giebt verfchledene Häufer hier, die ſich beſonders 
mit der Expedition bet Auswanderer befaſſen. Eins ders 
felben gebietet über die ziemlich regelmäßig abgehenden 
Packetboote und bat daher einigen Vorzug. In ber 
Mehrzahl aber ift eins fo gut wie das Andere, d.h. in 
ben meiften find bie Auswanderer verräthen und verkauft. 
Einzelne haben IH Werbeftuben auf der Grenze Frank 
reichs und Deutſchlands. Dort überbieten fid die vers 
ſchiedenen Maͤkler und verfprehhen ben Auswänberern, 
was fie nur begehrten. In dem Gontraft, der ſtets frans \ 
if aufgeſetzt wird, iſt aber nie bie Rede von biefeh 
Bedingungen, und endlich hier angelommen, verweiſt 
man fie- auf den Gontraft. In biefem heißt es meifl, 
fie foßen mit dem Schiffe N. N. oder einem andern 
abfahren, und fo find fie gezwungen, meift Wochen, oft 
vier, ſechs und acht in einer Stabt zu warten, wo bad 
Leben fo theuer als möglich, und wo überbies Alles bat- 
auf ausgeht, fie zu betrügen, bis endlich das Schiff N. N. 
"ober das andere abgeht. Der Dundvorrath , der in 
“Velen Contrakten ausbedungen wird, iſt in benfelben 
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nach Kllogrammen angegeben; an ber Grenze wiegt aber 
ein Killogramm bei deu Mäktern doppelt fo ſchwer als 
bier in den Magazinen ber Spediteurs, unb da bie ats 
men deutſchen Bauern meift ſich vicht in dies Gewicht 
zu finden wiffen, fo weiß dann ber Magazinauffeher für 
fi und feine Herren meiſt noch von jeber Sorte Mundvors 
rath ein paar Prozente zu erührigen. Die Mehrzahl ber 
Auswanderer iſt daher meiſt gezwungen, hier noch nach⸗ 
traͤglich Mundvorrath zu kaufen. 


Eine Klage vor Gexicht gegen dergleichen iſt kaum 
möglich, da meiſt die Contrakte den Suediteurs alle mög 
liche Freiheit laſſen. Aber felbft wenn fie geſetzlich moͤg⸗ 
fich und gerecht wäre, fo wird fie faktifch kaum ausfuͤhr⸗ 
bar. Der deutſche Bauer «verfteht die Sprache des Lan⸗ 
des nicht und müßte fo einen Vermittler haben, und ficher 
in bie Hand eines neuen Betruͤgers fallen. Dann fies 
- ben die Schiffsſpediteurs mit den. untern Polizeibeamten, 
Sergenten und Gensd'armen, mit denen fie tagtäglich 
verkehren, in fehr gutem Einvernehmen, und die höhern 
Gerichtsbeamten haben nicht Beit, ſich weit dergleichen 
Vegatelen zu befaſſen. 


Die deutſchen Konſuln, bie dazu berufen find, ihre 
Landoleute in Schutz zu nehmen, haben meiſt ganz an⸗ 
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dere, viel wichtigere Sachen zu thun. Doc muß ich ber 


- Wahrheit zu Liebe fagen, daß ber baieriſche Konfill, Herr 


Meinel, ſich mehrmals ſeiner Landsleute thaͤtig ange⸗ 
nommen und ihre Lage durch ſein Einſchreiten verbeſſert 
hat. Von den andern Konſuln weiß ich kein aͤhnliches 
Beiſpiel, will aber nicht behaupten, daß ſich kein ſolches 
ereigne. Einen mehrere deutſche Staaten und unter ans 
dern einen der größern norbbeutfchen Staaten repraͤſenti⸗ 
renden Konful lernen die betreffenden Auswanderer nur 
baburdy Fennen, daß jeber ihm für fein Viſa zwei Frans 
fen von dem Reſte beffen, was ihm feine Landsleute 
hier gelafien, abtragen muß, woraus dann meift die Un⸗ 
terhändler drei Franken machen. Das Konfulat ift da 
durch ein Aemtchen geivorden, das 5--6000 Franken, 
oft mehr, jährlich eintraͤgt. Wenn derjenige, der bei eis 
nem Brande fliehlt und plündert, verbiemt, ohne weites 
res Urtheil in bie Flammen geworfen zu werben, fo ſollte 
Feder, ber einen Austwanberer beſtiehlt, oder auch nur 
fi) auf feine. Koften bereichert, wenigſtens eine Eleine 


| Reife um den Kiel bes Auswandererſchiffes machen muͤſ⸗ 


fen. Ein ſolches Geſetz im Geifte Dracas ließe fi) vor 
Gott. und der Welt rechtfertigen unb verfechten, . was 
auch die Sentimentalität unferer Seit Dagegen einzuwen⸗ 
den haben möchte, ' 

Durch die Art’ und Weife, wie bie Auswanderer auf 
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ber Grenze getäufcht werben, iſt es ſehr oft der Fall, daß 
ganze Familien, bei denen Alles waͤhrend der Reiſe auf⸗ 
gegangen iſt, hier angekommen, fich gezwungen ſehen, 
was ihnen an Lebensmitteln und ſonſtigem Bedarf fehlt, 
zu erbetteln, wenn ſie nicht die bezahlte Fracht, oder we⸗ 
nigſtens den groͤßten Theil verlieren wollen. Oft muͤſſen 
ſie hier noch Jahr und Tag zuruͤckbleiben, um wieder ſo 
viel zu erwerben, als nothwendig iſt, die Ueberfahrt zu 
bezahlen; oft bleiben nur die Muͤtter und die Kinder hier, 
während ber Vater, in der Hoffnung, bie Fracht für fie 
bald in Amerika aufgetrieben zu haben, allein abgeht. Es 
ft nicht felten der Fall, daß fie, indem fie arbeiten, um 
ihe Brod zu verdienen, die echt germanifhe Wans 
derluſt verlieren und fich getroft hier anfiedeln. Mits 
unter fuchen die Weiber auf andere Weife als durch 
Arbeit Gelb zu verdienen, und bie Kinder, vernachläffigt, 
von der Schule durch bie Noth und durch die Unkennt⸗ 


niß der Sprache ausgefchloffen, verwildern und treiben fih 


auf den Quais herum, um durch Eleine Diebftähle an den 
ausgeladenen Waaren ben Preis der Weberfahrt mit aufs 
bringen zu helfen. Die feanzöfifhe Regierung wurde 
auf dieſen Umſtand endlich aufmerffam und verorbnete, 
daß Niemand an ber Grenze einen Paß zum Auswan⸗ 
bern befommen folle, der nicht eine hinreichende Summe 
zur Reife durch Frankreich und zur Ueberfahrt vorwelfen 


— — — — —— — — 
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koͤnne. Die Folgen biefer Verordnung aber waren mur 
neue Verwicklungen für die unglüdtichen Helmathlofen. 
Die Mäkler ſelbſt riethen ihnen, Bas nöthige Geld aufs 
zunehmen, und wiefen fie an gute Steunde, und fo zahl- 
ten die Auswanderer, je nach ber Größe ber Famille, oft 
genug an ber Grenze für die Summe von 300, 600 
oder 900 Franken, die ihnen menfchenfreundliche chriſt⸗ 
liche oder juͤdiſche Schacherer auf ein paar Stunden vor: 
firedten, 30, 40, 50 Stanten, und kamen dann nur um 
fo huͤlfloſer in Havre an. - 


Alles dies erklaͤrt, warum ber Deutfche und Deutſch⸗ 
land hier zu Land fo tief in der Achtung des gemeinen 
Volks ſtehen. Es war mir ein wahrer Zroft, dag man 
uns hier nur Suiffes nennt und man an die Auswan- 
derer gar nicht dachte, fo oft ich fagen mußte, ich fey 

ein Deutfcher. 


Es gäbe ein Mittel, der Auswanderung ein Ende 
zu machen; es vorzufchlagen, würde ba, wo es helfen 
koͤnnte, wohl nur ein mitleidiges Lächeln erregen. Iſt 
aber der Sache einmal nicht abzuhelfen, fo wäre es 
das Merk eines Menfchenfreundes, eines fein Volk 
und fein Vaterland liebenden Deutfchen, wenn er fein 
Kapital — und er wagte nichts dabei — bazu anwens 
dete, dieſe Unglüdtichen fo wohlfeil und fo ficher als 
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möglich nach Amerika zu ſchaffen. Vielleicht aber ver 
dient auch dieſer Vorſchlag nur das mitleibige Läs 
cheln Aller, die fich über dergleichen Kleinigkeiten erha⸗ 
ben fühlen. 





Die Jetée. 


Havre, — 1837. 


Der Wind brauſte, ſtuͤrmte und belebte das Meer. 
Und «6 regte ſich auf bemfelben, und die Wellen ſchaͤum⸗ 
ten und bäumten und überfchlugen fi. Fernher fah man 
die Schaumroſſe über bie Wafferwelt hingaufeln, und 
wie im Kampfe oder im Spiele gegeneinander anrennen, 
und Eines. über das Andere wegfpringen. Dann ſchoß 
eine Möve herab, fpielte einen Augenblick mit ben Maͤh⸗ 
nem der Roſſe und hob fich wieder, und eilte davon und 
auf eime andere. Welle zu, als habe fie eine freubige. 
Botſchaft von’ der erftern erhalten, bie mi der zweiten 
überbringen muͤſſe. — 

Dieſes ewige Leben, ein ſth immer erneuernder 
Wechſel in dem auf dem erſten Anblick fo eimtöttigen Ele⸗ 
mente, ift das Geheimniß, das uns mit unzerreißbarem 
Sauber an den Anblick des Meeres feſſelt. Wie oft habe 


202 


ich hier geftanden, und biefem gewaltigen Räthfel, das 
wir aufgelöf’t zu haben glauben, wenn wir es das Meer 
nennen, zugefehen und zugehört. Ich habe feinen furcht⸗ 
baren Subel angeflaunt, fein fchrediiches Spielen, das 
uns wie Sturm anbrauft, das die Schiffmaffen in keckem 
Hohne ob der eingebildeten Allmacht der Menfchlein ge- 
gen die Felfen anwirft und fie zerfchmestert, das die Exde 
und ihre taufendiährigen Bergſaͤulen aushoͤhlt und fie 
niederwirft. 


Vor etwa drei Jahren ſah ich hier zum erſten | 


Male das Meer. Aus dem Poftwagen mar ich auf die 
Jetée geeilt, um eine langjährige Sehnſucht zu ſtillen. 
Aber ber erfte Eindruck war ein anderer, als ich erwartet 
hatte. Die Luft war teübe, Ben Wind. vegte ſich und 
das Meer lag, eine furchtbare Wuͤſte , vor mie. Mir 
wurde banger und banger, je laͤnger ich biefe tobte Maſſe 
anftaunte. Es wurde leer in meinem Hien und meinem 
Herzen, und ich dätte weinen mögen, weil ich mid; um 
einen fchönen Traum betrogen glaubte. Aber andern 
Tages wehte ein belebender Hauch über diefe todte Maſſe, 
und wo geftern Alles oͤde und flile war, wie in einer 
furchtbaren Sanbmüfle, da fprangen jest die beiebenden, 
jubefnden Wellen bin und ber, und trieben eine die an⸗ 
bere. Und am Ufer brauften fie gegen das Band am, 
holten weit aus, und flürzten dann mit Siegesgeſchrel 


n 
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auf die Eede los, und rollten laͤchelnd ober fluchend über 
den Meerkies wieder zuruͤck. Und fie fplelten mit den 
Bauwerken, bie des Menfchen Keckheit ihnen anvertraut, 
fie fehälerten mit den Kaͤhnen, die fie hoch in die Luft 


"heben, und bamn wieder hinabſchleuderten. Und al bie 


Schiffe, die außs und eimzogen, und tote ſtolze Schwaͤne 
auf ihren Seen ſich hin⸗ und hertreiben ließen; und 
jene fernen Segel, die wie die Möve am Horlzonte hins 
zogen, und jene Möven, bie die Phantafie zu Schiffen 
machte. 

Und andern Tages ging ich wieder auf ben Hafens 
damm. De beiten ſchwere Wellen den Himmel, und 
lagen tote ein Zrauerfchleier auf dem Meerre; und bier 
und dort in dieſem ſchwarzen Schleier ein Riß, in wel⸗ 
chem ſich die grellen Strahlen der Sonne fpiegelten. Weber 
das Meer aber heulte ber Sturm bin, unb peitfchte die 
Wellen, daß diefe ſich empörten, und hoch in bie Luft 
fprangen und fehnaubend wieder niederfielen, und gegen 
den fleinernen Damm anfchoffen, und über ihn hinweg⸗ 
flogen. Wehe bem Schiffe, das nicht ben Hafen erreicht 
hatte, und in Mitten der Kämpfe, Wind und Waffer, 
fland. An biefer Stelle fah ich dieſem Kampfe zu, und 
hörte den gebrochenen Angſtſchrei ber Matroſen, als bie 
Waſſermaſſen das Schiff gegen jene Mauer warfen, daß 
es zerfplitterte. Und nicht zufrieden, bie keck fi dem 
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Furchtbaren Ausfegenden beflegt zu haben, fuhren bie 
Wellen über das zerträmmerte Schiff hinweg, wie ein 
wüthender Kämpfer den befiegten Feind noch mit Fuͤßen 
teitt, wenn er ſchon an der Erde liegt. Und als endlich 
der Wind ablief, das Meer zu zuͤchtigen, grolite bies 
nody Stundenlang fort, und war nur um fo fchauerlis 
her, als nicht mehr das Heulen bes Erſtern die Empoͤ⸗ 
rung des Letztern erklaͤrte. 

Dann aber ging ich nach ein paar Tagen wieder 
auf die Jetée, und Alles war ſtille und ruhig; und erſt 
jegt wurde mir auch diefe Ruhe in ihrer Großartigkeit 
Mar, und beengte nicht mehr meine Seele, wie der An⸗ 
blid einer unendlichen Sandwuͤſte, denn ich kannte jest 
des Niefen Allgewalt, und wußte, daß er nur ſchlum⸗ 
mere. 
Doch all das find nur Worte; bier aber ift Leben, 
ewig wechſelndes Leben, furchtbare Größe und ftille Er⸗ 
habenheit gepaart. Und in biefem Wechſel, in biefer Eis 
nigung bed Großen, des .Furchtbaren, des Echabenen, in 
biefem graufenerregenden Kampfe, ben bie „Hefte Bei 
tagsruhe abloͤſt, Liegt der Zauber. 

Und dann erft der Abend, und bie untergehende 
Sonne, und die Nacht! Und wieder derſelbe ewige Wech⸗ 
ſel. Ich habe wenige Sonnenuntergänge verfäumt, fo 
lange ih in Havre war, umd babe nicht einen gefehen, 
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ber bem geftrigen aͤhnlich geweſen waͤre. Wozu es bes 
fchreiben, wie die Sonne in’s Meer hinabtaucht, wie fie 
den Meereshorizont in Gold faßt, und wie die goldgefäum:- 
ten Wolken fih im Spiegel des Himmels anlächeln? Wo: 
zu es befchreiben, wie die Sterne in ben Fluthen fpielen, 
bin= und hertanzen, wie der Mond über biefelben eis. 
nen Silberfluß gießt, und wie ſich dies Alles zum ſchoͤn⸗ 
ften Zauber geftaltet, gegen ben bie Märchen ber gluͤhend⸗ 
ften morgenlänbifchen Phantafie Ealt und tobt erfcheinen ? 
- D, und enbli jene phosphorfirahlenden Wellen einer 
Sommernacht, bie ſich um den verfpäteten Schiffer le 
gen, und feinen Weg erleuchten, und feine Bahn bezeich- 
nen! Ich habe hundert und taufend Seeftäüde gefehen, 
aber das ift e6 eben, mas man nicht malt, den Wechfel, 
das Leben, bie mit jeber Bewegung eine neue Welt 
ſchaffen. 
Die ſchoͤnſten, die erregteſten Stunden meines Lebens 
habe ich auf dieſem Hafendamme zugebracht. Und ſelbſt 
wenn das Meer nicht fo ewig ſchoͤne Schauſpiele von Ser 
cunde zu Secunde ſchuͤfe, wenn es ſtets oͤde und todt 
waͤre, wie es mir, als ich es zum erſtenmale ſah, erſchien, 
ſo wuͤßte ich kaum einen Ort in der Welt, wo der Phan⸗ 
taſie ein groͤßerer Spielraum gelaſſen waͤre, wo ſie ei⸗ 
nen freiern Flug haͤtte, als eben hier. So lange ich in 
Paris wohnte, war das Palais royal mein Lieblingsauf⸗ 
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enthalt. Es behagte mir, in biefer Menge Fremder ein 
Fremder zu fein; aus ben Kleibern, dem Gange, ben 
Mienen, den beim Vorübereilen aufgehafchten, abgebroche⸗ 
nen Worten, machte ich Geſchichten und erzaͤhlte mir die⸗ 
ſelben vor. Alle Fremden, groß und klein, hoch und nie⸗ 
drig, tragen in Paris dem Palais royal ihren Zoll ab, und 
ich gab ihnen Allen Rang und Würden, machte, fie moͤ⸗ 
gen’s mir verzeihen, oft aus einem Toͤlpel einen Geſand⸗ 
ten, aus einem Krämer einen Prinzen, aus einem Danfen 
einen Marechal, und was mir fonft eben gefiel; denn ich 
wußte ja, baß wenigſtens mitunter der Eine ober Anbere 
ein hoher Herr war. — Aber hier auf bem Hafendanıme 
fühlte ich, daß ich im Palais royal nur gefpielt hatte, denn 
bier lieft man in jedem Blicke eine Gefchichte, fieht in dem 
Gruße den ewigen Abfchied, hört in dem Seufzer eine 
Todtenklage. 

So oft die Fluth dns Ein⸗ und Auslaufen der 
Schiffe erlaubt, füllt fid) die Jetse. Viele find nur Zu⸗ 
ſchauer bet biefem großen Drama. Es dauerte ein paar 
Tage, ehe ich daſſelbe, feine Fabel und feine Moral, bes 
geiff, und fo lange gehöste auch Ich zu den müßigen Zu⸗ 
ſchauern. Die aus: und einlaufenden Schiffe regten mein 
Gefühl an, und die Bilder, die fie boten, waren ſchoͤn, 
aber nur Bilder. Eines Tags aber hörte ich neben mir 
einen Seufzer, und foh dann in bem dunkeln Auge einer 
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jungen Stau eine glähende Thraͤne. Da wurde mir Alles 
Harer, und ich begriff, daß diefe ſchoͤnen Bilder, das Meer 
und die Schiffe und die vom Winde belebten Segel, nur 
bee Hintergrund, nur bie Staffelage des Dramais feien, 
das fich hier vor dem Auge bes Geifles abfpinnt; und 
dann wurde ich Mitfpieler, wurde zum Chorführer. Da 


J ſtand ein Mann in den beſten Jahren des Lebens, der 


einſt ſchoͤn und kraͤftig geweſen war, und richtete fen 
Fernrohr nach dem Horizont des Meeres. In ſeinen 
Zuͤgen aber wuͤhlte eine Leidenſchaft, die ſie verzerrte, 
dean bie Gewinngier iſt ſchrecklicher als jede andere 
Sucht, und zerſtoͤrt Seele und Koͤrper. Er zaͤhlte im 
Geiſte, was er gewinnen oder verlieren koͤnnte, und die 
Ungewißheit, die Hoffnung und die Furcht kaͤmpften in 
ſeinem Herzen, ohne ſich beſiegen zu koͤnnen. — Neben 
ihm ſtand ein Anderer, der ſchon lange hinaus geſchaut 
hatte, bis auf einmal ſein Rohr, das eine Zeitlang hin⸗ 
und hergeſchweift war, ſich in den Gegenſtand, der ſeine 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahm, hineinſog. Da klaͤr⸗ 
ten fich feine Züge auf, und wurden mit jeder Secunde 
anders, lebendiger, bis er endlich das Fernrohr abnahm, 
umb fehweigend, aber den Triumph in jedem Blide, feine 
raſchen Schritte der Stadt zu lenkte. Wer weiß, was 
Altes an der Ankunft bes Schiffes hing! Vielleicht das 
Gluͤck einer geliebten Tochter; vielleicht die Heimfahrt eis 
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nes hoffnumgsreihen Sohnes; vielleicht die ruhigen leg 
ten Tage eines grauen, Lebens muͤden Vaters; vielleicht 
auch nur die augenblickliche Befriedigung einer nie zu bes 
friedigenden Gewinnſucht! — Dort aber fland eine vom 
ter gebeugte Frau auf den Arm einer Jungfrau ges 
flügt. . Sie waren arm, ihre Kleider bewiefen es, und fie 
konnten nicht einmal durch ein Fernrohr ihren Blicken 


> und ihrer angftvollen Sehnſucht Flügel-geben. Aber ihre 


— 


Augen ſuchten in der Ferne und forſchten nach jedem 
Segel, das am weiten Horizonte auftauchte. Ich ſah ſie 
noch oft hier wortlos und kummervoll zuſammenſtehen, 
und wußte bald, daß ſie die Mutter und die Braut eines 
Matroſen waren, deſſen Schiff ſchon lange hatte ankom⸗ 
men ſollen. Alle Abende trugen fie eine getaͤuſchte Hoff⸗ 
nung nad) Haufe, und eines Abends, als ich den Unter: ' 
gang eines Havrer Schiffes in den Blättern gelefen 
hatte, fuchte ich fie in ahmender Angſt vergebene. Sie 
kamen nicht wieder auf die Setee. 

Die ausfahrenden Schiffe wurden von vielen ber 
Anwefenden begrüßt. Hier fland ein Water, der feinem 
Sohne ein Lebewohl zuriefz dort. eine futter, die nach 
der fcheidenden Freude ihres Herzens, ber geliebten Frucht 
ihres Leibes die Arme in Sehnfucht ausfiredte; hier mies 
der ein Weib, das das Tallende Kind ‚auf ihrem Arme 
dem Vater noch einmal zeigte. Und all diefe. Grüße, 


\ 
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mer bürgt dafür, daß fie nicht Abſchiedsgruͤße waren, die 
ihre Antroort: Willkommen, nur jenfeits des Grabes has 


ben follten ! 


— — — — 





Das ergreifendſte Schauſpiel, das ich je erlebt, ſah 
ich hier bei der erſten Fluth nach einem furchtbaren 
Sturme. Der Hafendamm wimmelte von Menſchen, 
und die große Mehrzahl waren heute die Verwandte der 
Fiſcher, die von dem Sturme auf offener See uͤberraſcht 
worden waren. Wer kann es beſchreiben, mit welcher. 
Sreude hier und dort ein Weib und die Kinder aufs 
jauchzten, als fie in der Ferne das Segel ihres Waters, 
ihres Gatten, ihres Bruders. erkannten? wie, als das 
Schifflein nahe genug ‚war, bie freubigen Grüße der 
Verwandten und Freunde hin- und herflogen? Wer aber 
kann ſich den Kummer denken, den eben dieſe Freude auf 
die Geſichter derer malte, die die Ihrigen wicht wieder 
tommen faben? Es giebt ficher Baum einen en paar 


| Scheitte breiten Raum, auf dem je wie auf biefem hier 





fo viele, fo. tief ergreifende, fo grell ſich widerſprechende 
Gefühle zufammengedrängt wären. — Mit jedem an⸗ 
kommenden Sthiffchen verminderte ſich die Zahl der auf 
dee Jetee Verſammelten, denn es trieb fie die Geretteten 
an's Herz zu druͤcken. Endlich waren alle Schiffe und 
Schifflein, die von rechts. und Links hinzugeflogen waren, 
eingelaufen. Das Meer zog ſich allmählig zurüd, und, 
. -. 14 
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nur Wenige von denen, bie eine Stunde früher fich Bier 
zufammengedrängt hatten, waren übrig geblieben. Sie 


Alte hatten vergebens jedes Segel erforfcht, jden Kahn 


und jedes Schiff mit ihren noch hoffenden Blicken durch⸗ 


ſucht. Die Verzweiflung trat. an bie Stelle der Hoff: 
nung, und bie Zroftfofigkeit ſprach in Zönen und Ge⸗ 


behrden, die mir die Seele durchſchnitten. Mütter und 
Rinder ftanden hier und meinten ſtitle, oder fchluchzten 
kaut, oder ſchickten den todten thränenleeren Bli in die 
Ferne, und ftterten Die Wellen an, als wollten fie ihnen 
eine Antwort auf die Frage: Wo iſt mein Geliebter, 
men Gatte, mein Vater, mein Sohn? abzwingen. Und 
die Melle raufchte flille und ruhig fort, ein furchtbares 
Grab, auf dem niche einmal ein Hügel, ein Kreuz ber 
elende Troſt de Unglüdes fein kann. 

Ich werde diefe Scene nie vergeffen, und fo fange 
ih in Havre lebte, vief mir em Weib diefelbe von Zeit 
zu Beit furchtbar lebendig in's Gedaͤchtniß zuruͤck. Eines 


Abende — tiefe Stille herrfchte rings umher — ſtand 


ih hier die Ruhe des Meeres bewundernd, mich an dem 


Phosphorleuchten ber Wellen eriabend, und dem Tanzen 


bes Mondflußes in der ſpielenden Waſſetebene zuſehend, 


als ich hinter mir einen Schrei hoͤrte, der mir in feine | 
Troftlofigkeit das Herz zerfchnitt. Es war das ein Juch⸗ | 


heiruf, wie ihn bie Teufel mitunter in ber Hoͤllenqual 


| 
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ausſtoßen mögen. — La folle Margueritte ſtand hin⸗ 
ter mir, und als ich mich umdrehte, ſah ich ſie Stuͤdchen 
Holz in's Meer werfen, hörte fie von Blumen und Ro⸗ 
fen Unzufammenhängendes murmeln, und oft den Na⸗ 
men: Georg. Und zmifchen durch wieder jenen böllifchen 
Aubelfchrei, jenes Juchhei der Verzweiflung, in dem die 
graͤßlichſte Geſchichte eines zerrifienen Herzens, eines von 
den Flammen der Liebe und des Kummers ausgebrann⸗ 
tem Gehirns lag. Ich habe diefen Schrei oft in meinen 
boͤſeſten Träumen wieder gehört. 

Fort von hier. - Das Andenken reiht ſchen bin, 

mir ine fchlaflofe Nacht zu machen. — 


14 * 


Das Seebad. 


“ 


Gleich oberhalb der Jetée du Nord find die bains 
Frascati, Dan kann in benfelben zu jeder Jahreszeit 
Seebäder haben. In der Saiſon aber nimmt man diefe . 
im Freien, und zu dem Zweck find unter dem Babe: 
gebäude auf dem Strande Heine hölzerne, bewegliche Ca⸗ 
banen aufgeflellt, in denen man fi) auskleidet. Kine 
gute Strede weiter liegt eine zweite Badeanſtalt, die we⸗ 
niger brillant, aber weit befuchter if. In der erſten Ans 
ſtalt teifft man meift nur Fremde, ober auch ſolche Havrer, 
die fid) von dem großen Haufen abfondern wollen. Die 
legtere hat wenigftens den Vorzug, daß fie beiebter If. 

Einen höhern Genuß als das Seebad giebt es kaum 
auf dieſer Erde, und es Enüpfen ſich an baffelbe meine 
fhönften Erinnerungen vom Meere. Die See muß etwas 
ungehalten fein; nur darf e8 nicht gerade zu hoch herge⸗ | 
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hen. Stürmt e8 aber fo, daß man eben ohne Gefahr 
oder mit etwas wenig Gefahr wieder hinaus kann, fo 
wartet unfer eine Goͤtterluſt. Kaum iſt man an einem 
ſolchen Tage bis über die Knie im Waſſer, fo wird man 
‚im nächften Augenblide von einer fi am Ufer brechen: 
ben Welle erfaßt und in das MWogenfpiel hinein getra- 
om. Hier ift der Subel groß: ruhig liegt man einen 


Augenblick zwifchen zwei Wellen, wie in einem Thale, 
‚ deffen Ausficht von allen Seiten gefchloffen ift, oben ber 


Mare Himmel, ringsum die bewegten Waffermauern. 


Dann teitt bie nächfte Welle bedächtigen Schrittes, das 


Haupt mit zterlichen Schaumloden geſchmuͤckt, oder durch 


der Sonnenftrahlen Spiel mit Blumen und Brillanten 


bekraͤrzt, auf uns zu und neigt fi vor uns und hebt 
uns in die Höhe, bis auf die Spige des Meinen Waſſer⸗ 
berges, und läßt uns hier ein paar Sekunden ruhen und 
der rings geöffneten Ausficht genießen, die uns bie ſchoͤne 
Gegend, die fich nedenden Schwimmer und Babenben, 
die fernen Schiffe. und den weiten Horizont zeigt, bis fie 
wieder unter und megtritt und. uns abermals zwifchen 
Waſſerberge verſteckt. Der beutfche Sänger fang: 


O legt mich nicht in's dunkle Grab, 
Nicht unter die grüne Erbe hinab. 
Soll ich begraben fein, 

Legt mich in’s tiefe Gras hinein. 
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Er kannte nicht diefe lebendige Muhe, dieſes ewige Leben, 


diefes Grab, wo bie hiüpfenden Wellen bie Grabeswaͤnde 


und der Flare, blaue Himmel ber Sargbedel Find, fon 
hätte er gefungen: 


Soll ich begraben fein, 
Legt mich in's Wellenfpiel hinein. 


Und wieder hebt es uns und wieder wirft ed ums 


binab; und kaum einen Arm braucht man in biefam 


Elemente zu rühren, um die Wonne gu genießen, von | 
dee man in ben feligften Zoäumen phantafiet, um von 


den Waſſerwolken getragen zu werden, um bie Wellen 
zu burchfiiegen. Fliegen und Schwimmen zugleich 
wären Morte für diefe Seligkeit, aber es find. nur Worte, 
gefeſſelt an die Maffe, die wir Erbe und Menſch, Bunge 
und Gaumen Aennen. 

Und tie das Meer fetbit, fo wechſelt auch ber Geuuß 
der Babenden und Schwimmenben. Nicht ein Tag gleicht 
bier dem andern. Oft war ich allein, und dann ergriff 
‚mich, wenn id die Wellen durchſchwamm, wenn ich 
zreifchen zwei Waſſerbergen lag, in bem ſchaurig gewalti⸗ 
gen Elemente das Gefühl ber Einfamkeit und beengte mir 
bie Bruſt; und doch ließ mich der Zauber nicht los. 
Oft waren Hunderte mit mir hier und ich freute mich an 
dem Jubel, ben das belebende Element in Allen hervor: 
rief, an den neckenden Spielen der Schwimmer, an ber 
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Angft der badenden Schönen, an ber Sorgfalt, mit der 


) der Vater feine Kleinen bewachte, und endlih an dem 


‚ 
} 


Heoffnungsftrahl, der bei ber ſtaͤrkenden Witkung des 


Säeewaſſers in dem Auge jedes Kranken wiederleuchtete. 


| 


Der Lestern Maren uͤbrigens, da Havre kein eigentlicher 


Badeort iſt, gewoͤhnlich nur Wenige hier; ſie waren nur 
da, um auch in dieſer Beziehung die Wunderkraft des 


Meeres zu bekunden, und ich kenne eine Frau, die zu 
Anfang der Badeſaiſon mit Kruͤchen Fam, und die nach 
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drei Wochen dieſe an dem. Altar Neptuns ale Wahrzei⸗ 
chen des Mirakels, das er gethan, haͤtte aufhaͤngen koͤnnen. 
Ebbe und Fluth aͤndern jedesmal die Scene. Eine 
tauſend und oft mehr Schritte breite Sandebene liegt bei 
ber Ebbe vor dem Meere, und über dieſe von bee Sonne 


erwaͤrmte Flaͤche mäffen die Badenden, um in's Waffer 


und aus dbemfelben zu ihren Sabanen zu kommen; und 


ih habe außer-ein.paoe Kranken kaum je welche gefehen, 


die nicht vor und nach dem Bade diefelbe zum Tummel⸗ 


platze ihrer Neckereien und ihrer Luft gemacht hätten. Im 


Meere ſelbſt geht diefe Sundebene ganz unmerklich ab- 
waͤrts, und fo kann man bei der Ebbe mehrere hundert 
Schritte weit in die See hineingehen, che das Waſſer bis 
an die Bruſt fleigt. Hiedurch wird den Badenden en 
unenblicher Raum gegeben, und fie zerſtreuen fich nach 
allen Seiten bin, fo weit es ihr Muth oder ihre Körper: 


—* 
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größe erlaubt. Bel der Fluth dagegen geht das Ufer 
jaͤhlings abwärts, und dadurch wird ber Kreis, in dem 


jene fih bewegen, viel enger. Die Männer, und mit 
unter auch die Frauen, bie eben ſchwimmen innen, 


wagen ſich wohl etwas weiter hinaus. Die aber biefer | 


Kunft nicht mächtig find, ſtehen, befonders wenn das 
Meer etwas hoch geht, im langen Reihen, an’ Seilen 
ſich haltend, die an Pfählen befeftigt find, wo fich dann 
bie fpringenden Welten an ihnen "brechen und oft über 
bie legten der langen Reihe wegſchießen. 

Männer und Frauen baden bier zufammen, und ich 
wuͤßte nicht, was man dagegen haben koͤnnte. Die Weiber 
tragen Badekleider, fo züchtig, wie kaum je fonft, und 
gegen bie ein Ballanzug wahre Nacktheit if. Mitunter 
fpielen die Wellen eine Krempe los, und dann flieht man 
wohl die feine Wölbung einer runden Schulter, und die 


Schoͤnen erröthen von Rechtswegen, als ob fie das Alles 


nicht, wenn’s eben .die Mode will, jedem Blicke Preis 
gäben. | 

Ein paar Mal machte ich die Erfahrung, dag das 
Zufammenbaben von Männern und Weibern ein wahres 
Gluͤck war. Das Meer ift mitunter tädifch; bei anges 
hender Ebbe zieht es Einen flets in die Weite hinein, 


und man hat dann Mühe, das Ufer wieber zu erreichen, 


wenn man fich zu- weit hinausgewagt hat. Eines Ta⸗ 
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ges hatte eine fchöne Zochter Albions der Herrfchaft, die 
ihe Vaterland fich über diefes Element anmaft, etwas zu 
viel vertraut. Sie war eine Strede in die See hineinge⸗ 
ſchwommen, und als ſie zuruͤck wollte, verſagten ihr bald 
die zarten Glieder den ungewohnten Dienſt. Ihr Huͤl⸗ 
feruf machte auf viele der anweſenden Damen folchen 
Eindruck, daß fie augenblicklich aus dem Waffer hinaus: 
alten und erſt am fichern Ufer dem tragifchen Ereigniffe, 
das ſich vorbereitete, zufahen, wogegen die übrigen gleich 
zu einem tapfern Echo ihres Angfigefchreis wurden. Zwei 
junge Männer, die einzigen anmefenden Schwimmer, die 

bereits in ihren Gabanen waren, flürzten augenblidlich 
aus denfelben heraus, in's Waſſer hinein, und in ein paar 
Minuten brachten fie die, vor Angſt wenigftens‘, halb 
entſeelte Schöne im Triumphe an’s Ufer. Tags darauf 
rettete einer diefer Weiden, mein Freund Braumuͤller aus 
' Stettin, drei Frauen zugleich in ein paar Sekunden. 
Es war diesmal die Fluth, die auch ihre. Tuͤcke hat und 
verſuchen wollte, ob es ihe beffer gelinge, ihr Opfer zu 
| erhafchen, als geftern dee Ebbe. An der Stelle, wo bei 
| niedrigem Waſſerſtande die Fluth ihre hoͤchſte Stufe er- 
reiht hat, wühlt diefelbe gewöhnlich den Grund ein paar 
 Zuß tief aus. Jenſeits diefer Vertiefung beginnt dann 
die Sandebene, von der ich ſprach. An jenem Zage hat: 
| tem drei junge Frauen ruhig auf dieſer Ebene gebabet, 
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während die Fluth immer höher flieg. Als fie endlich ſich 
zurüdziehen wollten, fand das Waffer in jener Vertiefung 
wenigſtens Frauenhoch und ſchnitt den kecken Badenden 
den Ruͤckzug ab. Je naͤher ſie dem Ufer zuſchritten, de⸗ 
fto höher ſtieg das Waſſer an ihnen hinauf. Ihr Angſt⸗ 
gefchrei war ihre einzige Nothwehr. Die am Ufer ftehen- 
den Frauen liefen voll Entfegen durch einander, und ein 
hundertfaches ohnmaͤchtiges Echo des Hülferufs ber Ge- 
fährdeten war, wie geftern, Alles, was ihnen zu Gebote 
ftand. Mein Freund Fam gerade in diefem Augenblide 
an, und wenn er geftern vergeffen hatte, die Schwimm⸗ 
hofen anzuziehen, fo vergaß er heute den Rod abzumer: 
fen, flürzte fich in’s Meer und brachte die drei Frauen, 
die bereits, als ex fie ‚erreichte, den Boden verloren hat: 
ten, an’s Ufer. Ein paar Secunden fpäter wären fie 
vettungslos verloren gemwefen. — Schon wegen folcher 
Bufälle mag man immerhin erlauben, daß Männer und 
Frauen zufammen baden. 

Eine weitere Gefahr, doch nur für folche, bie etwas 


zu keck find und zum Baden eine etwas flürmifche See 


vorziehen, iſt die Brandung. Ich hatte mich eines Tage, 
wo mir das Meer gerade nicht toller fchten als fonft oft, 
da ich mich feiner Bewegung gefreut hafte, ihm getroft 


anvertraut und mich bem Genuße bes fliegenden Schwim⸗ 


mens oder bes fchwimmenden Sliegens Überlaffen. Mein 


219 


Herz hatte gejubelt in dem Jubel der Wogen. Es fiel 
mie nicht auf, dag ich allein war und daß die meiften 


Ankommenden unverrichteter Dinge wieder abzogen; denn 


es war zu ſchoͤn im Waffer, um an etwas anderes als 


an die Wohlluſt des hohen Genuffes zu denken. Aber 


als ich Hinaus wollte, merkte ich bald, warum ich der 
einzige Badende war. Entweder war fchon, als ich in's 


Waſſer ging, da8 Meer höher als die Tage vorher, oder es 


war, während id) babete, ſtuͤrmiſcher geworben. Genug, 
als ich an’s Land wollte, riß mich die Brandung jedesmal, 
fo oft ich feften Fuß faßte, um und warf mich wieber in 


' die nächfte Woge hinein. Beim erflen Dale lachte ich 
ı mit den auf dem Ufer flehenden Zufchauern, beim zweiten 


Male auch noch, aber es kam fchon weniger von Herzen, 
beim dritten Verſuche wurde mit unheimlich zu Muthe, 
und ich lachte nicht mehr, und beim vierten Male fluchte 
ich der Lacher, und als mir gerade bei dem Fluche eine 
neue Welle in den Hals flog, ließ ich felbft das Fluchen. 
Wohl zehn⸗, zwoͤlfmal verfuchte ich an's Ufer zu gelan- 
gen, und immer vergebens, und mit jedem neuen Ver: 
ſuche wurde, mir fchien e8 wenigſtens fo, das Meer ſtuͤr⸗ 
mifchere und das Braufen der Wellen höhnifcher, Ich 
fühlte, daß ich den Kampf nicht lange mehr aushalten 
würde. Um mich zu erholen, ſchwamm ic) aus der Bran- 
dung zuruͤck, und dann fielen mir die Stricke ein, und 


220 ü 


ich begriff kaum, warum ich nicht gleich daran gebacht. 
Ich ſchwamm dahin, wo ſich ein folcher. befand, wartete, 
bis ein Mellenthal mie denfelben zeigte, erfaßte ihn und 
zog mich am bemfelben, die Wellen gingen dabei ein paar 
Mal über mic, ber, bis an’s Ufer. Ich geflehe gerne, 
daß ich mich vecht innig wohl fühlte, als ich endlich wie⸗ 
ber feften Boden unter mir hatte, mid) wieder aufrecht 
ftellen konnte; und daß ich mir ernſtlich vornahm, in Zu: 
Eunft beſſer zuzufehen und nicht zu leicht zu vertrauen, 
was ich ehrlich gehalten. Oft aber that es mir innig leid, 
dag ich dem Genuße eines flürmifchen Seebades entfagen 
mußte. 


Geſchichtliche Neminiszenzen. 
T. 
Die Gefangennehmung Sidney s Smiths. 


% 


„Altengland hoch!“ — „Hurrah hoch!“ antworteten 
alle Anweſenden beim Klange ber Glaͤſer auf ben Zoaft, 
| den einer der Gäfte des tapfern Commodore Sir William 
Sidney Smith ausgebracht hatte. „Wenn ich nicht,‘ 
äußerte dee Commobore, „mitunter das Vergnügen hätte, 
die Kapitäne der neutralen Schiffe bewirthen zu Finnen 
und mit ihnen bei einem Glaſe Punſch bie Langeweile zu 
. vertreiben, fo wäre biefer thatlofe Krieg, diefe gefahrlofe 
Jagd auf ein paar ungluͤckliche Steandläufer gar nicht 

auszuhalten. Auf She Wohl, meine Herren!’ Und wieder 
Hangen die Glaͤſer. „Dem tapfern Beſieger der Sregatte 
la Revolutionnaire!“ rief ein alter grauer ſchwedifcher 
Schiffskapitaͤn, der an ber Tafel des Engländers vergaß, 
daß er verhindert worden, mit einer Ladung Holz in 
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Havre einzulaufen, weil da8 Holz in den vagen Artikel: 
„Kriegsbedarf,“ hineingezwängt worden, und diefer felbft 
auf neutralen Schiffen verboten war. Alle Gäfte ſtimm⸗ 
ten mit ein und Sidney Smith fagte, ale das Hoch ver- 
halt war: „Ja! die Zeiten lobe ich mir noch; aber jegt 
ift’8 anders, und wir find froh, wenn wir mitunter einen 
etwas zu vorlauten Gorfaren jagen Finnen. Ich liebe die 
See und den Krieg, und geftehe, daß ich gar gerne mit 
den Franzoſen zu fehaffen habe; benn fie find tapfer wie 
die Löwen, und wenn fie uns an Schiffen gleich wären, 
fo müßte e8 eine wahre Götter-Luft fein, ſich mit ihnen 
zu meſſen; aber fo ift die Sache nur langweilig. 

„Deßwegen,“ erwiderte der ſchwediſche Kapitän, „ver: 
fuchen Sie wohl auch mitunter die Eintönigkeit durch ein 
Feines Abenteuer zu unterbrechen. Entfinnen Sie ſich 
noch, wie ich in Breſt dem fchlichten Normannen auf die 
Schulter Flopfte und ihm: Good day, Sir William! 


in’s Ohr flüfterte? Erſt wollte mich der Normanne nicht 


tennen, und da er noch von der Schule in Caen her ganz 
gut Normaͤnniſch ſprach, fo antwortete er mir im Eaener 
. Dialekt: „Was wollen Sie? ich kenne Sie nicht!“ As 
ih ihm aber auf Schwebifch fragte, ob er den Oberfteuer- 
mann Perthes, der mit ihm fo manchen Kampf gegen 
bie Ruſſen beftanden, nicht mehr kenne, reichte er mir 
die Hand und fagte: „Stille, Freund, auf Wiederfehen!” 
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und ließ mich fliehen. — „Mahrfic 1" antwortete Smith, 
‚ich teaute Ihrem Herzen alles Gute, am Ende freilich 
auch eime Unvorfichtigkeit zu, und Hatte nicht Luft, als 
Spion gehenkt zu merden.” 

Sp verfloffen die Stunden am 18ten Juni 1796 unter 
ftohem Geſpraͤche auf der engliſchen Fregatte Diamant, 
die vor Havre kreuzte. Endlich machte der Wein und 
Punſch, nad) Seemannsart in langen Zügen getrunken, 
den Raum in ber Kafüte zu enge, und bie ganze Geſell⸗ 
ſchaft fland auf und erging ſich auf dem Verdecke. Das 
| fhöne Schaufpiel der untergehenden Sonne auf offenem 
Meere blieb unbeachtet von ben an baffelbe gewoͤhnten See: 
leuten. Die Sefellfchaft zerfchlug fi) In Gruppen, und bie 
lebendigſte war die, welche ber Commodore, ein Lieutenant 
der Seefoldaten, Namens Bromley, der fchwebifche und 
ein paar andere Kapitäne neutraler. Schiffe bildeten. Der 
Schwede erzählte einige der keckſten Züge Smithe aus ber 
Zeit, wo biefer unter ber ſchwediſchen Flagge bie ruffifche 
befämpfte, wofuͤt dann der Commodore erzählte, wie fein 
Oberſteuermann Perthes einft mit zwei Matroſen verfucht 
habe, über Nacht eine ruffifche Brigg anzuſtecken, und da⸗ 
bi um ein Haar mit feinem Pulverfaffe in die Luft 
geflogen wäre. 

Während man fo plaubernd an ber Bruftwehr fland, 
fah man einen franzöfifchen Corfaren unter dem Schuge 


224 


ber Batterien, bie am Steande angebracht waren, langfam 
am Ufer vorbeifegeln und nahe am nördlichen Damme von 
Havre Anker werfen. „Das find die Feinde, mit denen 
wir zu kaͤmpfen haben!” fagte Smith in halbperächtlichem 
Zone, indem er auf ben Gorfaren zeigte. — „Und doch 
macht e8 Ihnen Freude genug, wenn Sie "einen folchen 
auftreiben koͤnnen,“ verfegte ber Schwede. — „Je nun, 
weil es bie Langeweile vertreibt,” anttvortete Smith. 
„und weil e8,” fuhr der Schwede fort, „am Ende gerade 
fo ſchwer für einen Löwen iſt, einen Hafen einzuholen 
als einen Elephanten.” Aber Bromley, der Lieutenant, 
fagte: „Hafen find’s nun eben nit, und Englands 
Seeleute muͤſſen geftehen, daß felbft der kleinſte franzöfifche 
Corſar ihnen genug zu fhaffen "macht und ſich wehrt, fo 
lange er noch eine Kanonenladung hat.’ — „So böfe 
war der Vergleich nicht gemeint,” erwiderte ber ſchwe⸗ 
diſche Kapitaͤn. „Ich kenne die Franzofen und laſſe ihnen 
Gerechtigkeit widerfahren. Es freut mich uͤberdies, daß 
Ihnen die Corſaren ſo viel zu ſchaffen machen, denn ich 
war lange genug ſelbſt Corſar, und ich habe mich nie vor 
einer Brigg ober felbſt einer Fregatte gefürchtet.” — 
„Kapitaͤn!“ fiel ihm ein junger Schiffslieutenant des 
Diamant in's Wort, „Ihr hattet eben nur mit den Ruſſen 
zu thun und nicht mit Altenglands Soͤhnen, ſonſt waͤret 
Ihe nicht fo keck geweſen.“ — „Gerade ſo keck wie ber 
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Corſar dort, der da vor uns liegt und aus und einläuft, 
ohne ſich bei Ihnen, meine Heren, erft die Erlaubniß zu 


erfragen. Was koͤnnen Sie ihm anhaben?“ — „Ihn 


und holen, sohme uns die Erlaubniß bei der Beſatzung 
und den Batterien von Havre bazu auszubitten!“ fiel 
raſch der Commodore ein, deſſen gewöhnliche Keckheit durch 
ben genofjenen Punfch noch gefleigert war. „Das möchte 
ich wohl fehen,” erwiderte der ehemalige Corfar, und 


Smith fagte: „Die Freude fol Ihnen werden: ich wette 
ein Mittagsmahl, daß er morgen Fruͤh unfer iſt, wenn 
Sie die Wette halten wollen.” Der Schwede ſchlug 
freudig in die bdargebotene Hand, und bie Wette war 


richtig. 
Unterdeffen war die Sonne untergegangen und dunkle 


Nacht deckte das Meer. Die Säfte gingen wieder in die 


Cajüte zurüd, und noch) mandyes Glas wurde unter 
frohem Geſpraͤche und lautem Gelächter geleert. Endlich 
gegen Mitternacht brach man auf. Die Schaluppen ber 
einzelnen Kapitäne fließen nach und nah ab, und als 
auch unfer Schwede von ber Fregatte in ſeine Schaluppe 
geſtiegen war, rief er noch in neckendem Tone dem Com⸗ 
modore zu: „Auf Wiederſehen, Sir William! Morgen 
bin ich wohl wieder Ihr Gaſt von wegen des Corſaren. 
Alſo auf morgen, Commodore!“ verhallte bereits im 
Ruderſchlage. 

Li 15 
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Kaum aber mar die legte Schaluppe der Säfte vom 
Diamant abgeftoßen, fo änderte fich bald die ganze Scene. 
Ein Wink des Commodore unb bie Pfeife des Oberboots⸗ 
manns wedte die Matrofen, bie bereits fich der Ruhe 
uͤberlaſſen hatten. Die Elite bee Mannfchaft des Dia: 
mants wurde beordert, bie Boote in’s Meer zu lafien; 
andere ‚mußten bie Ruder mit Segeltuchftüden einwickeln, 


und ehe noch eine halbe Stunde verfloffen war, ehe noch 


die letzten Gaͤſte ihre Schiffe erreicht hatten, ſprang be⸗ 
reits Sidney Smith in eines der hahrzeuge und ſtieß von 


der Fregatte ab. 

Mit der hoͤchſten Vorſicht ruderten die Matroſen; 
und die Vorſicht war nothwendig, denn das geringſte 
verraͤtheriſche Geraͤuſch hätte fünfzig und mehr Kanonen 
auf bie. Kähne des Commodore gerichtet und wenigſtens 
feinen Plan hinteetrieben. Unbemerkt und ungeflört langte 
man endlich beim Gorfaren an; im nächften Augenbiid 
hatten die Engländer denſelben erklettert und die Oeffnun⸗ 
gen verfchloffen, die in den Schiffsraum führten, wo bie 
Mannfchaft, vertrauend auf den Schug der Kanonen am 
Strande, ruhig fchlief. Die Corfaren waren gefangen, 
ihr Schiff erobert und die Wette gewonnen. Smith 


ſchickte die Boote zurüd und blieb mit ein paar Matrofen 
und dem: Lieutenant Bromlen, der ald Freund des Com: 


modore felten bei feinen kecken Abenteuern fehlte, auf dem 
Corfaren, um ihn bei eintretender Fluth der englifchen 
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. Station zuzufuͤhren. Als die Boote abſtießen, tief Smith 


mit gebämpfter Stimme einem Bootsmanne zu: „Sohn, 
geh zum Schweden und fage ihm, er Einne den Küchen: 
zettel machen.” 

Bis zur Fluth mußten noch zwei lange Stunden 


| verflreichen. Aber der Abends reichlich genofiene Wein‘ 


und Punfc, legte ſich auf die Augen der Engländen, und 


bald fchliefen fie alle fo feft wie die gefangenen Corfaren. 


Ein franzöfifcher Matroſe hatte ruhig zwiſchen dem 
Tauwerke gelegen und feine Wachftunde verträumt. Er 
kam erſt zu fich, als das Schiff bereits von den Englän- 
dern befegt war. Es war nun freilich zu fpät, fich zu 
widerfegen, und er wußte und hatte vorerft nichts Beſſe⸗ 
res zu thun, als bee kommenden Dinge in feinem Ber: 


ſtecke zu harren. Als aber die Engländer fo feft fchliefen, . 


wie er felbft bei ihrer Ankunft, als ihr Schnarchen be- 
kundete, baß er fie nicht mehr zu fürchten habe, kroch er 
beim Beginn der Fluth aus feinem Verftede hervor und 
fhnitt die Ankertaus durch. Er wußte, daß bie fteigende 
Fluth, die flets die Seine zwingt, ſtromaufwaͤrts zu flie- 
ben, das Schiff in den Fluß hineintreiben, daß dann für 
die des Fahrwaſſers unkundigen Engländet ohne Piloten 
Ne Rettung ſchwer, wenn nicht unmöglich werden, und 
endlich, daß bie Beſatzung von Havre aus der unfichern 
Bewegung des Schiffes fehließen würde, daß etwas Aus 
15 * 
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Berordentliches vorgefallen. Und wie er vornudgefehen, fo 
gefhah ed. Die Fluth trieb den Corfaren in die Seine 
hinein und den Strom hinauf, und als es endlich Tag 
wurde, merkten die am Ufer wachhabenden Seeleute bald, 
was hier vorgehe. Im Augenblide regten fich die frans 
zöfifchen Kriegsfchaluppen, und ehe noch die Engländer 
recht wach geworden, ehe fie mußten, was vorging, mar 
der Corfar von benfelben umgeben. Sidney Smith, batd 
genug einfehend, daß hier an Leinen MWiderfland zu den⸗ 
ten, war gezwungen, feinen Degen dem Kapitän Leloup, 
dem Commandanten der franzoͤſiſchen Schaluppen, zu uͤber⸗ 


geben. Wenn Kapitän Perthes feine Botſchaft noch vor Ans" 


bruch des Tages erhalten hatte, fo war die Rechnung bies- 
mal ohne den Gaſt gemacht. Smith hatte die Wette verlo- 
zen, und e6 ift die Frage, ob die beiden Seeleute fich je wie: 
der gefehen, um den Mettpreis mit einander zu verzehren. 

Das Leben und die Abenteuer des Admirals Sidney 
Smith find hinlänglich bekannt. Jedermann weiß, wie 
er durch eine beffer gelungene Lift, Indem mehrere feine 
Freunde ſich in Offiziere des Parifer Generalftabs verkiei- 
deten und dem Gefangenmärter des Tempels in Paris 
die Ordre, ihnen Sidney Smith auszuliefern, uͤberbrach⸗ 
ten, aus der Gefangenſchaft befreit wurde, und wie er 
dann durch feine Vertheidigung von St. Sean d' Acre auf 
das Geſchick Bonapartes einwirkte. - 

Der folgende Umftand ift zwar auch bekannt, ic 


| 


229 


rufe ihn aber hier in's Gedaͤchtniß zuruͤck, weil er fih an 


Smith Gefangennehmung und Gefangenfchaft Enüpft. 
Der Lieutenant Bromley war mit unter den Gefangenen. 
In Havre aber erklärte Smith, er fei fein Kammerdie⸗ 
ner. Er mochte Urſache dazu haben, ihn fo an feine 
Perfon zu feffeln. Bromley felbft fpielte feine Rolle fehr 


gut, und um fo beffer, da er Fein Wort Sranzöfifch ver: 


fland. Beide wurden zufammen von Havre nady Rouen, 


von hier nad) Paris, und in Paris aus einem Gefängs 


niß in's ‚andere gebracht, bis fie endlich zufammen auf 


die angegebene Weiſe aus dem Zempel entlamen. In 
Egypten fah ein in Havre wohnenber alter. Seeoffizier 


beide wieder. Wie wunbderte er ſich aber, als eines Tags 
Semand Ihn im beften Scanzöfifch anſprach und ihn fragte, 
ob er fi) des Kammerdieners noch entfinne. Seine 
Berwunderung. hatte eine zweifache Urfache, einmal mar 


der ehemalige Rammerbiener, Smiths jegt Obriſt, dann 





| war bie Ausfprache des Stodengländers, ber ald Kam 


merbiener nicht eine Sylbe Franzoͤſiſch verfland, fo rein 


franzoͤſiſch, als ob er in Paris geboren und erzogen 
wire. Das Gefingniß hatte Wunder gethan, und das 


- Runder befland darin, daß der Lieutenant Bromley, 


ber Kammerbiener, ber Stodengländer, ein junger frans 
zoͤſſſcher Emigrirter, de Tromelin, war, ber durch bie: 
Verleugnung feine Mutterſprache fi) feinen Kopf er⸗ 
kauft hatte. 


I. | 
Das Federationsfeft im Juli 1790. 


I 


Havre, — 1837. 


Geſtern befuchte ich Hrn. H. in feinem Garten vor 
der Stadt. H. iſt ein ehemaliger Tourneur en chaise, 
Stuhlfabrikant, der fi) duch Sparfamkelt und Thaͤtig⸗ 
keit ein fehr fchönes Vermögen erworben hat, und jetzt, 
wenn auch nicht auf feinen Lorbeern ausruht, doch ſich 
unter feine Blumen, Bäume, Gemüfe und Kräuter zus 
rüdgezogen hat, und ein fleifiger Gärtnerbiletant gewor⸗ 
den it. Sommer und Winter lebt er vom Morgen bis 
Abend unter. feinen Blumen und Bäumen, und hegt 
und pflegt fie, wie felten ein Gärtner die felnigen. Er 
iſt der liebende Vater ımter feinen Kindern. Die raft: 
loſe Thätigkeit, die ihn zweimal zum reihen Manne ge 
macht bat, laͤßt ihn auch jegt, wo er den Lohn feiner 
Arbeit genießt, noch nicht ruhen. | 
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Ich half ihm, da die Nacht wieder kalt zu werden 
drohte, einige ſuͤdlaͤndiſche Pflanzen mit. Heu umwinden, 
um fie vor dem Froſte zu fhügen. Dann fah ich ihm 
zu, mie er den Stall reinigte, in dem ein kleines ſchwar⸗ 
328 afrikaniſches Pferdchen fland, das einſt der Herzbogin 
von Berry gehoͤrte, und ſicher bei ihr nicht fo liebevoll 
gepflegt wurde, als von feinem jegigen. Meifter. Unter 
dee Arbeit wurde der Alte gefpräcig, und als ich ihn 
frug, ob er am vorigen Sonntage die Parade der Nas 
tionalgarde mit angefehen: habe, antwortete er: „Daslohnte 
auch der Mühe. Ich habe bed Spielens: ange fatt, und 
wenn: ich nicht. zur Zeit, wo Ste noch nicht Mama 
tiefen, gefehen, ober beſſer ahnden gelernt hätte, was 
eine Nationalgarbe fein kann, fo würde ich hier ‘in Havre 
feit 1880 wahrlich nicht begreifen, warum bie guten Leute, 
ohne zu wiſſen, was fie eigentlich wollen, body noch " 
ziemlich an diefer Inſtitution hängen.” 

Ich hatte Ihm oft. mit Freuden zugehoͤrt, wenn er 
aus feiner bewegten Jugend erzählte, und hoffte irgend 
eine tapfere That der Havrer Nationalgarde, von ber ich 
in keiner Geſchichte dee Stadt Etwas gelefen, zu ver 
nehmen. Ich bat ibm daher, mir. zu fagen, bei welcher 
Gelegenheit er fich von dem Nuten dieſer Inſlitutien 
uͤberzeugt habe. 

Und er fuhr fort: 
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„Ih bin alt genug „ und habe Manches vergefien, 
aber fo oft ic) die Rationalgarbe felbft nur auf die Wache 
ziehen fehe, muß ich des Tages denken, an dem fie zu⸗ 
erft einen lebendigen Eindrud in mir zuruͤckließ. Es 
war das nur ein Feſt und es ging Alles ſehr friedfertig 
zu. Aber ich glaube kaum, daß, wenn wir Havrer 
Nationalgarbiften alle Armeen aller Eoalitionen an bem 
Tage gefhlagen hätten, biefer Sieg in mir ein ſolches 
Andenken zurüdgelafjen haben wuͤrde, als das Feſt der 
Seberation, das wir am 14. Juli 1790 feierten. Und 
ich verfichere Sie, daß ich alle Stege unfrer Armeen und 
noch viele, die die Zukunft und Ihre Kinder erleben wer⸗ 
den, im elite gefehen, und im Gelfte und in ber Bes 
geifterung mit erfochten habe.“ 

„Das Wetter war fchön, ein Feſttag der Natur. 
Die Juliſonne ſchien. Morgens früh kündigten die Ka⸗ 
nonen den Tag an, an dem in ganz Frankreich dreißig 
Millionen Menfchen die Verbräberung feiern folten. In 
ben Straßen regte fid eine zahllofe Menge, und vom 
. aͤrmſten Matroſen und Arbeiter bis zum reichften Kauf 
manne hatte Alles die Sonntagskleider angelegt. Die Haͤu⸗ 
fer und bie Schiffe waren mit taufend breifarbigen Fah⸗ 
nen gefchmädt, und alle befreundeten Nationen begrüßs 
ten unfere Flagge durch das Aufſtecken der ihrigen nes 
ben der blau, voth, weißen. Schon dieſer Feiertagsſchmuck 
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der Leute, der Häufer und Schiffe, diefe Sonntagsfreude 
auf ben Geſichtern, war mir bei allen öffentlichen Gele: 
genheiten eine Serzensmwohlthat. Ich trieb mich über: 
haupt immer gerne unter ber Menge eines frohen Marka 
tes, einer Kichweih, eines Patronsfeftes, mich meinen 
Empfindungen überlaffend, die der Maſſe in mich auf- 
nehmend, herum.‘ 

„Bald rief bie Trommel die Nationalgarde zufam- 
men, und ich ging und ftellte mic, in Reihe und Glied 
neben meinen Nachbarn. Wir zogen mit Eingendem 
Spiele zum Thore hinaus, auf den place de Provence. 
Hier fanden wir bereits eine unzählige Volksmenge. In 
ber Mitte des Platzes war eine Erhöhung angebracht, 
und auf dieſer ein Altar, auf welchem ein fladerndes 
Teuer brannte, und freudig die Iuftige Stamme zum Him⸗ 
mel ſchickte. Das Regiment de Beurn war fhon vor 
uns angelommen, und wir bildeten ihm gegenüber und 
zu beiden Seiten ein Viered um ben Altar. Wir waren 
damals noch fehr gut koͤniglich gefinnt, und glaubten in 
Ludwig XVI. wirklich dem Wiederherflellee der Freiheit 
zu fehen. Und fo hatten wir ihm zu Ehren die Scharlarh: 
farbe, die er bei feiner Anmefenheit in Havre im J. 1788 
trug, gewählt, und zum Zeichen der Sreundfchaft trugen 
wir violette Auffchläge, die Farbe des hier liegenden Re⸗ 
giments, das ſich freudig zum Lehramte verftanden und 
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uns einererziet hatte. Es fah das Alles ſchoͤn genug 
aus, doc auch in der Matroſenjacke wuͤrden wir bas 
Feſt nicht fchlechter gefeiert haben. Der Anblic aber war 
nur um fo großartiger, denn neben den taufend und aber 
taufend Bauernröden,. Kitteln und Weiten flachen unfere 
Uniformen um fo fchöner ab.” 

„Bald Eamen die Obrigkeiten und bie Geiſtlichen bei⸗ 
der Confeſſionen in feierlichem Aufzuge an, und die Prie- 
fter beider hielten den Gottesdienft nebeneinander, als ob 
fie fic) ewige Freundſchaft im Ungefichte des Himmels 
ſchwoͤren mollten. Und ich verfichere Sie, man wird 
fromm, wenn man den Himmel als Chor über ſich und 
die Berge als feine Säulenftügen um ſich fieht, und 
wenn die Menſchen in diefer Weltkirche ihre hausbacke⸗ 
nen Eitelkeiten und Zaͤnkereien vergeffen und Liebe pre- 
digen. Ich müßte nicht, daß ich oft in unfern gemauer- 
ten Kirchen an Gott. gebacht, aber ich habe ihn hier ge- 
fühlt, und fpäter nur noch ein paarmal in einer fchönen 
Sommernadt, .bei dem Tode meiner erſten Frau, und 
etwa in den Stuͤrmen, die ich auf dem Meere und im 
Leben zu beſtehen gehabt. Und die ganze Menge beugte 
ſich, als die Prieſter gemeinſchaftlich ihren Segen fprachen, 
und Alles jubelte, als ſie der Nation und dem Koͤnige ein 
Hoch brachten, denn damals glaubten wir noch, daß das 
Eines und daſſelbe ſein koͤnne.“ 
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„Bibi!“ fo hieß das kleine arabiſche Pferdchen, 
„was willſt du denn, daß du nicht ruhig biſt? Ich wette, 
du biſt noch ſtolz, daß du einmal die Herzogin von Berry 
getragen haft. Ruhig mein Junge!“ ſagte er, und fuhr, 
indem er fein Pferdchen, das er wie einen Freund hielt, 
traulich flxeichelte, fort: 

„Und die ganze Maffe rief wie aus einem unbe: 
Es lebe bie Nation, es lebe der König! Und von ben 
Bergen hallte es wieder, und über das Meer trug fich 
der Ruf fort, und bie Fifcher und bie Matrofen kletter⸗ 
ten in die Taue, und wurden unfer lebendiges . Echo. 
Vive la nation, vive le roi!“ 

„Ruhig Bibi! Sch glaube gar, du Haft in den koͤ⸗ 
niglichen Ställen bei dem gefunden Hafer gegen: derglet> 
hen proteſtiren gelernt... Es tft ein gefcheites, gutgezo= 
gened Thierchen mein Bibi! 

“ „Dann gingen wir in bie Stadt zurüd, und bier 
loͤßten fich. die Reihen der Soldaten und Bürgergarbe 
auf, und jeder furchte feinen Freund, und Alles mifchte 
fih bunt burcheinanber. Hier wurde ein patriotiſches 
Lied gefungen, und dort erzählte Eimer von Paris und 
den Horfälten der Zeit, und in freudiger Luft und Liebe 
and Ergebenheit wurde die Maffe zum Chor der allge: 
meinen Stimmung. Endlich verfündeten Trompeten und 
Zeommelfchlag, daß es Zeit fet, ſich zur Zafel zu fegen. 
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Die Strafe St. Michel — ja! Ste wiſſen ja nicht, 


daß das jegt die rue de Paris iſt — war, vom bout rond 
bis zur Porte d’Japonville (jegt Place 'Richelieu, idy 
hätte beinahe gefagt St Richelieu) dich. Segeltücher, 
von einem Haufe zum andern .gefpannt, vor möglichen 
Regen oder vor den Sonnenftrablen gefchügt, und bie 
ganze Straße entlang. flanden zwei Reihen Tifche, an bie 
fi) Alles bunt durcheinander feste. Hier der Graf Ville- 
neuve, Lieutenant. du gouvernement pour le roi, und 
ihm gegenüber ein fchlichter Bürger, dort der Graf Bois- 
gelin, Colonel des Regiments von Bearn, und an ber 
andern Seite ein paar Mattofen, hier Hr. Deval, uns 
fer wärdige Maire, und neben ihm ein Soldat, und 
neben biefem wieder Hr. Gregoir, der Chef unferer Buͤr⸗ 
gergardenlegton. In der Mitte zwifchen den Tiſchen ſtan⸗ 
den große Zonnen Wein, und jeder fehöpfte aus benfels 
felben nach Luft und Belieben. Ob ich gegeffen habe, 
weiß ich nicht mehr; aber das weiß ich, daß bei biefem 
Anblide allein mir das Herz fo groß murbe, daß es mir die 
Thränen in die Augen preßte. Und jest begann die Mus 
fit des Regiments und fpielte .ein Lied, und taufend und 
aber taufend Stimmen fangen, und öffneten Herz unb 
Gemüth. Und mit jedem Liede, jedem Trinkſpruche wurde 
die Luft größer, vergaß der Matroſe noch mehr, daß er 
ein Matrofe fei, und der Graf, daß er ein Graf. Und 
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der Gedanke, daß wir Ein Volk, dag wir ein Herz und 
eine Seele wurde immer lebendiger, immer wahrer, und 
fprach fich in jeder Bewegung, jedem Worte, jedem Liede 
aus. Der Wein ift des Unglüdes Sorgenbrecher, wars 
um follte er nicht auch des Glüdes, der Freude Beglei⸗ 
ter fein? Er öffnete die Herzen und lößte die Zungen 
nur noch mehr, als es die allgemeine Begeifterung ſchon 
gethan hatte, und warf ben armen Zeufel hier an bie 
Bruft des Reichen, und fehloß dort die Hand des Dffi- 
zierd und bie des gemeinen Soldaten in einander, Sa! 

Ja! da fah ic im Geifte alle die Eommenden Siege, umd 
nit ein Gedanke ließ mich ahnen, daß auch die Zwie⸗ 
tracht ihre Brandfackel in dieſe dichtgedraͤngte, Bruſt an 
Bruſt ſtehende Maſſe werfen koͤnne. Das war ein Tag, 
wie ich nicht wieder einen erlebte, und ich hege ſeit der 
Zeit Hoffnungen, die, ſelbſt hundertmal getaͤuſcht, immer 
wieder neu ſich in mir beleben.“ 


„Bibi! du proteſtirſt ſchon wieder! Aber du haſt 
auch recht, ich habe uͤber dem Plaudern vergeſſen, dir die 
Krippe zu fuͤllen, und am Ende wirſt du, wenn dir erſt 
von dieſer Seite dein Recht widerfahren iſt, dich ſchon 
beruhigen. 

„Ja! mein Freund! Wir — doch halt, erſt dem 
Bibi fein Sutter.” Ueber diefem profaifchen Geſchaͤfte 
kam mein alter Sreund aus der Begeifterung herans, und 
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e8 fiel ihm dabei ein, daß er länger geplaudert, als et 
gefollt, und daß feine gute Frau vielleicht eben fo unge 
dulbig bei dem gedeckten Tifche, als Bibi bei der leeren 
Krippe ftehe. 

Nachdem Bibi verforgt war, machten wir uns auf 
ben Heimweg, und fanden in feinem Haufe den Ziih 
gedeckt. | 








III. 


umgebung von Sabre 





Le Perrey: St. Adresse. La Heve. 
Die Leuchttbürme. 


Hayre, — April 1837. 
Endlich einmal ein fchöner Morgen. Aber wie ein 


Gefangener, dem e8 nur erlaubt it, fi) dann und wann 


einmal ein paar Minuten im Freien zu ergehen, muß 
— den Augenblick erhaſchen, da eine Stunde ſpaͤter das 
hlechtefte Wetter und der tolffte Norboftwind mich wie⸗ 
ber in dem vier Mauern einſperren. Geſtern Morgen 
eine fchöne feifche Fruͤhlingsſonne, die Luft ertoärmend, 
bie Menfchen und die Natur mit Hoffnungen durchdrin⸗ 
gend; und Nachmittags wieder Wind und Sturm, und 
Regen, kalt wie Eis aus den grauen Wolken herabfals 
lend! Ich kann mich zu den Gluͤcklichern rechnen; denn 


ich habe die paar ſchoͤnen Stunden benutzt. Ein Stihl? 


ein Gluͤckliher? Ja, fo find wir Deutfchen, und das 
iſt ein deutfches Gluͤk. Ein Tag, ein Leben voller Elen- 
ie 18 
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digkeit, voller Noth und Langeweile, und eine Minute, 
in der ein Stern lächelt, und einen Funken Freude ins 
‚Herz wirft. Was wollt Ihre mehr, Ihr Gluͤcklichen? 
Die helle Sonne, die in mein Schlafzimmer hin⸗ 
einſchien, trieb mich am fruͤhen Morgen hinaus. Ich 
hatte ſchon laͤngſt gewuͤnſcht, einmal wieder ein paar 
Orte zu beſuchen, wohin ich früher ‚mitunter pilgerte, 
und dem Gotte, der in der Natur lebt, und und durch 


fie nahe tritt, ein Opfer brachte. Mein Weg führte - 


mid) zum Thore des Perrey hinaus nad) dem Seeufer. 
"Das Meer war flile und freute ſich mit mir des lächeln- 
den Blickes feiner am Himmel thronenden Geliebten, die 
fo lange .ihe Antlig verfchleiert hatte. Auf der Rhede 
lagen eine Menge Schiffe, und unter diefen fünf Walls 
fiichfahrer, die vor 8, 10 und 12 Monaten ausgelau⸗ 
fen waren, umd fo lange auf ihrer Nußfchale zwiſchen 
Himmel und Waffer.gelebs hatten. Der zuletzt Ungelangte 
feierte eben die glüdlihe Vollendung feiner Jagd, und 
kuͤndigte ſeine Ankunft den in der Stadt wohnenden 
Freunden und Bermandten duch Kanonenſchuͤſſe an. Ich 
babe leider zu oft bie brutale Freude diefer nach jahres 
kanger Abweſenheit zuxüdkehrenden Seeleute gefehen, um 
die poetiſchen Gefühle, die fonft diefe Freudenſchuͤſſe im 
wir erregt haben würden, ohne einen herben Beigeſchmack 
genießen zu koͤnnen. Der Gedanke, daß in irgend einer 
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Hütte des Perrey das Herz einer lebenden Butter bei 
dieſen Freudenſchuͤſſen raſcher ſchlagen koͤnne, troͤſtete mich 
in meinen truͤban Betcachtungen, und riß mich ans ih⸗ 
nen heraus. Sicher aber warteten mehr oͤffentliche Dir⸗ 
am von Havre mit Ungeduld auf die Landung der Ma⸗ 
trofen, als Mütter, Schweitern und Geliebte. . 

Mein Morgenausflug ging dem Meerufer entlang 
nach Norden zu, und führte mich zuerſt an den Schiffs⸗ 
bauhöfen vorbei. Hier regten ſich ſchon die rüfligen Zim⸗ 
mermeifter, und arbeiteten, und Eletterten in den Gerip⸗ 
pen ber zukünftigen Befieger des furchtbaren Elementes 
herum. Das rege Leben in diefen Chantiers iſt immer 
ein angenehmes Schaufpiel. Die halbfertigen Schiffe, — 
die Zufunft, die ihnen bevorfleht, und die Gluͤck oder 
Unglü über fo viele Familien bringt, die fie unter Ges 
fahren und Stuͤrmen das Meer durchfurchen heißt — 
geben der Phantafie freien Spielraum. Ganz nahe vor 
den Chantiers auf dem. Strande lag das Wrack eines al⸗ 
ten Schiffes, das vom letzten Sturme zerfchlagen wor⸗ 
ben mar, und von dem man bie zerfplitterten Planken 


abriß, um fie bem Feuer zu übergeben. So flehen über 


al im Leben Wiege und Sarg nebeneinander. 

Hier auf den Chansiers werden die Rieſen des Mee⸗ 
res geboren. Dann werben fie getauft, und es geht 
recht luſtig bei diefen Taufen zu. Pathe und Pathin, 
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und alle Freunde des fchaffenden Vaters feiern den hohen 
Tag, und ich zweifle fehr, ob die meiften Schiffbauer 
und Schiffbefiger bei der Geburt und Taufe eines Soh⸗ 
nes-fo heiter und hoffnungsreic, in die Zukunft fehen, als 
bei der Geburt und Taufe des Sohnes oder des Toͤch⸗ 
terleins, die fie zwar nicht mit dem Marke ihrer Lenden 


gezeugt, aber mit dem Athen ihrer Seele, dem Gelbe, 


gefchaffen, durchhaucht und beiebt haben.. Und ich wollte 
drauf wetten, baß ein Schiffbefiger ganz. anders zuſam⸗ 


menfahren würde, wenn ihm ber Tod feines — verfteht ' 


fih unverfiherten — Schiffes angekündigte würde, ale 
wenn er vor das zerfplitterte Wrack, das einft fein Sohn 


mar, träte. Die geößern Schiffbefiger, bie deren meh- 


tere haben, find meniger gefühlvoll für bie Ihrigen, als 
die, die wur ein Kind haben, als die Fifcher 3. B., bie 
Sahr aus Fahre ein auf demfelben leben, und nur von 


Zeit zu Belt an's Land fleigen. Diefe hängen an ihren 


Schiffen mir einer wahren Pierät, jede Planke ift ihnen 
an’s Herz gewachfen, fie werben Eins mit dem Schiffe, 


und wie furchtbar auch der. Sturm wuͤthet, fie reißen ſich 
‚von demfelben nicht eher los, als bis das unerbittliche Ele⸗ 


ment fie mit einer Macht ergreift, die keinen Widerſpruch 
mehr zuläßt. Ic habe ein paar folcher Fifcher gekannt, 
bie ihr Schifflein verloren hatten, und die wie trübfinnig 
den Reſt ihres Lebens verbämmerten, ober den Schmerz 
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über Trennung, fih dem Trunke ergebend, zu tödten 
fuchten. Einen aber fah ich, ber färmlic den Verſtand 
verloren hatte, ber feinem Schiffe in feiner Geiftesvers 
wirrtheit nachtrauerte, wie ein getaͤuſchtes Weib dem un⸗ 
getreuen Geliebten, deſſen Abſchied ihr Herz nicht gebro⸗ 
chen, aber ihr Gehirn ausgebörrt hatte. — Ich weiß 
nicht, ob ich dies die Macht dee Gewohnheit nennen foll? 
Aber es durchfuhr mich oft ein furchtbarer Gedanke, wenn 
ich fah, wie die Menfchen, dieſe eingebildeten Götter der 
Erde, an eine Planke gekettet find, und wie der hohe 
Geiſt, der fi; anmaßt, dem furchtbaren Elemente ge⸗ 
bieten zu wollen, Schiffbruch leidet, wenn dieſe Planke 
an einem Felfenriffe zerfplittert. 


Auf diefen Chantiers ließ vor Zeiten Franz I., dee 


galante König, ein Loloffales Kriegsſchiff bauen, das feis 
nen Namen auf dem Meere, wie Havre auf dem Lande, 
vererigen follte. Aber das Meer wollte von ‚diefer koͤnig⸗ 
lichen Ewigkeit ſo wenig als das feſte Land wiſſen. 
Franz J., das Rieſenſchiff, auf dem eine Capelle, eine 
Gießerei, Keller und Kuͤchen, und ſelbſt eine Windmuͤhle 
angebraͤcht waren, machte die große Reiſe vom Bauplatze 
bis zur Einfahrt des Hafens, etwa 1000 Schritte, ge⸗ 
rieth hier auf den Sand, wo dann die hoͤhnenden Wel⸗ 
len an der Windmuͤhle der koͤniglichen Ewigkeit ſpielten, 
bis ſie eines Tages wild wurden, und das Schiff im 
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Toben zereiffen, und die Splitter auf's Ufer warfen. 
Der Sand am Meere, wie ihn auch die Flut bald hier 
- bald dorthin treibt, iſt dauernd, aber die Namen, bie 
ihe großmaͤchtigen Menfchlein hineinfchreibt, verſpuͤhlt die 
naͤchſte Welle. Nur die Menſchheit hat eine Zukunft 
und eine Vergangenheit, eine Philofophie und eine Ges 
fhihte, und was wir von den Menfchen wiſſen, iſt 
eben nut, daß einmal hier und dort Einer, wenn eben das 
Meer tief ftand, feinen Namen in ben Sand: eingefchrie 
ben hat, glaubend, ſich ein ewiges Miefenmonument ges 
gründet zu haben. Wie hießen doch die Exrbauer der Py⸗ 
ramiden, jener fleinernen Hügel, die da verkünden, daß 
bier einmal das Gefchlecht der Maulwuͤrfe die Oberflädhe 
ber Erde durchwuͤhlt hat? 

Der Gedanke, bee für jenes Meer zum Gefege wurs 
de, der ihm gebot zu fleigen und zu fallen, iſt allein le⸗ 
benbig. . 

— Zwiſchen den Chantiers und der Stadt ſind 
eine Menge aus Holz gebauter Häuschen, eine Art von 
Dorf, das der Perrey heißt. Die Heinen gebrechlichen 
Hütten, in benen meift Fiſcher, Schiffszimmerleute und 
Biegelbäder wohnen, fo wie fehr viele Branntwein⸗ und 
Eiderfneipen laffen darauf ſchließen, daß ihte Bewohner 
nicht gerade zu ben Auserwählten des Menfchengefchlechts 
gehören; aber auch darauf, daß fie in den Stunden, bie 
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| ihnen Die Arbeit zum Ausruhen gönnt, dem Geſchicke 


zum Trotze fi) dem Vergeſſen ihrer teoftlofen Lage übere 
laffen. Die Immoralitaͤt dee niedern Volksklaſſen iſt 
meiſt mehr die Folge ihres Ungluͤcks, ihren Huͤlfslofigkeit, 
als die ihrer Hoheit, des Mangels an Erziehung und 
Bildung. Nur der fpart, nur ber lebt ordentlich, der 
am Ende ber Woche, des Monats, des Jahres wenigs 
ftens hofft fehen zu innen, wofür er gefpart hat. Das 
Ungläd und die Noth halten jeden Abend eine Art von 
Galgenmahlzeit; der morgige Tag hat keine Hoffnung 
für fie, als bie, .am Abende fidy wieder fatt zu eſſen, 
mern noch dieſe. Deßwegen ſtuͤrzt fi) der Ungluͤckliche 
in einem Augenblide, "wo ihm das Geſchick mitleidiger - 
als geſtern zugelächeit hat, in die Acme-der vergefienden 
Luft, und lebt eine Stunde, in der er nicht an die Noth 
von Morgen zu denken braucht. Wer hat nicht den Tag 
erlebt, wo es ihm eine furchtbare Wohlthat war, feinen 
Kummer, feine Troſtloſigkeit im Weinrauſche zu tödten? 
Und woher kommt es, daß nur die allerungluͤcklichſte 
Claſſe ber Arbeiter in Paris.auf den Barrieren jeden 
Sonntag fi dem Thiere gleich der thierifchen Genußſucht 
überläßt, während man nur felten Arbeiter folher Hand» 
werke, die etwas mehr als das tägliche Brod verdienen, 
dort fieht? Jene halten eben ihre fonntägliche Galgen- 
mahlzeit, um ſich auf die jede Woche fich wiederholende 
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Hinrichtung vorzubereiten. Ich glaube nicht, daß fie fo 
denken, weil fie eben nie denken, aber ich glaube, daß 
fie fo fühlen, und wenn fie einft fprechen lernen, fo wer⸗ 
den fie fo valfonniren, wie bereits mancher Philoſoph⸗ 
Chiffonnier in Paris, dem das, mas um ihn vorging, bie 
Zunge gelößt hat. Wer die Armuth zerflöcen koͤnnte, 
würde dem Laſter, wer bie Noth, dem Verbrechen fleuern, 
ihnen den Gnabenftoß geben. Wenn überhaupt die Men⸗ 
ſchen fähen, um zu fehen, fo wuͤrde fchon der einfache 
Umſtand, daß unter 100 Verbrechern zwei Dritttheile 
ſtets durch Noth dazu getrieben werden, folche zu begehen, 
binteihen, anftatt zu verfuchen, das Uebel felbft zu zer⸗ 
ſtoͤren, feine Urſache, die Wurzel. deffelben auszurotten. 
Aber da glaubt man, die Neffen vertilgen zu koͤnnen, 
indem man fie abfchlage, und unterdeß die Wurzeln rus 
big in bee Erde wuchern laſſe. Es giebt nur eine ges 
funde Strafrechtstheorie, und zwar die, welche die Urſa⸗ 
chen der Verbrechen, das Motiv, um von ben gelehrten 
Heren verftanden zu werden, auffucht, und baffelbe zer⸗ 
ftört. "Das kann aber weder Abſchreckung, Sffentlicher 
Mugen, Vergeltung und Gutmachung des Unrechts, Aus: 
ſoͤhnung, Beſſerung u. f. m. noch auch dad, was man 
auf der Schule Gerechtigkeit — das mit dem blutigen 
Schwerdte bewaffnete Weib eines Nachrichtere — zu nen⸗ 
nen beliebt; fondern nur die Menfchlichkeit, die Liebe und 
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vor Allem ein wenig Menfchenverffand, lauter verbotene 
Schmuggelwaaren unfers Jahrhunderts. 

Die Armuth iſt ein gtaͤßliches Ungluͤck. Die Luft 
ſelbſt, die doch der Vogel rein einathmet, wird dem Armen 
zum Peſthauche. In den groͤßern Staͤdten iſt dies an 
bee Tagesordnung. Hier in einem Dorfe fiel mir der⸗ 
felbe Umftand mehr als in den Städten auf, denn da 
find wir daran gewoͤhnt. Die im Perrey angebrachten 
Biegelbädereien ſchwaͤngern die Luft befländig mit einem 
Schwefelgeruche, des bie Lunge angreift, und ‚zum Huſten 
reizt, und wer daher hier nicht wohnen oder ſich aufhals 
ten muß, macht, daß er fo bald als möglih aus dem 
Bereiche berfelben kommt. 

Am. Ende der Ziegelbädereien iſt das Quartier dei 
Gobelins. Vielleicht ftand bier einmal eine Fabrik in ber 
Art bervon dent befannten Gobelin erfundenen. Doch mag 
ich nicht in Oppofition gegen eine fehr gewaltige Autorität, 
den Volksglauben, treten. Diefer fagt, daß die Gobelins 
boͤſe Geiſter, heidniſche Goͤtter oder chriſtliche Teufel ſeien, 
die vor Jahrhunderten hier ihr Weſen getrieben, und 
denen ihre Anhaͤnger auf dem nahen Kreuzwege von Zeit 
zu Zeit um Mitternacht ein ſchwarzes Huhn geopfert und 
mit ihften bier ein gar tolles Leben und Treiben geführt 
hätten. Ich habe nichts gegen die ſchwarzen Hühner, 
aber fie fiheinen mit den boͤſen Geiftern ſehr felten ge: 
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morben zu fein. Wozu wären fie audy noch nuͤtzlich, wenn 
man fie ihnen nicht mehr opfern koͤnnte? So viel tft 


ganz ficher, daß hier vor Zeiten der Teufel bei feinen | 
Rundreiſen um Mitternacht anflopfte, unb ein Huhn ver | 


zehrte, das man ihm als Beſthaupt oder fohft als irgend 
ein Zeichen feiner Oberherelicykeit, und des Vaſallen⸗ 
thums feiner Anhänger darbrachte. Die Teufel find abs 
gefegt, ich hätte beinahe gefagt: der Teufel Hat die Teu⸗ 
fel geholt; umb wenn nicht mitunter die Herren Prote⸗ 
ftanten, die ſich ganz nahe an diefem verrufenen Kreuz⸗ 
wege ein Ruheplaͤtzchen ausgefucht, und dort einen Kirch⸗ 
hof gebaut haben, im Zode und in dem engen Kaͤmmer⸗ 
lein von ihrer profaifhen Art zu denken und zu fein 
Etwas verlieren, und wie ehrliche roͤmiſch⸗chriſt⸗katho⸗ 
liſche Seelen um Mitternacht ein Zänzchen machen, fo 
wird es fchlimm um die Poefie des fonft fo Iuftigen Kreuzes 
wegsballes ftehen. 

Senfeits des Kreuzweges und des Kirchhofes gewinnt 
man einen Standpunkt, aufdem man in ſchoͤner Jahres⸗ 
zeit eine Ausficht hat, wie Ich wenige Eenne. Wer uns 
das Meer, durch den blauen Horizont begränzt unb bie 
Rhede von Havre oft von hundert großen und Beinen 
Schiffen befegt. Links Havıa, bie Jetee und ber Schiffs⸗ 
simmerhof, und weiter im Hintergrunde bie Berge von 


Calvados, die ſich wie eine dunkelblaue Inſel in’s Meer 
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hin einerſtrecken. Rechts die Felſen der Heve und vor 
dieſen Felſen das freundliche Doͤrfchen St. Adreſſe. 

So oft ich eine Gegend beſchreiben will, fuͤhle ich 
die Wahrheit der alten Regel, die da verbietet, aus einer 
Kunſt in die andere hineinzupfuſchen. Und doch moͤchte 
ich gerne die Gefuͤhle erregen, die mich hier an dieſer 
Stelle ſo oft belebt haben. St. Adreſſe liegt in einem 
kleinen, friedlichen Thale, an deſſen Ausgang ſich das 
unendliche Meer vor uns enthuͤllt. Die kleinen Bauern⸗ 
haͤuſer find halb von Fruchtbaͤumen bedeckt, und die Kirche 
ober Kapelle verbirgt fi) zum Theile in dem Thale, und 
‚verkündet nur durch die Thurmſpitze, daß hier abermals 
ein Fleck ift, auf dem die Menfchen fi) gezwungen fühl: - 
ten, mitunter ihre eigene Nichtigkeit anzuerlennen. Die 
tieffte Ruhe fcheint über dem Dorfe und dem Thale zu 
fchmeben, und nebendran dann jene dafjelbe vor Nord⸗ 
und Oſtwind ſchuͤtzenden Felſen der Heve, an denen das 
Meer ſeit Jahrtauſenden nagt, und von Jahr zu Jahr 
ein paar Fuß abreißt; und endlich vor dieſer Ruhe des 
kleinen Thales und Doͤrfchens das immer neue Leben des 
oft In Stürmen ſich empsrenden Meeres. Ich habe mit- 
unter auf das Geheimniß des Schönen zu fommen gefucht, 
und habe gelächelt über die Aufloͤſung bes Räthfels in den 
Wellenlinien, aber ich habe eben fo oft ben Baden wieder 
verloren, wenn ich glaubte, dag er mich zum Biele führen 
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muͤßte. Nur das habe ich oft gefühlt; daß der Gegens 
ſatz wenigſtens Eines der Gefege bes Schönen ift. Der 
Knabe neben dem Greis, das Weib an ber Hand des 
Mannes, der Sturm und ber Kampf gegen denfelben, 
die Empörung und der Muth, ihre die Stirne zu bieten, 
die Ruhe, die Kraft und das bewegte Leben nebeneinans 
ber, vegen uns an, fhaffen Gefühle in ung, Gedanken, 
echeben uns; und dann ftaunen wir, und bewundern bie 
Schönheit, die im diefem Wechfel liegt. Und felbft in 
der Einheit kann diefer Wechfel, koͤnnen dieſe Gegenſaͤtze 
verborgen ſein; die Ruhe ſelbſt Tann das Andenken an 
die Bewegung ; ber. Friede das an den. Kampf heroorrus 
fen, wie wie dies in der Beſchauung des flillen Meeres 
ſehen. Ein Greis, in deſſen Zuͤgen bas Alter vorherr⸗ 
ſchend ift, kann in uns das Andenken an feine vorzeitige 
Kraft, an feinen Muth, an feinen Edelfinn hervorrufen. 
Warum flaunen wir, und bewundern als fchön bie 
Ruine, aus deren Mauerriffen ein junger Baum her⸗ 
vorfproßt, an dem ſich das friſche Epheu hinaufſchlingt? 
Das Bild eines einzelnen Weibes kann dieſe Gegenſaͤtze 
ausſprechen, wenn wir in ſeinen Zuͤgen den Stempel des 
Weibes, die Schwaͤche, die Engelreinheit; in deſſen Bli⸗ 
cken die Gluth der erſten Liebe, wenn jener Mund den 
erſten Kuß der Jungfrau oder das reine Andenken deſſel⸗ 
ben bewahrt hat. — Ich ſage nicht, daß der Gegen⸗ 
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ſatz, der Wechfel, der Schlüffel des Geheimniffes ber 
Schönbeit fei, aber fie find ficher eines feiner Gefege. 
Den ſchrofſten Gegenfägen begegnen wir in Bergge⸗ 
genden, noch mehr an bergigen Meeresufern. Deswegen 
nennen mir fo viele Ausfichten hier fhön. Selten aber 
teeten fie fchroffer hervor, als bei St. Adreffe, mo das 
Dorf ein Bild ber befänftigenden Feuertagseuhe, das: 
Meer das Bild des ewig bewegten Lebens, und jener 


Fels, la Heve, das des Kampfes zweier Elemente find. 


Söplle, Epos und Drama ineinander gewebt. Ach habe 
Stundenlang hier geftanden, ober im Grafe gelegen, und . 
gae fchöne Zräume gedacht und geahndet. 

Auch an dem Dorfe nagt das Meer, und ich fahr 
wie es in Iahresfrift, feit ich zum legtenmale hier war, 
den engen Pfab, ber am Rande des Meeres vorbeigeht, 
den Häufern viel näher gedrängt hatte; dba an mehreren 
Stellen der frühere Fußweg bereits eingefunfen und weg: 
geſchwemmt war. Die Geſchichte erzählt von einem Dorfe, 
das vor mehrern hundert Jahren eine Stunde weit von 
hier geftanden und das das Meer zur Wohnung der Fi⸗ 
fhe und Mufchelthiere gemacht hat. Dies Dorf, aus 
dem St. Adrefie hervorgegangen ift, hieß zu feiner Zeit 
St. Denis Chef des Caux. Das Meer hat das Dorf 
verfchlungen, und die Zeit und bie Aufllärung. haben 
felbft den St. Denis abgefegt. Konnte er doch feine 
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eigne Kirche nicht fehügen. Wie aber an feine Stelle 
ein heiliger oder eine heilige Adreſſe, von denen bee roͤmiſch⸗ 
katholiſche Calender nichts weiß, gefommen find, ifl eine 
ganz artige Gefchichte. — Das Meer flürmte eines Ta⸗ 
ges, und trieb ein Schiff mit einer Gewalt, der nur fe 
der Muth und Geſchicklichkeit widerſtehen koͤnnen, gegen 
die Ufer von St. Denis, wie damals das Dorf noch 
bieß, an. Je größer die Gefahr wurde, deſto mehr 


fhwanfte almählig der Muth der Schiffsmannſchaft, | 
und nur der Gapitain blieb Herr feiner felbft, die Matro⸗ 


fen und der Pilote fahen nur eine möglihe Rettung, 
ließen ab von ihrer Arbeit und warfen fi) auf’s Knie, 
um den Schug des St. Denis anzuflehen. Das ver 
laffene Schiff aber trieb nur um fo fchneller dem Felſen⸗ 
ufer zu. Da wurde der Capitain wild, und tobte noch 
tolfer als das Meer, und rief: „Seht Ihr denn nicht, 
She Efel! daß, während Ihr auf den Knien liegt, das 





Schiff nur noch raſcher feinem Untergange entgegeneilt!” 
— Dieſem drohte er, jenen bat ex; einen dritten riß et 
von den Knien auf, und warf ihn an’s Steuer hin. 


„Denn hier eine Rettung moͤglich ift, fo hilft uns nur 
die -heilige Geſchiklichkeit, la sainte Adresse, 


und ohne fie find wie rettungslos verloren.’ Und von 


neuem begannen die Matrofen zu arbeiten, und lenkten 
das Schiff an den gefährlichften Stellen vorbei, und 
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überftanden enblidy den Sturm, Seit ber Zeit wurde der 
hl. Dionyfius ab⸗, und an feine Stelle sainte Adresse, 


die heilige, oder beffer, die gefund-Eräftige Geſchicklichkeit 
eingeſetzt, und fie foll dann noch oft ein augenfcheinliches 


— — — — 


Mirakel gethan haben. 

Nur hat auch ſie bis jetzt noch Nichts gegen die 
Eingriffe des Meeres gekonnt, das von Jahr zu Jahr 
den Raum verkuͤmmert, auf dem das Dorf ſteht, und 
wer weiß, ob es nicht dereinſt die Kirche der neuen Hei⸗ 
ligen ſo gut unter ihre Wellen begraͤbt, wie weiland die 
des heiligen Dionys. Bis dahin wird aber das ſtille 
ruhige Dorf noch manchen Lebensmuͤden auf ein paar 
Stunden durch ſeine Feiertagsruhe troͤſten. 

Bernardin de St. Pierre, ber Verfaſſer des Paul. 
und Virginie, wollte gar eines Zages hier zum Einfied> 
ler werben. Er gehörte damals zwar noch nicht zu den 
Lebensmuͤden; denn er zählte erſt neun Sabre, und bie 


| Knabenfelbfimorde wurden erſt in der überreifen Jugend 


unferes Jahrhunderts, in welchem die Kinder Maͤnner und 


die Männer Kinder werben zu wollen feinen, Mode. Er 


hatte noch Eeinen andern Summer, als den, von feinem 


Lehrer eine etwas flrenge Bußpredigt erhalten zu haben. 


Eine angedrohte Strafe that eines Tages ihre Wirkung, 
und der Eleine Sünder befhloß Buße zu thun, ein Ein- 
fiedler zu werden, um ſich vorerſt dee Schule und dann 
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allen Berfolgungen und Verführungen der Welt zu entziehen. 


So trat er feine Wanderfchaft an, und ging, die Schule \ 


fiiehend, auf Entdedungsreifen nad) einer Eindde aus. 
Die Wallfahrt mochte eine Stunde gedauert haben, als 


| 





ſich der Eleine Einfiedlee in dem Gebüfche hinter St 


Adreffe in eine wahre Einoͤde verfegt glaubte, und bes 


ſchloß, bier fein von aller Welt fernes Reben zu beginnen. | 


| 


Der Zag war fhön, die Vögel fangen ihre herrlichſten 
Lieder, und das große Herz des Heinen Mannes verftand 


ihre Sprache, wurde Immer größer vor -Buft und Sehn 
ſucht, und freute ſich der gefprengten Melt: und Schuls 


| 


feffein, der erlangten Freiheit. Stachelbeeren wurden 
von Rechtswegen bie erfte Mahlzeit des Einfiedlers, und 
nachdem er fpäter auf diefelbe Weiſe zu Abend gefpeift 
hatte, bereitete er fich eine Eleine Hütte von Reißig und 


Laubwerk. Noch mar aber feine Einfiedelei nicht ganz 
ausgebaut, als er in der Ferne die Stimme feiner guten 
treuen Märterin, Marie Palbot, feinen Namen rufend, | 


hörte. Wie fie in diefe ferne Einfiedelei gelommen, war 
ihm ein Mäthfel, und der erfte Eindrud, den die Stim⸗ 
me feiner guten Marie, bie ihn fo oft gehegt und ges 


pflegt, auf ihn machte, war, dieſelbe zu fliehen, und 
tiefer in das Gebuͤſche hineinzudringen. Aber die Stims 
me kam immer näher, und bald hörte Bernarbin, daß 


das Rufen von Meinen und Schluchzen unterbrochen 
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wurde... Da regte es ſich in feinem Herzen, es wurde zu 
voll, und die Thränen liefen ‚uber, und er eilte ber Ru 
fenden entgegen, flürzte fi in Ihre Arme, und tröftete 
fie, und wuſch Ihe und fie ihm die fchweren, bie Wan 
gen herabrollenden Thränen. ab. Wie hätte er bie Welt 
verlaſſen Eönnen, wenn er auch nur feine gute Marie 
Palbot und fonft Leinen Menfchen geliebt hätte, und nur 
von ihr geliebt worden wäre. Und er, der liebevolle Ver⸗ 
faſſer des Paul und Virginie liebte die ganze Welt, alle 
Menſchen, jeben Vogel, jeden Baum und jede Blume. 
\ Aber diefe Anekdote wäre allein hinreichend, feinen 
- Beruf zu befunden. Er wurde — fein Herz und feine 
Pphantaſie zeichneten ihm ben Weg — ber feelenvollite 
| Schrififtellee von ganz Frankreich; vielleicht wird man 
| mic, der nationalen. Eitelkeit anklagen, wenn ich fage: 
er wurde der deutſch⸗gemuͤthlichſte aller Sranzofen. Ya! 
ich glaubte oft in den Werken von Bemardin de. St. 
Pierre eine Beftätigung meiner Anficht zu finden, daß 
Jahrhunderte in den franzoͤſiſchen Normannen Ihre ger⸗ 
maniſche Herkunft nicht ganz verwifchen konnten. Nicht 
ein Einziger anderer franzoͤſiſcher Schriftfteller hat die Na- 
tur fo innig, fo tief gemuͤthvoll in fich aufgefaßt, wie er, 
und — tie hundert deutfche Schriftfteller. — Jeder 
Baum, jede Pflanze find für ihn um ihn flehende Freunde, 
die er hegt und pflegt, und mit benen er ein Buͤndniß 
J. 17 


258 


gefchloffen Hat. Und jene Anekdote felbft iſt ganz deutſch, 
und verräth bie deutſche Schnfucht, die uns in die Ferne 
treibt, und uns durchzittert, wenn mir das Eaub uͤber 
uns die geheimen Geſchichten von der Liebe der Fee'n, 
von den Schrecken des Erlenkoͤnigs und ſeinen Toͤchtern 
erzaͤhlen hoͤren. Paul et Virgine ſind eine lange ver⸗ 
geſſene aumormannſche Geſchichte in's Franzoͤſiſche uͤber⸗ 
ſetzt. 

Ein kleines Gehoͤlze, durch das ich mußte, um aus 
dem Dorfe hinauf zu den Leuchtthuͤrmen zu gelangen, 
war fo ſtille, fo ruhig, daß ich mir leicht erklaͤren konnte, 
wie die reihe Phantafie des jungen Bermardin de St. 
Pierre daffelbe oder ein aͤhnliches für eine Einoͤde anfes 
ben Eonnte, und ich ruhte eine Weile in demfelben aus, 
um ben Gefühlen, die diefe Anekdote in mir erregt hats 
te, freien Spielraum zu geben, um mich zuruͤckzudenken 
in bie friebreichen Zage, wo auch ich ber Schule auf ein 
paar Stunden entlaufen und mid in einem Garten ober 
einem Gebüfche ‚weit, weit von Haufe eine Art von Ro: 
binfon auf einer einfamen Inſel träumen konnte. 

Der Weg von diefem Gebuͤſche bis zu den Leucht: 
thürmen auf der Heve ift eintönig genug. Aber anges 
tommen, öffnet fi) eine unendliche Ausfichtz viele Meis 
len weit liegt das Meer vor und. Es giebt wenig 
Dunkte, auf welchen ein Sonnenuntergang ein fchöneres 
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Scheufpiel darbietet, und ich möchte gar zu gern. beſchrei⸗ 
ben, wie ſchoͤn ich es hier oft gefrhen habe. 

Die Leuchtthuͤrme find feflgebaute, viesedige, pro⸗ 
ſaiſche Pavillons im Style des vorigen Jahrhunderts. 
Ich habe fo oft von Leuchtthuͤrmen gelefen, die am Fuße 
dea Meeres flehen, und bie der Sturm mit feinen Wel- 
ten übergießt, daß ich mich freute, als. ich zum: erflen- 
male einen ſolchen fehen follte. Ich erzählte mir zum 
Voraus. die hundert grauſigen Gefchichten, beten. Echo 
diefe Mauern gemefen. fein. mußten. — Hier oben aber 
herrſchte nur ein boͤsartiger, ſchneidender Wind, und das 
ift mit Ausnahme der Ausſicht, mit welcher die Thuͤrme 
nichts zu. ſchaffen haben, Altes, mas Ich von Ihnen nach⸗ 
zuſagen weiß, wenn nicht noch, daß in einem derſelben 
ein. Muſchelnkram aufgeſtellt ift, in dem man für viel 
Geld eine Muſchel kauft, da man nicht. umfonft dem 
Sohne des Haufes, die Mühe gemacht haben will, uns. a 
den Thurm hinauf, begleitet zu haben. — — 

Auch bier verſuchte es Franz I. feine, Glorie Gitend 
zu wachen. Von hier aus wollte ax ſeine Flotte, die be- 
ſtimmt war, la grande armee du graud roi nach Eng⸗ 
land zu bringen, uͤberſehen. Wan hatte ihm zu: dem 
Ende hier einen. Triumphbogen aus Blumen und Laub- 
werk gebaut. Aber ner war nicht glücklichen hier als ſonſt, 


und bie Kugeln ber feindlichen Flotte zwangen ihn, gnaͤ⸗ 
17 * 
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fehen find. Die Gefchichte iſt die bekannte Eoͤlner Hi⸗ 
ftorta, wo der Küfter einer todten und begrabenen Frau 
den Finger abfchneibet, des goldenen Minges wegen, ber 
an demſelben ſteckte, und fo dieſelbe in ihrem Todes⸗ 
fchtafe flörte. Damals müßte denn wohl das Grund⸗ 
waſſer noch nicht vorhanden gemwefen fein. Doch ein 
Wunder; ſtoͤßt fi) das an foldhe Kleinigkeiten? — In 
Coͤln Hat fie noch einige Zufäge. Der Here Ehegemahl, 
ungläubig, daß feine Frau wieder ba -fei, antwortet, als 
diefe an die Hausthüre Elopfte: „das ift fo wenig mög 
lich, ale dag meine Pferde auf den Speicher gehen und 
zum Fenſter Hinausfchauen.” Und da denn boch das 
Unmsgliche möglich: wurde, ließ er ſeine Pferde aus Holz 
aushauen, und ftellte fie an's Fenſter, um das Wunder 
volftändig zu machen. Hier in Havre iſt die Sache et: 
was proſaiſcher, und nicht halb fo ſchrecklich, denn Die 
hölzernen Pferde, die zum Wahrzeichen viele hundert Sabre 
am Benfter fanden, fehlen gaͤnzlich. 

Mit diefer Gefchichte und dem beginnenden Re 
gen langte ich von meinem Ausfluge wieder In Havre 
an. — Ä ZZ 


Graville. Ingouville. 


| Havre, — April 1837. 


Einer der intereffanteften Ausflüge von Havre iſt 
der nad) Graville. Es führen mehrere Wege hinz .ber 
Eine geht den: Canal von Havre nad) Harfleur entlang, 
der Andere. führt durch bie route neuve, eine neue, 
erft vor .ein paar Fahren entflandene Straße, die Havre 
mit den legten. Häufern von Ingouville verbindet. 

Wie fehr Havre von Tag, zu Tag zunimmt, wird 
ſchon dadurch Mar, bag das Terrain links und rechts an 
biefer neuen Straße in Zeit von 10 Sahren um 300 2 
geftiegen iſt, unb den Ankäufer deſſelben aus einem ber 
mittelten Manne zu einem ſehr reichen gemacht hat. 
Eine Menge neuer Gebäude, die in der legten Zeit hier 
entſtanden ſind, beweiſen, daß die Feſtungswerke nicht 
Allen, die in der Stadt zu thun haben, in derſelben zu 
wohnen erlauben. 
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Bon dieſem Wege aus führt die Parifer Landſtraße 
nad) Graville. Das Dorf, von dem ein Theil der Ges 
lehrten behauptet, daß es die berühmte, verloren gegan⸗ 
gene Stadt Satoeorium, das in dem Wegweiſer der 
Antonie vorkommt, ſei, wird von Andern fuͤr eine alte 
Geraldi Villa gehalten. Sie mögen daruͤber ſtreiten. 
Die Sache ift von hoͤchſter Wichtigkeit. 

Die erften Normannen, die in Frankreich landeten, 
zerftörten das Dorf. Da aber feine Lage am Ausflufie 
dee Seine für Seerduber vortheilhaft war, fo entitand 
bald an der Stelle des Dorfes eine befeftigte Burg, die 
von da an den Rüdzug der tiefer in's Land einbringens 
den Normannen deckte. Später gehörte biefe Burg eig: 
nen. Grafen von Graville, dfe die ganze Umgegend als 
Feudalherren befaßen, und bie als ſolche eine nicht un⸗ 
bedeutende Rolle in ber Gefchichte der Normandie fpies 
len. Dann ging die Burg an die Geiſtlichkeit Aber, die 
aus berfelben eine Abtei machte, bis endlich die Revolu⸗ 
‚tion kam, und Burg und Kloſter zerflörte, und ben Bo: 
ben den Bauern zur Befruchtung, ben Neft. der Kloſter⸗ 
gebäude dem Maire zur Verwaltung bee Gemeinde gab. 

Das iſt beiläufig die Gefchichte des Ortes; fie iſt 
ungefähr die Frankreichs und Europa’; denn man Tann 
eben wie an dem Infekte die Lebensthätigkeit des Thieres 
überhaupt, an jedem Steine, deſſen Gefchichte aufbewahrt 
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worden, die der ganzen Welt verfolgen. Doch mollte 
ich nicht gerade diefe natur= und gefchichtsphtiofophifche 
Lehren hier vortragen. Ich habe ganz anderes zu thun 
und mic; einer reizenden Ausficht, einer fchönen Natur 
zu freuen, gegen bie alle Philofophie falt, kahl und 
nackt iſt. 

Bor uns aͤffnet ſich das Bett der Seine mehrere 
Meilen groß. Harfleur und die Berge hinter demfelben 
bis gegen Guillebeuf zu, begränzen die Ausfiht. Zu un- 
fern Füßen liegt die uͤppigſte Wegetation in dem fchönen 
Thale, das die Exde ber Seine und dem Meere abge: 
zungen hat; links Havre in der Ecke diefes Thales auf 
einer Landzunge, und endlich hinter Havre das Meer. 
Der Stadt eilen die aus allen Weltgegenden fommenden 
Schiffe zu, und in den Baffins überragen die Maften die 
paar Kirchen, bie fi in Demuth, der Oberherrſchaft des 
Handels hier hulbigend, vor ihnen beugen. In bem 
Thale felbft vegt fich der wadere Adersmann, und. pflügt 
fein Selb; hinter uns im Berge hallt die Art des Holz⸗ 
hauers wieder; und von ber Seine und dem Meere her 
winken uns bie bunkelgrauen Segel der Fifcher entgegen. 
Altes Erregende, alles Belebende der menfhlihen Geſell⸗ 
[haft ift auf diefem Eleinen Raunte von ein paar Mei: 
len vertreten, und bie Phantafie hat Spielraum genug, hier 
das Leben von allen Seiten zu betrachten. 
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Die Gefchichte hat ein paar Ereigniffe aufbewahrt, 
die — wenn nicht ſchon ein einziger Blick in diefe Ge⸗ 
gend hinein e& ahnen, eine Unterfuhung des Bodens 
nicht mehr bezweifeln liegen — beweifen, daß die Mauern 
des Schloffes von Graville, das jegt in ber Mitte des 
Berges liegen mwürbe, wenn es nicht durch die eine fo 
fhöne Ausficht gemährende Terraffe erfegt worden wäre, 
vor etwa einem Sahrtaufend noch von den Fluthen des 
Meeres und ber Seine befpühlt wurden. Sn den Mauern 
des alten Schloffes fah man noch vor faum hundert Fade 
ren die großen eifernen Ringe, an melden die Schiffe be 
feſtigt wurden. Dann aber fagt die Gefchichte ebenfalls, 
daß die Normannen ihre Schiffe in den Gräben oder dem 
Hafen von Graville überwintern ließen, und daß zur Zeit 


Lothars, des Sohnes Ludwig des Gutmüthigen, die 


Schiffe der Normannen fi in denfelben fammelten, ale 
er diefe gegen Ludwig von Baiern und Carl den Kahlen 
zu Hülfe rief. Sm Sahre 1525 verfuchte es das Meer 
noch einmal, der Erde wieder zu entreißen, mas fie nach 
und nad) errungen hatte, drang im Sturme bis zu ben 
Mauern des Schloffes vgr, und fehleuderte acht und zwan⸗ 
zig. Sifcherfchiffe in diefe Graben, um fo gegen ben neuen 
Defigergreifer zu proteſtiren. Aber es ging dieſer Protes 
flation wie der der deutfchen Deputirten. Als ber Stumm 
vorbei war, behielt die Erde ihr uſurpirtes Recht, und zwis - 


* 
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(hen Graville und der Seine liegt jeßt eine ein pack 
Stunden breite üppige Ebene, und zwiſchen Graville und 
dem Meere die Stadt Havre und der Flecken Ingouvilie. 
Was das Meer daher an dem Felſen ber Heve abreißt, 
meiß bie Erde Hier wieder doppelt und dreifach zu gewin⸗ 
nen. Ich überlaffe es abermals den Gelehrten, über bie 
Urfache dieſer Erſcheinung zu ſtreiten, und beanäge mic 
‚mit dem Gebanfen, daß zu meinen Füßen, two vor Zeiten 
ber Fifcher fein Netz auswarf, jetzt der Aderer den Sa: 
men in die Erde legt. 

Die Kirche von Graville iſt ſehr alt und mag für 
Baukuͤnſtler von Intereſſe ſein. Sie iſt eben hundert 
andern, die ich hier eder dort geſehen habe, wenn auch 
nicht wie ein Et dem andern, doch wie ein Huhn dem an- 
bern aͤhnlich. Ich entfinne mich in berfelben nur Eines 
gefehen und gehört zu haben, das mir des Redens werth 
fheint, und vor dem ber Himmel jedes muſikaliſche Ohr 
bewahren möge. Eines Sonntage hatte mich das ſchoͤne 
Wetter hinansgetrieben, und ich pilgerte zur Terraſſe von 
Graville hin, um mic, ber Ausfiht zu freuen. Zlemlich 
ermattet von meiner Beinen Reife Fam ich hier an, und 
nachdem ich auf der Terraſſe mein Sonntagsgebet zu Ehren 
des Gottes, dee fo fihön in Blumen, Bäumen, Bergen, 
Fluͤſſen und Beeren predigt, verrichtet hatte, ließ ich mich ver- 
leiten, In die Kirche zu gehen, um hier auf einem ber zu mie: 
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thenden Stühle auszuruhen. Es war irgend ein Feſt⸗ 
tag. Die Kirche war gedrängt vol, Bald begann der 
Abendgottesdienfi, und mit ihm eine wahre Höllengual 
der Ohren, bie mich bald meine Müdigkeit vergefien 
machte, und wieder in's Freie hinaustreieb. Die wenig- 
ften Kirchen haben in Frankreich eine Orgel, und biefe 
if dann meift durch fogenannte Serpents, Schlangen, 
einer Art von brülfender Löwen, die nach einer armen 
Seele fchnappen, erfest. Des Feſtes wegen hatte man 
eine zweite benachbarte Schlange zu Huͤlfe gerufen. 
Beide begannen, nachdem der Prieſter an den Altar ge 
treten war, fogleich mit leidslos ihr Unweſen. Und nicht 
genug an dem natürlichen Hundegeheul und Loͤwenge⸗ 
bruͤlle dieſer Höleninftrumente, war die eine ſtets um ei- 
nen halben Ton tiefer oder höher als die Andere. Und 
in diefes Segrehle hinein Ereifchten und aͤchzten die Stim⸗ 
men von ein paar hundert Weibern und einem halben 
Dusend gewaltiger Bierbaffe- Ich habe den Wind in 
ben Schiffstauen heulen gehört, ich hörte einft in Paris 
die empörte Volksmaſſe ihrer Wuth duch Rufen und 
Pfeifen Luft machen; aber bier: betete man zum Him⸗ 
mel, bier fang man dem lieben Herrgotte ein Loblied- 
hen, daß ich, was ich früher Schauerliches und Schredi 
liches gehört hatte, für einen wahren Ohrenſchmaus hals 
ten mußte. Mir wurde angft und bange, und ich eilte 
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nah den erſten Minuten aus ber Kieche hinaus, um bie 
fem Sammer zu entgehen. — Und das muß der liebe 
Herrgott im Himmel nolens volens mit anhören! — 
Man erktärt ſich den volksthuͤmlichen Kunftfinn der 
Griechen durch bie Menge der Kunftwerke, die fie auf 


Schritt und Tritt zu betrachten Gelegenheit hatten. 


Wenn man nur einmal in einer franzoͤſiſchen Dorflicche 


geweſen ft, fo braucht man wahrlich nicht mehr nad) 


dee Urfache zu fragen, warum bie Stanzofen das gefang- 
Iofefte oder muſikaliſch⸗geſchmackloſeſte Volt find. Wenn 
fie bei folcher Muſik ein mufitalifhes Ohr befämen, fo 
verzweifelte ich an ber Moralität nicht, wenn felbft ber 
Zeufel den Kindern Sittenlehren gäbe. 

Aber Eines wurde mir Far. Das Volk glaubt, 
daß vor Zeiten ein wunderthuendes Heiligenbild in dieſer 
Kirche die Macht gehabt habe, die tauben Seeleute, de⸗ 
ren Gehoͤr in den Stuͤrmen auf dem Meere oder beim 
Donner der Kanonen gelitten hatte, wieder hoͤrend zu 
machen; und ich zweifle nicht einen Augenblick an dem 
Wunder, wenn in der Hahnemanniſchen Theorie auch 
nur ein Wort wahr iſt. Aber die Hoͤrenden moͤge der 
Himmel vor dieſem Gegengifte gegen die Taubheit be 
wahren. 

Hinter der Kirche, in dem Hofe ber Maitie, fieht 
man bie in ben Fels gehauenen Keller der Mönche, bie fruͤ⸗ 
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bee unter den Rittern von Graville Gefaͤngniſſe geweſen 
fein ſollen. Auch mit dieſer geiſtigen und geiſtlichen Re⸗ 
form bin ich einverſtanden, und ich lobe mir die braven 
Moͤnche, ihre Keller und ihren Wein. Sie fuͤhrten ein 
luſtiges Leben, die guten Herrn Bruͤder. Es waren ihrer 
im vorigen Jahrhundert nur fünf bis ſechs im Kloſter, das 
eine reine Revenuͤe von 40,000 Fr. hatte. Der Bruber 
Meter Legardin war einer der aͤlteſten, und doch einer 
der luſtigſten und ruͤſtigſten. Ein Prieſter aus der Nach⸗ 
barſchaft ſchrieb ihm und frug ihn, durch welches Wunder 
er ſich in ſeinem hohen Alter ſo friſch erhalte? Das folgende 
Brieflein war die Antwort: „Mein theurer Bruder! Ich bin 
heute 104 Jahre alt, und ſchreibe Ihnen beim Scheine 
meiner Lampe. Ich habe ehrlich gelebt, und empfehle Ih⸗ 
nen, die Diät zu befolgen, bie ich in Ihrem Alter — (det 
Sragefteller war 80 Jahre alt) — angenommen habe. Fü- 
gen Sie jeden Tag zu Ihrem Gemöhnlichen eine Flafche 
guten Meines, und Gott wird Sie, der Ste Ihrer Heerde 
fo nüglich find, erhalten. Das ift, mein theurer Julis, der | 
innige Wunſch Ihres Bruders Pierre Legardin.“ Pro- 
batum est. — | 

Durch den Kicchhof führt ein enger, fleiler Weg zwi: 
fhen grünen Heden höher in den Berg hinauf, bis man | 
zu einem zweiten Wege gelangt, der auf einer Art Hoch: | 
ebene bis zur Cöte von Ingouville geht. Diefer Meg tft 
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eine Zeitlang fo ſchoͤn als moͤglich. An beiden Seiten _ 
grüne Herden und Obftbäume, die ſich über ung zu Laub⸗ 
gängen wölben. Von Zeit zu Zeit Öffnen fich diefe Hecken 
und erlauben dann eine Ausficht in das fehöne Thal der 


Seine oder auf's Meer. Hier ficht man die byzantinifchgos 


thiſche Kirche von Graville, ein gothifches Kreuz vor ber: 
feiben, den Friedhof ringsum im Vordergrunde und hinter 
ihr das Xhal, die Seine und die Berge; dort eine Eleine 


. mit Strob gedeckte Bauernhütte, und wieder im Hinter 
grunde das Thal, die Seine, die Berge, Havre und das 


Meer. Und fo auf Schritt und Tritt eine andere Aus: 


ſicht, immer ſchoͤn und immer neu, und ſtets abwechfelnd 
* mit ber Ruhe des Halbdunkels, in das uns ber fchattige 


Weg verſteckt. Endlich öffnet ſich dieſer Baumgang, und 


| wir fehen dann bald rechts bie etwas eintönige Hochebene 


vor ung, und links eine lange Mauer, die die Gärten und 
Sommerhäufer fchüst, und jede Ausficht in das Thal vers 
fperet, bis wir an eine Stelle fommen, wo ein Gitter den 
Blick in eine ben Berg hinabziehende Allee öffnet, und wir 
am Ende diefer Allee das enge eingerammte Bild ber 


| Seine und des Thales fehen. 


Endlich gelangt man an die höchftgelegenen Hauſer 
von Ingouville. Die reichern Kaufleute der reichen Han⸗ 
delsſtadt haben hier eine Menge Pallaͤſte hingebaut, in de⸗ 
nen ſie im Sommer nach des Tages Muͤhen ausruhen. 


272 


- Viele Engländer bewohnen diejenigen, welche ihre Eigen 
thümer vermiethen wollen, um fo felbft aus ihren Luſt⸗ 
figen Geld zu ziehen. Beinahe der ‚ganze obere Theil 
von Ingouville beſteht aus: folhen Sommerwohnungen, 
und e8 würde ſchwer fein, ſchoͤnere und fchöner gelegene 
zu finden. Aus jedem Senfter bieten fie, da der Berg 
ziemlich ſteil iſt, Ausfichten auf Thal und Berg, Fluß und 
Meer, Stadt und Dorf dar. Am Ende der Straße aber, 
bie an bdiefen Sommerfigen auf ber Kuppe des Berges 
vorbeiläuft, öffnet fi) noch einmal ein ganz freier Blick 
aufs Meer, die Stadt, die Seine und bie jenfeltigen 
gebirgigen Ufer derfeiben, was dann, wie ſchoͤn Alles 
vorbergefehen auch mar, wilder neu, wieder erhebend vor 
ung teitt. Unter dichtbelaubten, bis zu unferm Haupte fich 
niederfentenden Bäumen ftehen hier Bänke zum Ausru⸗ 
hen; und ich babe manchen Abend ihrer Einladung Folge 
geleiftet, und den ungeftörten Blick hinaus in die Weite, 
und die Phantafie mit den auslaufenden Schiffen auf 
Reifen in bie Meere, in andere Weltgegenden gefchidt. 
Ein Frühlingsmorgen, ein Sommerabend bier iſt ein 
Genug, an dem man ein 2ebenlang zehren kann, wenn 
‚man Phantafte genug hat, das fchöne Bild mieber zu 
Thaffen. 


Es ift Gebraud, in Havre, daß man, wenn man 


nur etwa Eann, vom erften bis zum legten Mai jeden | 


0 


| 
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Morgen fruͤh um 5 Uhr’auf die Cöte d’Ingeuville geht, 
um em Milchfruͤhſtuͤck einzunehmen: Es fol: die Mai⸗ 
milch fee geſund fein. Und ich Iobe mie den gefähidten 
Doctor, der fie zuerſt vorgefchrieben hat. Er Hat feinen 
Havrer Herrn Kollegen einen furchtbaren Streich durch 
die Rechnung gemacht, und eine ganze Apotheke iſt nicht 
im Stande ‚wieder zu. verderben, mas eine ſolche Mor⸗ 
genpromenabe und bie ſchoͤne Ausſicht, und bie feifche 
Milch gut gemacht haben. Und‘ während: ich: diefe Kur 
mit der größten Genauigkeit brauchte, that mir im Her⸗ 
zen nichts ſo leid, als daß nicht alle Tage ein Sonntag 
war; denn an dieſem mar hier ein Leben, eine Luft, ein 
Durcheinanderlaufen, Hüpfen und Springen des Volkes, 
daß die ganze medichnifche Sacultdt von Heidelberg, Goͤt⸗ 
tingen, Paris und Montpellier darob vor Freude hätte 
verzweifeln koͤnnen, wenn fie unter dieſe Kurgäfte gera= 
then wäre. An Werktagen ging’s Etwas Furartiger zu, 
doch auch dann fah ich mitunter, daß die Krankheit nur 
im Herzen ſaß, -und daß die weiblichen Säfte in den 
Andern oft einen Doctor fanden, ber durch ein Recept, 
das ſich auf den Flügeln des Augenblinzelns weiter trug, 
ein Mittelchen, radical gegen bergleichen, verfchrieb, und 
Balfam in die Wunde goß. - Es iſt eine Luft, ſolche 
Kranken und folhe Kuren! - 


Auf dem Heimwege kam ich durch Angouvitke, das 
Ä 18 
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eine Art Vorftadt von: Havre, von dieſem nur durch die 


Feſtungswerke getrennt, iſt, und ſicher uͤber kurz oder 
lang. mit der Stadt ſelbſt vereinigt werden wird. In⸗ 
gouville ſoll ebenfalls fruͤher ein Fiſcherdorf geweſen ſein, 
und jetzt liegt auch zwiſchen ihm und dem Meere Havre 


und feine naͤchſte Umgebung. Der Flecken beſteht ges 
genwaͤrtig meift aus neuen Häufern, und keines verräth, 


daß einft an biefer Stelle bie aͤrmlichen Hütten ven Fi⸗ 
fhern flanden. Die Geſchichte von Ingouville iſt ohne 
Bedeutung, und nur von dem Hoſpital laͤßt ſich Einiges 


erzählen. Daſſelbe ſtand früher unter der Botmaͤßigkeit 


des Erzbifchafes von Rouen, und berfelbe machte Op: 
pofition gegen die Militgirgewalt in Hayre. Das cheiftr 
liche Mitleiden des Präfaten hatte nichts dagegen, wenn 
die Franken Soldaten ohne Pflege flarben, und verbot, 

diefelben in das Hofpital aufzunehmen. Der Militair⸗ 
 commandant-aber verſtand die Sache fhllmm, und be 
fahl eines frühen Morgens feinen Grenadieren, das Ho 


fpital zu belagern. Es wurde durch Gapitulation einge 


nommen, und die Grenadiere befegten die Säle, in bie 
fie ihre leidenden Kameraden brachten, und mit dem Ba 
jonette, wenn biefe damals ſchon Mode waren, die Heren 
mitleidigen Brüder zum Dienfte der Kranken antrieben. 
Die Geſchichte ift ein immerwaͤhrender Widerſpruch, ein 
Mißton, deffen Auflöfung nur der finder, der dieſe Miß— 


> 





275 


töne in ein Ganzes zu fammeln weiß. Diefer aber fieht, 
wie die Slinte und das Bajonnet ſelbſt der Menfchheit 
dienen mäfjen, wenn bie, bie zu ihrem Dienſte berufen, 
ihre Pflicht vergeffen. Der Unfinn ift die befte Propa⸗ 
ganda der Wahrheit. 

„Der Here vergebe ihnen, denn fie wiſſen nicht, was 
fie thun, fie wiffen nicht, daß fie — Alle, die dem Uns 
ſinne huldigen — die Prediger des Rechts und der Wahr⸗ 
heit ſind;“ wurde heute mein Abendgebet, und der Herr 
wird's erhören! 7 Ä 


18 * 


a . 


Sarfleur. Order. 





Havre, — 1837, 
Ich hatte verſprochen nach Orcher zu kommen, wo 
heute (St. Anna⸗Tag) Antoin mit ſeinen Freunden und 
Verwandten das Tiſchlerfeſt feierte. Da ich Morgens in 
der Stadt zu thun hatte, ſo konnte ich erſt Nachmittags 
nachkommen. Eine Art Omnibus brachte mich bis Har⸗ 
fleur, wo ich im Vorbeigehen die in fruͤherer Zeit be⸗ 
ruͤhmte und bedeutende Handelsſtadt beſehen konnte. Ei⸗ 
gentlich giebt es dort kaum Etwas zu ſehen, außer der 
Kirche und einer Zuckerfabrik, und da die erſte, obgleich 
ſehr ſchoͤn und keck, ſehr vielen Kirchen in der Norman⸗ 
die und in Deutſchland ähnlich ſieht, die letzte allen Zu- 
ckerfabriken, wie ein Ei dem andern gleicht; fo konnte 
ich, ohne zu befürchten, unfer Feſt zu verfäumen, meinen 
Borfag ausführen. Ein Vers Caſimir Delavigny's 

iſt alles Merkwuͤrdige, was ich von ber Kirche weiß: 
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Le clocher de 'Haffleur debout' pour vous 
 - . appxendre, 
One. Tara. v 4 bati, mais,n’ a pu le 
‚defendre. 


Warum er, der Engländer, ihm. nicht vertheibigen 


konnte, lehrt und die Gefchichte won Harfleur. Die 


Normannen, die einft :die Engländer: befiegt hatten, woll⸗ 
ten nicht: von dieſen, felbſt nachdem ‚fie halbwegs Nor- 
mannen: geworben marem; : befiegti und noch weniger be 
herrfcht fein. Und ein Bells brautht eben nur. zu ‚mol 
len, und es geſchioht. Heinrich V. von England hatte 


Harfleur und einen großen Theil der Normandie erobert, 


und auf eine Zeitlang unterjotht. - Der. Widerſtand, den 
fein überlegenes ‚Heer vor Harfleur, das ſich erſt ergab, 
nachdem es bis Auf:ben- legten Mundbiſſen herabgekom⸗ 
men wer, fand, hatte den Zorn bed: Könige! erregt, und 
fo nahm biefer 1600 Familien, und führte Tie nach Car 
lais ab, too :fie eingefchifft worden fein follen, nachdem 
fie vorher ihe.Bermögen in bie: Hand des Steger ger 
liefert hatten, um dadurch ihre Freiheit zu erkaufen. 
Dann ließ Heinrich V. die Prisilegin der Stadt auf 
offenem Markte verbrennen, und erließ ein Gefeg, wor 
nach Fein: Bewohner: von Hurfleur ein Haus in der 
Stadt eigenthuͤmlich befigen :oder erben koͤnne, und nur 
in England Gebornen dies Recht zuſtand. Das ‚waren 
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freilich ganz vortrefflihe Mittel, den Haß gegen Eng: 
land in Harfleur und in ber Normandie zu veremwigen. 
Zwanzig Jahre lang mußten bie Harfleurer biefe Tyran⸗ 
net ertragen. Sie hofften auf Frankreichs König und 
hofften vergebene, bis fie endlich zu dem Entfchluffe ka⸗ 
men, ſich ſelbſt Recht zu verfchaffen. Hundert und vier 
Buͤrger von Harfleue verſchworen fig mit den Bewoh⸗ 
nern der Umgegend:, den Bauern bed pays de Canx, 
tole früher ein Theil des Departements. ber. unten Seine 
hieß. Diefe 104 Männer fielen eines’ Morgens über 
bie Wächter an den Thoren her, öffneten dieſe, imb ver 
trieben diejenigen der Beſatzung, bie das Gluͤck hatten, ih⸗ 
vem erften Zorne nicht anheimzufallen. Fuͤnf Fahre ſpaͤ⸗ 
ter, 1436, nahmen zwar bie Engländer noch einmal durch 
ein überlegenes Heer die Stadt ein, Eonnten füch aber 


nur kurze Zeit halten, und mußten dann für immer das 


Land verlaffen. 


Zu Ehren jener 104 Tapfern wurden bis zur Beit | 


der Revolution jeden Morgen bei Sonnenaufgang 104 


Stodenfchläge in Harfleur geläutet, und es iſt mir nicht 
recht Plar geworden, was bie Mevolution dagegen haben 
konnte, um dieſen ehrwuͤrdigen Gebrauch abzufchaffen. — 


Harfleue war ſchon feüher, 1346, einmal vorüber | 


gehend von den Engländern erobert worden, und zwar 
gerade als. die Harfleurer eine neue Flotte ausruͤſteten, um 
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fie gegen bie Engländer zu führen. Die Harfleurer Seer 
leute nahmen bald eine ernite Rache, und zerftörten 1982 
und fpäter 1410 zum zweitenmale die engliſche Flotte. 
Endlich Tiehen fie ihre Schiffe an Richemont, fpäten 
Heinrich VII., als diefee von hier aus mit 2000 Soldas 
tn nach England fegelte, um fich eine Krone zu erobern. 
Ueberhaupt waren bie Harfleurer ſehr gute Seeleute, und 
außer ihren Siegen bemiefen fie dies ebenfalls durch 
ihre großen Reiſen und Entdeckungen. Ein Harfleurer, 
Gonneville, entdectte 1503 einen Theil der auſteau- 


ſchen Inſeln. 


Schon aus alle dem geht hervor, wie bedeutend einſt 
bie Stadt war. Sie war das frühere Havre von Frank⸗ 
reich, und Spanier, Portugiefen, Engländer und Hollän- 
der kamen bieher, um ihre Waaren in Frankreich einzu- 
führen. Die vielen Kriege felbft Eonnten ben blühenden 
Zuftand der Stadt nicht zerftören. in gemaltigerer 
Feind aber ftellte .fich ihr gegenüber, und hieß das Meer 


zuruͤcktreten, fo daß ihre Häfen nicht mehr zugänglich 


waren. ine Zeitlang ländeten die Schiffe für Harfleur 
im Hafen von Heure, zwiſchen hier und Havre. Aber als die 
letztere Stadt gebaut war, mußte Harfleur nach und nad) 
iu dem Zuftande herabfinfen, in dem es jegt fort vege: 
tirt. Die lebendige Stadt wurde öde, die Magazine ver⸗ 
ſchwanden, und die Bewohner wanderten aus. Diefelbe 
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Stadt, von der einft die Engländer 1600 Familien weg⸗ 
führen konnten, deren Hafen einſt le souveraim porte 
de Normandie hieß, hat jest kaum 1600 Einwohner, 
und an bie Stelle des reihen Kaufmannsſtandes iſt zwar 
nicht gerade Armuth, denn dieſe iſt in der gamgen Nor⸗ 
mandie, mit Ausnahme in den ehemaligen geifllichen- Bes 
figsungen, fetten, fonbern nur beſcheidener, arbeitruͤſtiger 
Mittelftand getreten, der noch jest Im. Stände wäre, ſei⸗ 
nem Könige oder fonft Jemandem, ben er feiern wollte, 
ein eben fa fplendides Heft zu geben, als vor Beiten bie 
reihen Harfleurer Kaufleute dem Könige Sranz I. *) 


*) Sch habe den Küchenzettel in einem Beinen Werkchen: 
Antiquités de la ville de Harfeur. Harre 1799. ©, 78 
gefunden, und glaube, Haß er in mehr als einew Beziehung 
nicht ohne Intereſſe ft. Hier die Rechnung : 
Grand repas à l’hotel de ville a l’arrivee de Fran- 
cois 1. ° 
Pour 16 douzaines de pain & 2sou 
le douz, 1 Fr. 12 S, 
Pour perdrix, Conmards, Videcogs 
Plouviers, Lapins, Chapons et 
d’autres sauvagins . . . . 7— 14 — 
Deux moutons & 16 sous piece . ‚1 
4 gigots de Mouton a2 Sons - 


6 den. pice . . 2.20... — 10 — 
6tartes a3 So . - : 2 21 — BI — 
8 livres de lard à larder a 2Sous — — i6 — 
1 douzain deverres a ped . — — 9 — 


Latus 18 Fr. 11 8. 
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Der Weg von Harfleur nach Orcher führt allmaͤh⸗ 
lig den Berg hinauf, and bietet ſtets eine fchöne Aus⸗ 
ſicht in das Seines Thal und nad; Harfleur dar. Ends 
lich kommt man auf. der Spige des Berges an, und bes 
findet ſich dann in einem Dorfe von Wirthshaͤufern am 
Anfange des Parles, der zum Schloſſe führt. 2 

Das Schloß ſelbſt iſt neu, wenn auch von alters 
thuͤmlichem, grauem Anſehen. Das fruͤhere Schloß ge⸗ 
hoͤrte der Familie dAnqqueville, daun den Grafen von 
Graville. Das jetzige gehört der Tochter des Marquis 
de Nagu, Madame de Mortemart. Es iſt das Schloß 
weder durch feine Bauart, noch durch feine Geſchichte 
merkwürdig. - Aber wenn bee Geſchichtsforſcher und dee 
Antiquar an demfelben kalt vorübergehen, fo rathe ich 
dagegen jedem Freunde ber Natur, jedem lebensfeohen 
Menſchenkinde, das in die Gegend von Havre kommt, 
nicht zu verſaͤumen, am naͤchſten ſchoͤnen Sonntage hie⸗ 
her zu pilgern. Rechts vom Schloſſe iſt eine mehrere 


Transport 13 Fr. 11 8. 

47 Gallons de vin a 2 Sous 6 de 
nierslep6t . . v0... 14-5 — 
1 Ponchon de vin claret d'erleuns 8 — — — 
Depens au Fonrrier . . .8 — — — 
Aux laquais du Seigneur Rot. . 6 — — — 


- Totale 49 Fr. 16 8. 
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ſpaͤt gekommen, das Eiſenmaͤnnchen zu machen. Wir | 
waren für Deute die Bern und Meifter des Schloffe 
und des Parkes, und erlaubten. den Uebrigen, ungeftört 
ung zuzuſehen oder.ihre eignen Spiele zu fpielen. — Sept 
jubelte-.eine Schaar junger Leute im Tanze vorbei. Dann 
ballte ein Freudenruf aus ben Gehäfchen des Parkes zu 
uns beruber, dem das frohe Lachen und Kichern der Kin- 
der, bie bort eine ſtattliche Kraͤmerfamilie mit aller noͤthi⸗ 
gem Gravitaͤt ſpazieren führte, antwortete. Und wir felbfl, 
wie wurden wieder Kinder, und ich glaubte-ein paar Mal 
gar die Stimme bes braven Lehrers zu Bären, ber und 
fo oft bet diefem Spiele überrafchte, und uns mit feinem 
Knotenſtrick aus dem Kicchhofe des d. Andreas zu Chtn, 
unfeem Parabdiefe, wie vor Zeiten. ber Engel mit dem 
Slammenfchwerdte den alten Adam aus. dem feinigen, 
heraustrieb, obgleich wir noch nicht in den Apfel gebif- 
fen hatten, und nur der Erbſuͤnde wegen die Ruthe kuͤſ⸗ 
fen mußten. . ; 
Aber ich fühlte bald, daß ich das Spiel verlemt 
hatte.. : Sonft wäre mir ein Tag: nidyt zu lang geweſen, 
um baffelbe vom Morgen bis zum Abenbe fortzutreiben; 
heute hatte: mir eine halbe Stunde die Lunge gar em 
baͤrmlich zugerichtet, und ich war: froh, daß endlich bie 
Alten — denn auch diefe, ein Großpapa von 71 Jah⸗ 
ven und feine theure Hälfte, bie feit 40 Jahren Hand 
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in Hand mit ihm bie Welt durchzog, hatten ihre genauen 

Haare und ihre Enkel vergeffen, und fpielten mit. als ob 
fie nicht eine Stunde Alter feien ala diefe — «eine Paufe 
verlangten. oo 

Wir lägerten uns im areſen und in bunter Reihe 
in's Gras, und verplauderten und verlachten die naͤchſte 
Stunde, bis es Zeit zum Eſſen war. In dem Wirths⸗ 


haufe, wo wir fpeiften, herifchte das buntefte Leben. Aus 


den Senflern des Bimmers, das unfere Freunde in Der 
Ihlag genommen hatten, konnten wir den ganzen Hof, 
auf dem die frohen Gäfte durcheinander wimmelten, Über: 


ſehen. An ber einen Seite deffelben mar eine Art Re⸗ 


mife angebracht, wo Tiſch an Tiſch ſtand, und um je⸗ 
den derfeiben eine frohe Geſellſchaft; hier ‚eine Familie, 


. Vater, Großvater, Mutter, Kinder und Enkeln; bort ein 
paar Matrofen mit ihren Weibern und Maitveffen; dann 
wieder eine Tafel, an ber Soldaten, und hier wieber 


eine, an ber Arbeiter faßen. Der ganze: große Hofraum 


hatte kaum ein Fleckchen, auf dem nicht ein Tiſch, ein 


Stuhl oder eine Bank. flanden, und doch fehlen niche 


Pag genug für Alle, die zuſtroͤmten, zu fen. Ganz 


nahe an unſerm Fenſter war eine .Gefellfchaft, von der 
heimathliche Töne zu mir herüberbrangen. Es waren 


deutſche Commis, die den Handel vergaßen, um Com: 


 merölieder zu fingen. Ich hatte fchon anderswo bes 
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merkt, daß, feit die Studenten Feine Studenten. mehr 
find, fondern Studirende, das tolle Blut, das fich ſonſt 
bei ihnen austobte, fich ſonſt wo einen Ausbruch fucht, 
und in die jungen Leute aller Klaffen gefahren ift. Die Stu⸗ 


dentenfreube und. Kreiheit ‚war früher ein Prinilegium; 


fie ſcheint, nachdem das Privilegium aufgehoben, Ges 
meingut werden.zu wollen. Der Himmel fegne ihre Stu: 
dien! So koͤnnte mit der Zeit das dentſche Philiſterthum 
noch burſchikos werden, und das wäre am Ende eine 
gar nicht zu verachtende Sache. Es iſt alibefannt, daß 
oft, wenn man eine Wunde zuheilt, und ſtets wenn man 
eine Quelle verſtopft, ſich der Krankheitsſtoff und das 
Waſſer nad) allen Seiten bin einen Ausgang zu ver⸗ 
ſchaffen ſuchen. Stopft nur zu, ihr lieben Leutchen! 


Bei Tiſche ging es zu, wie's eben bei Tiſche zu⸗ 


geht. Es wurde gegeſſen, getrunken, erſt wenig geſpro⸗ 


hen, dann mehr; hier und dort ein guter Witz und herz⸗ 


liches Lachen, endlich beim Deffert ein paar frohe Lieder, 
und zwar welche von Berenger, der in ber Normandie 


vielleicht populaͤrer ift, als fonft wo in Frankreich. Nach Zifche 


gingen wir wieder in ben Park, wo, nach einem Eleinen 
Spaziergange, abermals ein Spiel eingerichtet wurde. Als 
ich den Namen hörte Courir à la barre, wunderte id 
mich fchon über diefen, und fah bald, daß es nichts ans 
ders war, als unfer Barrlaufen zur Zeit der Zurnerei. 
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Ich will mich anheiſchig machen, mit dem Namen biefes 
Spieles den Franzoſen felbft ihre Barrieren in Paris ſtrei⸗ 
tig zu machen. Bares; Barree iſt wohl ziemlich ficher ein 
aͤchtdeutſches Wort, und la harre iſt eben nichts anders 
. ein. Barren, Balken zur Bezeichnung der Graͤnze. Das 
Barrlaufen iſt in die Normandie wohl mit den nordiſchen 
Einwanderern gekammen; daß Jahn es nicht aus 
Frankreich geholt und in Deutſchland eingeführt, wird 
man mic auf's Wort glauben. Die Erinneruugen aus 
der, Zurnergeit, bie das Spiel in mir erregte, ſtimmten 
. mich noch froher als das Eifenmännchen, denn fie riefen 
mit meime. erften Heldenthaten in’s Gedaͤchtniß zurud, 
bei denen ich diefen oder jenen Feind, — der aus ber jen⸗ 
‚ feitigen Barriere herausgetreten war, und ihn einholte, 
ehe ex diefelbe wieder erzeicht, oder ein anderer nach mir 
Ausgelaufener mich ‚aufgehalten hatte, — .befiegte, und 
old Gefangenen im Triumphe in unſer Lager. führte; und 
wer liebt nicht, an. feine erſten Deldenthaten zu. denken. 
Nur hatte die Sache auch wieder eine wehmüthige Seite, 
denn ich lernte auch hierbei wieder bald einfehen, daß ich 
; Pit ber Zeit nicht gerade Fortſchritte in der Gelenkigkeit 
| gemacht hatte. Der Abend fand uns bei dieſem Spiele 
und erſt die untergehende Sonne rief uns auf die Ter⸗ 
raſſe, um von hier aus die Schlaglichter, die ſie auf die 
Seine warf, zu bewundern. Ein feiner Nebel lag auf 


— — — * 
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dem Finffe und dem jenſeitigen Ufer, umd wurde für fle 
zu einem luftigen Goldſchleier, der bie Schönheit nicht 
deckte oder verburg, ſondern, wie beim Weibe, die Res | 
nur hob. Aber wozu es befchreiben, wenn ich auch koͤnnte? | 

Paarweiſe, denn bie Spiele hatten die Einzelnen fih 
näher geführt, zogen wir 'emblich wieder dem Wirthehauſe 
zu. Sm Parke regte. fich noch hier-und dort die frühere 


Luſt; doch wurde er, als der Mond ihn’ enblic; beleuch⸗ 


te, immer ſtiller und feierlicher. In dem Hofe des 
Wirthshauſes hatte auch bereits die Menge fich- vermins 
dert, und nur bie Nachzuͤgler des Feſtes waren noc ba. 
Das find aber gewöhnlich‘ die Iuftigften Gaͤſte, bie Beine 
Disciplin und Leinen Befehl kennen. Ein alter, lahmer 
Spielmann, mit einer Ereifchenden Fiedel, der er nur graͤß⸗ 
lich falfche Toͤne abzunöthigen wußte, ſtand in der Ede 
des Hofes auf einer Tonne, und fyielte feine Quabeillen 
und mitunter einen Walzer auf. . Die Matrofen und bie 
Bauernburſche aus der Umgegend tanzten mit ihren Maͤb⸗ 
chen; aber bie Tänzer waren nicht gerade die tollſten Mas 
rodeurs des Fefttagheeres. Der franzöfifche Tanz iſt zwar 
graziöfer, aber auch kaͤlter als der deutſche Walzer, und 
nur in Paris fieht man benfelben mitunter durch eimen 
unnatärlichen Zuſatz mehr Teuer gewinnen. Ein Theil 
unſerer Gefellfchaft bildete in einer andern Ede des Hofes 
eine Quadrille und tanzte mit nach der Fiedel des tapfern 
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Spielmannes, bis endlich wieder die Alten zum Auf: 
bruche bliefen, und wir in einem Omnibus unter Scherz 
und Jubel und Nedereien nach Havre zurüdfuhren, wo 


wir endlich gegen Mitternacht antamen. — 


Montivilliers, 


Havre, — 1837. 


Monasterium villare iſt ber lateinifche Name die⸗ 
fes zwei Stunden von Havre an ber Lezarbe liegenden 
Staͤdtchens. Es war da bis zur Revolution ein Kofler, 
ein Frauenkloſter und zwar eine Eönigliche Abtei. Ich 
brauche darnach nicht mehr zu fagen, baß die Umgegend 
reizend ſchoͤn iſt. Die Lezarde windet ſich in einem üppi- 
gen Thale zwifchen fanftauffteigenden Hügeln hin, in des 
nen Sommerhäufer und reiche Pachthöfe zerſtreut legen 
und aus den fie ſtets umgebenden Buſchwerken und Al: 
leen in das Thal hinabfchauen. Nach welcher Seite von 
Montivilliers aus’ man in dieſe Berge hineinfteigt, uͤberall 
bietet ſich die fchönfte Ausficht dar. Die Stadt felbft mit 
ihrer gothifh=byzantinifchen Kirche, mit ihren in Ruinen 
zerfallenen Stadtmauern und Thuͤrmen ift meiſt der Mit: 
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telpunkt ber ſtets malerifchen Ausficht, wo fid) dann das 
Thaͤlchen, die Lezarde, bie Wiefen und Müplen und enb- 
lich die Berge mit ihren Lufthäufern und Pachthoͤfen zum 
belebteften Dintergrunde bilden. An einzelnen Stellen 
wird bie Ausficht großartiger, wenn fie dem Blicke er: 


laubt, in die Weite zu fchweifen und die Seine und bie 


jenſeitigen Ufer derfelben fic) vor uns enthüllen. An ber 
ferme aux mures, eine Viertelſtunde von Montlvilliers 
aber ift eine Stelle, wo man hinter einer hohen Buchen⸗ 


allee eine doppelte Ausficht genießt. Mechts neben dieſer 
Allee fieht man ein weit geöffnetes Thal, terraffenartig zu 


.. beiden Seiten aufiteigend, von dem einen Fluſſe belebt, 


von Baumgängen aller Art in jeder Richtung durchfchnits 


"tm, mit üppigen Wiefen und Fruchtfeldern befäet und 


von Harfleur und. dem ſchlanken ftrebenden Thurme ſei⸗ 


Ä ner Kiche im erften Plane begränzt. Hinter diefem 
großen Vordergrunde aber bildet die Seine einen Gold⸗ 


— — on. nn oe 


‘oder Sitberfaum, je nachdem fie von dee Sonne beleuch- 


tet it, und jenfeits dieſes durch die aufs und abfegelnden 
und duch die Dampffchiffe belebten zweiten Planes fieht 
man die Schieferbädher von Honfleur in der Sonne 
ſchillern, hintere denen dann die Berge des Seineufers 
die Ausſicht fchließen. Der unendlichſte Wechfel, Berge, 


Thal, der Fluß, die gothifche Kirche, die beiden Städt: 


hen, Wiefen, Baumgänge, Mühlen, Dörfer und Höfe 
( | 10* 
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zeigen ſich dem erflaunten Auge; aber Al das ift nur 
die eine Hälfte des Bildes. Nur zwei Schritte und an 
der andern Seite links neben der Buchenallee, unter ber 
wir ftehen, tritt ein neues, ein ganz anderes Schaufpiel 
vor und. Hier ift es nicht mehr die großartige Weites 
ausficht, die uns in Erftaunen ſetzt, fondern das gemüth: 
lichfte Bildchen des Stilllebens, das uns in ganz andrer Art 
anlaͤchelt. Montiviltiers, rings von Bergen umgeben, ein 
Theil des relzenden Thales der Lezarde, die in ben Wie⸗ 
fen fpielend ſich hin⸗ und herfchlängelt, rufen nur Ge: 
danken des Ausruhens, bes Friedens in uns auf, wäh: 
rend an der andern Seite bes Baumganges und die 
Sehnſucht anregte, und ung in die Weite, in den Stru⸗ 
dei des Lebens hinauszuziehen fuchtee — Und über uns 
wölben. fi) die flolgen Buchen, und werden zum Rah⸗ 
men ber beiden Bilder, zum Tempel, aus bem wir zwi⸗ 
fhen den Stämmen wie aus feinen Fenſtern hinausſe⸗ 
hen, und uns des Feſtes freuen, das bier die Natur alle 
Zage feiert. Und in ben Buchen find die Chorfänger, 
- bie frohe Hymnen zu den Wolken fchiden, als ob fie 


berufen, den Gott in ihrer Einfalt zu loben, während | 


unfer Wiffen in Staunen vor der Schönheit der Natur 
verfiummt. Mein Herz jubelte mit ihnen, aber ich koͤnnte 
fo wenig feine Sprache, als die der Vögel Kberfegen, denn 
fie gehörte fo wenig wie biefe dem Leben des Bedürfniffes 
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wie Menfchlein die Sprache fchufen. 

Montivilliers tft der angenehmfle Sommeraufent: 
halt, den man fih nur wünfchen kann. Die Stabt 
ſelbſt iſt ganz laͤndlich, in der Hauptſtraße fließt ein 
Bach des klarſten Brunnenwaſſers. Die Umgegend aber 
bietet alle Tage neue, ſchoͤne Ausflüge dar. Die Damen 
meines Freundes W. wohnten den Sommer über bier, 
und beinahe jeden Samftag gingen wir zufammen hin- 
aus, und blieben bis zum Montag Morgen in Monti⸗ 
villiere. Sollte ich die fehönen Stunden zählen und ers 
sählen, bie ich hier genoffen, in dem Kreife einer Lieben 
Samilie, unter Freunden der ſchoͤnen Natur und ber 
Kunft, fo müßte ich ein Buch darüber fchreiben, und der 
Himmel foll mid davor bewahren. Nur am Kamine in 
langen MWinterabenden, wenn ich dereinft wieder im Das 
terlande bin, und die Meinigen um mid) verfammelt find, 
will ich ihnen davon erzählen, ‚wie in der Fremde ihr 
Bruder und Sohn, als er allein und verlaffen fland, 
von diefen Edeln aufgenommen wurde, als ob er ber Ih⸗ 
tige fel. — 

Unfer Weg nah Montivilliers führte uns oft über 
Rouelles, ein Meines friedliches Dörfchen, in einem engen 
Thale. Ein Haupterwerbzweig dieſes Dörfchens beiteht 
darin, daß die Frauen die neugebornen Kinder ber Stadt 
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zu ſich nehmen, um fie zu nähren, und es ift nicht ſel⸗ 
ten; daß eine Frau, außer Ihrem eignen Kinde, noch zwei, 
feloft drei andere Kinder in Pflege nimmt. . Der Zufall 
führte mic einft hieher in ein Bauernhaus, wo drei’ 
ſolcher Ammen zufammen maren, die nicht weniger als | 
fieben Kinder fäugten. Es it fonft immer ein rührender | 
Anblick, wenn man eine Mutter fieht, die ihre Kind mit 
ihrem eignen Blute nährtz aber hier zu fehen, daß dies 
Blut ſelbſt feit fei, daß es Menſchen giebt, die es ver⸗ 
kaufen, und Andere, die es kaufen, floͤßte mir einen ſol⸗ 
chen Ekel ein, daß ich kaum abwarten konnte, bis derje⸗ 
nige, mit dem ich hieher gekommen war, fein Ges 
{häft abgemadht hatte. Man nennt auch biefen Blut: 
wucher einen Zortfchritt ber Eivilifation; er iſt ihr Krebs⸗ 
ſchaden. 

Bon Montivilliers aus machten wie mitunter Aus⸗ 
flüge nach Gournay, dem frieblichften, ſtillſten Thale, 
das ich je gefehen. Hinter Gournay im Berge liegt eine 
Art Schloß le manoir St. Martin, von dem herab 
man eine Ausſicht in ein enges, rings gefchloffenes Thal 
hat, das wie von aller Welt abgefchnitten, gleich einer 
Bauberinfel mit feinem Fluͤßchen, feinen Bauernhöfen, feiner 
Mühle, ben Wiefen, Freuchtfeldern und Gebüfchen vor uns 
liegt. Und nur zwei Stunden von biefer Ruhe, von diefem 

nie geftörten Feiertage ber Natur, das Meer mit feinen ent 
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feſſelten Stürmen, und bie große Handelsfladt mit ihren 
gierigen Leidenfchaften! Es ift als ob die Natur vor» 


| ausgefehen, daß die Menfchen fich hier in jener Stadt 








ein ganzes Leben buch abmühen .wärben, um ihrer 


Selbſtſucht zu hHuldigen, und dann aus Mitleiden ° 


diefe beruhigenden Thaͤler an ihren Weg gelegt, um fie 
am Abende des Lebens. aufzunehmen und fie auf den 
Tod bes Egoismus, der Ichſucht vorzubereiten. 

Ein anderer grellee Gegenfag zwifchen Havre und 
Montivillierd und den umliegenden Dörfern zeigt ſich 


noch darin, daß trog der vielen Bäche hier kaum ein eins 
| ziger Induſtriezweig ernſtlich betrieben wird. Der Acker⸗ 
bau iſt in einem blühenden Zuſtande, und die Pächter 
| find meift ſehr wohlhabend. Der Reſt der Bevoͤlkerung 


ift aber arm, oft bettelaem. In Montivilliers leben ganze 

Tamilien vom Betteln, und fie gehen Jahr aus Jahr 
ein aus einem Dorfe in's andere, um fich ihr tägliches 
Brot zu fordern. Sch habe es oft gefunden, ‚daß wie 
man aus der Nähe eines Klofters auf eine ſchoͤne Ges 
gend fchließen Tann, man ebenfo dort meift eine größere 


| Menge Bettler ald anderswo findet. Montivilfiers war - 


einft ein fo blühender Fabtikort, wie jegt Bolbec, Elbeuf 


und Louviers. Ie mehr aber das Anſehen der Abtei 
ſtlieg, je reicher ſie wurde, deſto geringer wurde die Bes 


teiebfamkeit des Volkes, und lange vor der Revolution 
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war Feine Spur mehr von dem ehemaligen Gewerbfleiße 
der Bewohner von Möntivillierd zu finden. Die Maffe 
lebte von dem Kofler, ein großer Theil feiner Bewohner 
von deſſen Almofen. Nach der Revolution wurden mehs 
tere Verſuche gemacht, biefem Zuſtande der Dinge ab⸗ 
zuhelfen, aber flets vergeben. Es dauert lange, ehe fi 
die Gewohnheiten und Gebräuche des Volkes ändern. 
Und es giebt nur ein Mittel, dem Erbmüffiggange ber 
Länder, bie einft dee Krummſtab regierte, abzuhelfen. 
Dies Mittel ift Aufklärung. Und gerade an dies eins 
zige Mittel hat man his jegt — wenn auch viel davon 
zur Parade gefprochen wird — kaum irgendwo ernſtlich 
gedacht.* Ich bin Feiner von denen, die ba glauben, daß 
Aufklaͤrung und Buchſtabiren daffelbe fei, denn es kann 
Völker geben, bei denen jedes Kind leſen kann, und weil 
es eben Nichts als Unfinn left, fo ſtockdumm in Atem, 
was über den Kreis des täglichen Beduͤrfniſſes hinaus: 
liegt, iſt, als ob es eines Knechtes Sohn aus der Zeit 
fet, wo Knecht und Sklave noch wenig unterfchieden wa⸗ 
von. Uber Lefen und Schreiben ift wenigſtens ein An 
fang zum Fortfchritte, zur Aufklärung, es iſt das Thor, 
das man ihnen Öffnet, und durch das fie eingehen 
werden, menn man nicht vor das geöffnete Thor 
einen Graben gräbt, ber am Ende nody befchmwerlicher zu 
überfchreiten ift, als früher das Thor zu fprengen mar. 
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In Montivilliers aber hat man dem Volke nicht einmal 
dies Thor zu Öffnen gefucht. Montivilfiers ift Chef-lieu 


“da canton, und hatte bis dor ein paar Wochen nicht 


eine einzige Öffentliche Schule, und hat erſt jest eine, von ben 
freres ignorantins eröffnete, die dann ficher nicht uns 


terlaſſen werden, zugleih den Graben vor berfelben recht 
tief und jäh auszugraben. Ueberhaupt ift e8 mit dem öffent: 


—— — — —— —— — — — 


— — — — — — — — — — — 
U} 


lichen Unterrichte in Frankreich fchlecht genug befteilt, und. 
wenn man fich die Mühe giebt, ber Sache auf den Grund 
zu gehen, fo fieht man meiſt, daß Hr. Guizot die Leh⸗ 
ven des Abfolutismus fehr gut verflanden hat. Der Pris 
vatunterricht aber ift in Frankreich frei, und diefem dankt 
das Land, wenn auch nicht in die Breite, doch in die Höhe 
bin feine Fortfchritte, und nur die Fortfchritte in die Breite 
hin find am Ende von größerer Bebeutung und bleibens 
der Wirkung. 

In Montlivilliers iſt jede Mittwoch ein großer Korn⸗ 
markt, von dem aus Havre und ein Theil der Unlgegend 
verfehen, und mo oft felbft Ankaͤufe zur Ausfuhr gemacht 
werden. An einem ſolchen Markttage kann man den nor⸗ 
männifchen Bauer in feinen Wefen beobachten. Der Sus 
den find verhältnigmäßig meift nur wenige auf dem Markte, 
denn fie mögen einfehen gelernt haben, daß fie nicht immer den 
beften Theil zogen. Es ift unendlich ſchwer, einen normäns 
niſchen Bauern zu betrügen, denn er iſt beſtaͤndig auf fe 

z. 


+ 
⸗ 


9 


LINE 


298 


ner Huch, und Lift gegen Lift ift fein Wahlſpruch. Ich 
entfinne mich, daß wir eines Tages bei einem Bauern in 
der Umgegend von Montivilliers einen Bienenkorb mit dem 
darin enthaltenen Honig und Wachfe kauften. Da wir 
den Preis bes Wachſes nicht kannten, fo wünfchten unfere 
Damen fo wenig als möglich) Wache zu erhalten, und der 
Bauer verficherte ung, daß der ganze Korb hoͤchſtens auf 
etwa 50 Pfund Honig 1 Pf. Wachs enthalte. Das fchien 
uns damals nicht wahrfcheinlich, und um die Wahrheit zu 
erfahren, fagte eine ber hinzutretenden Frauen, die abſte⸗ 
hend unfer Geſpraͤch mit angehört hatte, daß fie etwa fünf 
Pfund Wachs brauche, und es ihr lieb fein würde, wenn 
der Bienenkorb fo viel enthalte. . Nun fing ber Bauer an, 
und fagte mit bem pfiffigften Gefichte von der Welt, man 
wife nicht immer genau, wie viel Wachs ein Korb ent: 
halte; es fei manchmal auch mehr darin, als 1Pf., oft. 2, 
8, 4, er könne es nicht fagen. " Das Wachs fei jest fehr 
theuer, und mehr werth als ber Honig, und er glaube, baf 
der Korb am Ende wohl ein paar Pfund Wachs enthals 
ten könne; boch wiſſe er es nicht. So ſchwankte er hin und 
her in ber peinlichften Lage, da er irre geworden war, und 
nicht mehr wußte, was wir wollten. Mehr Wachs, fo 
war bie Dame rechts nicht zufrieden, mehr Honig, mißftel 
dee Dame links. Er ſchwitzte Angft und Noth, bie wir 
endlich den Korb, wie er war, nahmen, und er fich ben 
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Schweiß von ber Stirne abtrocknete. Auf dem Markte in 
Montivilliers fieht man oft ähnliche Scenen. So lange 
bie der Bauer weiß, mit wen er zu thun hat, was ber 
Käufer fucht, iſt er lauſchend und verfchloffen, und laͤßt 
feinen Wig fpielen, ohne in demfelben feine Waare zu bes 
rühren. So wie er aber erft dem Käufer in die Karten’ 
gefehen hat, oder gefehen zu haben glaubt, ift er fein 
Mann, und hat ficher, was diefer ſucht. Der Käufer aber 
fennt ebenfalls meift feine Leute, und dann gilt es, wer 
den Anbern zuerft zum Sprechen bringt und bucchfieht. 


Oui und non find aber bier faft unbekannte Worte, wie 
8 ſchon das Sprichwort fagt. 


Mer die normännifhen Bauern kennen lernen will, 


und nicht Zeit hat, länger in ber Normandie zu bleiben, 


— — — — —— — — — 


gehe wenigſtens an einem Mittwoch nach Montivilliers. 
Mer aber die ſchoͤne Natur liebt, wer ſich an der Freude 
der Raftthiere bee Welt, wenn ein Sonntag fie ausfpannt, 
erquiden will, der gehe eben an einem Sonntage hieher, 
Es lohnt der Mühe! 


Sonfleur. 
Aus dem Tagebuche eines Müßigen.) 


I 
Leberfabhbrt 


Ich hatte bei meiner erften Anmwefenheit in Havre 
ganz befondere Gründe, die mich veranlaßten, oft nah 
Honfleur zu fahren. Es mar das der Nachklang eines 
fhönen Knabentraumes, den ih noch einmal eben fo 
kindiſch einfältig bier durchtraͤumte. Doch nur ich felbft 
will das Recht haben, mich darüber luſtig zu machen, 
wenn ich die tolle, Tuftige Seite der trüben, troftlofen 
abgewinnen kann. 

Aber auch ohne einen folchen befondern Grund ift eine 
Fahrt von Havre nach Honfleur, und felbft ein Burger Auf⸗ 
enthalt in der legtern Stabt intereffant. Die Natur, das 
Leben des Volkes in und um Honfleur, feine Gewohn⸗ 
heiten, feine Sagen und felbft die Gefchichte geben dem⸗ 
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felben Reiz genug. . Noch immer geht ein Segelfchiff, 
le Passager, von Havre na Honfleur; doc, fieht man, 
feit die Dampffchiffe vegelmäßig täglich die Weberfahrt 
machen, nur felten ein Paar Paffagiere auf demfelben, 
und nur dann Mehre, wenn das fchlechte Wetter die 


- Dampffchiffe in Havre zurücdhält, und die nothmwendigen 


Geſchaͤfte den Reifenden aufs jenfeitige Ufer der Seine 


rufen. 


Die erſte Seefahrt, die ich in meinem Leben machte, 


war von Havre nach Honfleur. Man hatte mir ſo viel 





von der Seekrankheit vorgeplaudert, daß ich dadurch halb⸗ 
wegs krank wurde, als uͤberdieß wirklich ein Paar zarte 
Damen neben mir zu ihrem großen Herzenleid der See 
ihren unaͤſthetiſchen Zoll darbrachten. Spaͤter uͤberzeugte 
ih mich, daß nur die Phantafie bei mir gewirkt hatte, 
denn ich blieb bei allen nachherigen großen Seefahrten von 
Havre nach Honfleur, die ſtets in etwa einer halben 
Stunde abgemacht waren, frifch und gefund wie ein al 
ter, bewährter Matrofe. 

Die Ueberfahrt bietet beinahe von einem bis zum 
andern Ufer die ſchoͤnſten, immer abwechſelnden Ausſich⸗ 
tm dar. Zuerſt find die Ufer von Havre diejenigen, die 
unfere Aufmerkfamkeit feffeln. Mit jeder Secunde, die 
man fich von ihnen entfernt, werden diefelben, top früber 
die Nähe der Stadt den Totaleindruck förte, mehr und 
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mehr ein Ganzes, bis endlich Havre, bie terraffenartig | 


auffteigende, mit hundert Gaͤrten und Sommerhäufern 
gefhmüdte cöte d’Ingouville, die fchroffen Felſen der 


Heve, und zwiſchen diefer und jener daß friedliche hät 


hen zu St. Adreffe, endlich das Meer und die Seine ſich 


i 
l 


zu einem ganzen, fehönen und großartigen Bilde geftalten, 
Mehr in der Mitte des Stromes, der hier zum | 


Meere wird, fieht derfelbe, da ſich am Ende der Ausſicht 
aufwärts die Berge an beiden Ufern die Hände reichen, 


einer großen Bucht ähnlich, waͤhrend fich auf der andern | 
Seite das unendliche Meer öffnet. Zuletzt treten dann | 


die Gebirge-des linken Ufer der Seine klarer hervor, 


und geftalten fi zu den fchönften, üppisften Hügeln, ° 
an deren Fuß bie fchroffen, vom Meere gebadeten Zelfen 


die zadigen, fleinernen Zähne hervorſtrecken, als ob fie 
den Rieſenmund geöffnet, um den Feind der Erbe, das 
Meer, zuruͤckzuſcheuchen. An einem Srüblingstage, wenn 
die taufend und aber taufend Aepfel- und Fruchtbaͤume 
ihre Brautkleid angelegt haben, ift dies ein Anblick, fo 
ſchoͤn, wie man ihn felten fieht. 


Was aber dieſer Fahrt einen noch höhern Reiz gibt, 


find die Sagen ber Erinnerungen, bie fi) an die Ufer 
rechts und links und oft an bie Stellen ſelbſt, über bie 


das Schiff fpurlos dahingleitet, Inüpfen, und bie man 


entweder in ben Reifebefchreibungen ber Umgegend lefen 
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fann, oder aus dem Munde eines gefprächigen Bauern 
oder Seemanns zu hören mitunter Gelegenheit hat. 
Gerabe in diefen Sagen, in diefer Art und Weiſe, 
wie bei den Normannen die einfache That in ein roman⸗ | 
tiſches Gewand gekleidet, und fo in Erzählungen, Liedern 


und Sprichwoͤrtern der Nachwelt überliefert wird, in dies 


fee Art und Weife, die Natur, den harten Stein, den 


blühenden Baum zu beleben, an ihn die Erinnerung 


feſtzuknuͤpfen, und fie dann durch die natürliche Poeſie 
eines ſchlichten Gemüthes zu verebeln, bewährt ſich noch 


heute das germanifche Blur, das in den Adern der Nor: 


mannen fließt. 
Seht Ihr jenen Baum, alle andere uͤberragend, 


im Berge dort, oberhalb Honfleur? Seine Aefte find fo 


gebogen, daß ber eine zum Baume hinzuminten fcheint, 
und der andere in die Weite hinausdeutet, während fein 
Laubwerk beinahe das Ausfehen eines Matrofenhutes mit 
breiter Krempe, auf einem großen Haupte ruhend, hat. 
Das ift der bonhomme de Tatouville, 

Vor etwa einem Jahrhunderte hatte die Seine ihe 
Bett verändert, und die Strömung ging dann mehre 
Jahre lang, anflatt wie jegt wieder am rechten Ufer, am 
Iinten: vorbei. Alle Steuerleute und Piloten waren bas 
durch in nicht geringe Verlegenheit verfegt, denn fie muß: 


tn von Meuem den Fluß und fein Bett fludiren, um 
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nicht auf feinen vielen Sandbänken, und gerade da, wo 
fie Eurz vorher ganz ficher fuhren, unterzugehen. Ein 
alter Pilote von Zatouville, der fein Leben oft in bie 
Waage gelegt hatte, wenn es galt, das Anderer zu retten, 
wollte auch, als er felbft das Steuer nicht mehr führen 
konnte, feinen Beruf, Unglüd zu verhüten, und benen, 
bie in Gefahr find, beizuftehen, nicht aufgeben. So ging 
er jeden Morgen, ehe der Zag graute, an bie weithin 
bemerkbare Stelle, wo jest jener Baum fteht, und blieb 
dort bis zur fpäten Nacht. Jedem Schiffer, der vorbeis 
fuhe, rief er unverdroffen und unermübdet zu, welchen 
Weg er zu nehmen, welche gefährliche Stelle er zu vers 
meiden habe, und mwurbe fo der Wohlthäter von Tau: 
fenden, bis ihm endlich der Zod von feinem Ehrenpoften 
abrief. . 
Vielleicht hätte unfere Zeit für eine ſolche That, für 
eine ſolche Ergebenheit ohne eine Spur von Eigennug, 
ein rothes Laͤppchen und ein Kreuz, und etwa eine Spalte 
eines Journals, um den Drdensfpender und den Empfänger 
zu loben. Vielleicht auch nicht einmal das, wenn nicht 


ein Zufall des Mannes Name bis in die Salons eines 


Minifters truͤge. Die braven Normannen aber festen dem 
bonhomme de Tatouville, wie die Schiffer den grauen 
Piloten nannten, ein Denkmal, und zwar eim lebendiges, 
das jedes Jahr grünet und blüht, und feine Fruͤchte 
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trägt. Und dann fprach bas Volk den braven Mann 
von Tatouville ohne Geremonie heilig, und verlieh ihm 
‚die Gabe, Wunder zu thun, weil er einſt die hatte, 
Wohlthaten zw thun. Das Volk erzähle von jenem Baus 
me, baß, als ber bonhomme de Teatouville den Tag 
nahen gefühlt, an dem ihn der Tod von feinem Poften 
‚ abberufen werde, er zu Gott: gebeten babe, ihm einen. 
Nachfolger zu fenden, und bag alsdann der dürre Stab, 
| auf den fich ber graue Seemann geſtuͤtzt, Wurzel gefaßt habe, 
| gewachfen füi, bie Geftalt des braven Mannes an: 
genommen, und an feiner Statt den Schiffern von je> 
ner Zeit an den Weg gezeigt habe. Den Baum aber 
nannte das Volt nad) ihm le bonhomine de Tatouville, 
und ehrt ihn wie das gemeihte Denkmal eines Heiligen, 
und bie Gemeinden ber ganzen Gegend feuern, um ihn 
| zu unterhalten, da er, wie gefagt, noch immer der Weg⸗ 
weiſer, der bluͤhende und fruchttragende Leuchtthurm der 
Schiffer iſt. 
| 


Man mag das Aberglaube.nennen. Wer aber bier . 
fen Aberglauben mit dem des Unfinns verwechfelt und 
auf biefelde Stufe ſtellt, fuͤhlt eben den Unterſchied nicht, 
der darin liegt, ſich dem Dienſte der Menſchheit zu wei⸗ 
hen oder einem Goͤtzen zu opfern. Ich lobe mir das 
Wunder, und wenn nie andere gefchehen wären, fo 
-L 2 20 
| 
| 
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ſahen fie fpäter eine Stunde von ber Sandbank. Die | 


feibft aber wurde von Minute zu Minute Meiner. Der 
Aubel wurde zum Schrei der Verzweiflung, zum Huͤlfe⸗ 
ruf; aber der Ruf verhallte in dem Brauſen der Wellen, 
und erſt als beinahe die Sandbank verſchwunden war, 
bemerkte man am Ufer die Beſtuͤrzung und Noth der Ges 
aͤngſtigten. Zwanzig, dreißig Barken ſtießen dann zus 


gleich vom Ufer ab: Ich ſprang mit in bie meines Ba 


terd, und mir ruderten wie nie wieder. Aber das Wafs 
fer flieg immer Höher, und zuletzt fland die ganze Hoch⸗ 


zeit, dreizehn Dinner und Frauen, bicyt gebrängt auf 
einem Meinen Raume, das letzte Fleckchen Erde unter 


ihnen. . Und wir fahen dann, tie fie nieberfielen auf die 
Knie, und bie Hände zum Himmel ſtreckten. Und mir 
ruberten mit neuer Kraft. Aber das Waſſer folgte ſei⸗ 
nem unmanbelbaren Gefege, wurde immer höher - und 
ſtuͤrmiſcher, ale. ob es ungehalten wäre, daß es feiner 
Beute nur langſamen Schrittes näher trete. Und wir 
ſahen dann, wie es nach und nach an den Gaͤſten der 
Hochzeit hinaufſtieg, und hoͤrten mitunter, durch das 
Brauſen der Wellen hindurch, einen herzzerreißenden Huͤl⸗ 











— 


— — — 





feruf. Wie wir auch arbeiteten, fo kamen wir ihnen nur 


langfam näher, denn auch der Wind mar ung und ih⸗ 
nen entgegen; und ald wir noch eine gute Strecke von 
ihnen waren — wir waren bie Vorderſten — ging eine 
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Welle über fie her, riß fie um, und wir fahen dann nur. 
noch einigemal die Kleider der Frauen über dem Maffer, 
bis auch diefe verfchwanden. Ihr letztes Angftgefchrei 
wiederholte fih im Echo von Barke zu Barke, und erſt 
eine Weile fpäter wurden wir wieder ruhig genug, um 
ein „Vater unfer” für ihre Seelen zu beten. Wie alt 


Denn nn 


ih auch erden mag, ich vergeffe das nie.’ | 
„Es waren ihrer dreizehn, und fie hatten — ber 
alte Uhrmacher war ein Freigeift, und mollte es fo — 
an einem Freitage — geheirathet, font hätten wir fie 
wohl gerettet,” fügte der Steuermann hinzu, und glaubte 


- fo tieffinnig gefprochen zu haben, mie etwa ein beutfcher 
| Profeffor, wenn er ben Schlüffel zum Geheimniffe der 


Weltorganifation gefunden zu haben, feinen erflaunten 


Zuhoͤrern vortraͤgt. Ich uͤberhoͤrte damals dieſen Schluß, 


und machte ſicher kaum die Bemerkung, daß der Nor⸗ 
mann aberglaͤubiſch wie ein deutſcher Bauer ſei. Denn 


der Steuermann ſagte noch: „Andern Tags fanden wir 





die Leichen der Braut und des Braͤutigams innig um⸗ 
ſchlungen am Ufer liegen, und Tags darauf feierte die 


ganze Stadt die Todtenhochzeit, wie wir das Lei⸗ 
chenbegaͤngniß nannten.” Und dieſer Zuſatz, wie das 
ganze gräßtiche Bild, füllten meine Phantafte, und ver 


leßen mich erfi, al& das bewegte Keben auf dem Hafen- . 


damme von Honfleur mic aus meinen Träumereien riß. 


. Il. 
Sonfleur 


Wenn man mit dem Dampffciffe in ben Hafen 
von Honfleur einfährt, und fieht, mie rege und lebendig 
es auf den beiden Hafendämmen zugeht, fo wird man 
ſich ziemlich ficher im erften Augenblicke über ben Charak⸗ 
ter ber Stadt täufhen. Die ganze ſchoͤne Welt von 
Honfleur, alle Müßigen, viele, die Gefchäfte mit den 
Ankommenden bierhertreiben, bie Garcond der Wirthe, 
die ihre Karten den Reiſenden aufdringen, die Conduc⸗ 
teure der Poflwagen nad) Caen, Rouen und in bie Um⸗ 
gegend, die mit lauter Stimme ihre Abfahrt, und wie 
viele Reifenbe fie noch unterbringen können, proclamiren, 
— mogen hier duch einander, und erlauben dem An⸗ 
. Tommenden nur mit Wühe und mit Hülfe von etlichen 
Nippenftößen, ſich burchzuminden. Aber dieſes regſame 
Treiben verfchwindet in den näcften gehn Minuten und 
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wiederholt ſich nur wieder bei der Abfahrt des Dampf⸗ 
ſchiffes. Mit Ausnahme dieſer beiden Momente, die 


Epoche in dem eintoͤnigen Leben der Bewohner von Hon⸗ | 


fleur machen, iſt die Stadt wie halbausgeftorben; bie 


Straßen find leer und tobt, und nur hier und bort be 


gegnet man Semanden, der, um einen Nachbar zu bes 


fuhen, auf einen Augenblid fein. Gefhäft verlafjend, 


über die Strafe eilt. 


Honfleur, deffen Entftehung fi) im grauen Alter⸗ 
thume verliert. war einft, ehe Havre gebaut war, eine 
ziemlich bedeutende Handelsſtadt. Seit der Erbauung 
von Havre aber ift die Zahl ber Einwohner von 17000 
auf 8000 herabgefunkten. Den Namen Honfleur — 


in den Archiven von Montiviliero heißt es, daß diefer 
- früher Heraufflut gewefen; Harfleur, gegenüber 
von Honfleur oberhalb Havre, hieß bann wohl Herab⸗ 
flut — verdankt die Stadt den Sachfen ober Franken, 


und Einnte dem Volksglauben, daß Honfleur von See: 
täubern gebaut worden, einiges Gericht geben. Er allein 
aber bekundet ſchon die vorzeitige Anmefenheit der Ger⸗ 
manen in biefer Gegend. In Sitten und Gebräuchen 
diefer alten und alterthuͤmlichen Stadt findet man nod) 


. andere Andeutungen diefes Umftandes. 


Die Lage von Honfleur, befonders che Havre gebaut 


war, mußte es zum Augenmerk eben derer machen, bie 
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den Fluß beherrfchen wollten. Es wurbe deswegen von 
den Englaͤndern oft belagert, ein paarmal weggenommen; 
noch Öfter aber wußte die Tapferkeit bes Volkes bie An: 
greifenden mit biutigem Kopfe zuruͤckzuweiſen. In den 
Kriegen ber beiden chriſtlichen Staubenspartelen wurde es 
ebenfalls bald von der einen, bald von der andern erobert, 
und, den Neuerungen fremd, von den Liyuiften beſetzt, 
zeichnete es fich durch eine verzweifelte Vertheidigung ger 
gen Heinrich IV. aus, der es erſt nach unermeßlichen An: 
fireengungen erobern Eonnte. Vor Zeiten eine blühende 
Handelsftadt, waren die Bewohner von Honfleur zugleich 
die verwegenſten und beften Seeleute, und noch in der 
neueften Zeit iſt ihnen dieſer Ruf geblieben. Ein Hons 
- fleurer, Benoit Paulmier, war einer der erften, der 1508 
. nad) Vaſco bi Gama das Vorgebirge ber guten Hoffnung 
umfegelte; Lelievre, ein Donfleurer, Enüpfte 1617 zuerſt 
für Frankreich Handelsverbindungen mit Java und Sus 
matra an; ber Contre⸗Admiral Hamelin, der im legten 
Kriege gegen Spanien die feanzöfifche Flotte vor Cadir 
befehligte, der Contre-Abmiral Motarb, der Linienfchiff- 
Commandant Morel Beautieu ıc. beweifen, daß auch noch 
in der Feten Beit die Bewohner von Honfleur ihren Vaͤ⸗ 


tern Feine Schande machten. Die große Mehrzahl bee 


Honfleurer find heute Sicher. Der Handel ber Stadt 
iſt auf die Einfuhe von normwegifhem Holze und engli⸗ 


313 


fhen Steinkohlen, und bie Ausfuhr von Geflügel, Eiern 
und Obft nad) England beſchraͤnkt. Diefer Handel nach 
. England ift übrigens noch immer verhältnißmäßig ziemlich 
bedeutend, und beläuft ſich jährlich auf 2,500,000 Kilo: 
grammes, bie Hälfte der ganzen Ausfuhr diefer Artikel 
in der Mandıe. Dann giebt es in Honfleur noch einige 
Fabriken chemifcher Produkte, eine Zuderraffinerie, und 
endlich wirken bie Frauen ber Fifcher und Arbeiter meift 
während der Stunden, in denen fie ihren Männern nicht 
helfen muͤſſen, Spisen. Auch fpricht man in ber Nor: 
mandie von Honfleurer Bier, was aber fchlecht genug, 
und nur beſſer als das gewöhnliche Getränke ift, das’ 
man bier Bier zu nennen beliebt. 
Der Charakter der Stade iſt oͤde und traurig, Die 
Haͤuſer find alt, aber ohne daß ihnen ihe Alterthum ein 
ehrwürbiges Ausfehen zu geben im Stande wäre, da fie 
meiſt Fein, dann aber übertündgt und übermalt, mit, 
Schiefer gedeckt, und theilmeife felbft die Wände damit 
belegt find. Das Volk aber if bieder, kraͤftig, keine 
Gefahr fcheuend, ausdauernd und am Alten hängend; 
die Männer find von Körper flart, und wenn auch 
meift nicht groß, doch ſchlank; die Frauen find ſchoͤn, 
und man fieht unter ihnen oft reizende Geftalten. 
| Die Anhänglichkeit der Honfleurer an. bem einmal 
| Beſtehenden das Feſthalten an dem Alten fiel ſchon vor 
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ein Paar Jahrhunderten ben Reifenden auf, fo oft fie 
die Bewohner von Honfleur in ihrem etwas alterthuͤmli⸗ 
chen Anzuge ſahen. Evelyn, ein Schriftſteller des ſieben⸗ 
zehnten Jahrhunderts (1644), ſagt: „Honfleur iſt eine 
arme Fiſcherſtadt, die ſich durch nichts auszeichnet, als 
durch die bizarre, aber praktiſche Bekleidung. Die Kleider 
find hier aus Bären: und andern Thierhäuten verfertigt, 
wo fie fonft am Strande des Meeres meift aus fchlechten 
Zumpen beſtehen.“ Die Bärenhäute find nun freilich 
aus ber Mode gefommen, aber ber Charakter ber Hon⸗ 
fleurer iſt deßwegen nicht weniger neumodifch geworden. 
Sie find, was fie waren, fhlichte, kraͤftige Normannen; 
die Männer brave Väter, die Mütter tüchtige Haus: 
frauen. Schon der Umfland, daß bie Fifcherweiber hier, 
wie vielfach in dev Normandie, trog ber Arbeiten für ihr 
Gewerbe und ihr Hauswefen, noch Zeit finden, Spigen 


zu wirken, beweift für fie. Daß fie aber mehr als gute 
Arbeiterinnen, baß fie muthige und ergebene Eheweiber 
ſind, dafuͤr hat die Gefchichte des Iegten Krieges zroifchen 


England und Frankreich einen fehr ſchoͤnen Beleg geliefert. 
Eines Tages, wo die Engländer in die Mündungen 
der Seine und Orne einzubringen.die Abficht hatten, nah⸗ 


men fie alle Sifcher von Honfleur, die man fonft ziemlich 


ungeftört ihr friedliches Gefchäft treiben ließ, Einen nad 
dem Andern auf den englifhen Kriegsfchiffen gefangen, 


— — — — — 


— — — —— 





— — 
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da Einer nach dem Andern ſich feft und entfchloffen mei 


gerte, als Pilote die englifche Flotte in den Fluß hinein⸗ 
zuführen. Ein Paar Zifcherbarken, die gluͤcklich genug 
geiwefen waren, zu entlommen, beachten biefe Nachricht 
nah Honfleur. Die Weiber der Fiſcher, anftatt der 
thatlofen Klage freien Raum zu geben, befchloffen gemein- 
fam, fich auf den noc Übrigen Barken einzufchiffen, an 
die englifche Flotte heranzufahren, und kurzweg ihre Maͤn⸗ 
ner von den Englänbern herauszufordern. So 309 die Hons 


fleurer Barkenflotte, nur von Weibern dirigirt, aus dem 


Hafen aus, und fleuerte auf das englifche Admiralſchiff 


zu. Hier angelommen, fchidten fie ihre Gefandten an 


den Abmiral, und ließen ihm erklären, daß fie ihre Mäns 
ner heraus verlangten, ober menigftens mit ihnen zu Ge⸗ 
fangenen gemacht fein wollten, und daß fie ohne Um⸗ 
flände an ben Schiffen heraufkiettern würben, wenn man 
ihnen Eines. oder das Andere verweigern follte. Mean 


kann fich Teicht denken, welchen Eindrud diefer muthige 
Feldzug, oder beſſer Seezug, ber weiblichen Flotte von 
Honfleur auf den englifchen Offizier gemacht haben mag. 





' Man lachte, man nedte die kecken Seefrauen eine Zeit⸗ 


lang, aber gab endlich die Männer heraus, denen dann 
die Weiber auf dev Ruͤckfahrt Steuer und Ruder wieder 
überließen, und Im Triumph und unter bem Jubel von 


ganz Honfleur in den Hafen einführen. Die Weiher von 
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Honfleur find. benen von Weinsberg nichts ſchuldiz 
geblieben. 


Die Engländer haben ficher vor den Maͤnnern und 
vor den Weibern von Honfleur Achtung bekommen, und 


ſchon das erklaͤrt das Benehmen des Admirals. Aber 
wer weiß, vielleicht hatte er außer dem Seeweſen auch 


hier und da einmal ein wenig die Geſchichte ſeines Lan⸗ 
des ſtudirt, und war dann vielleicht auf eine Stelle ge⸗ 
kommen, wo Ethelred, Koͤnig von England, eine Flotte 
und ein Heer nach der Normandie ſchickt, um Alles mit 
Feuer und Schwert zu vernichten, und nur den Mont 
St. Michel zu ſchonen, ſodann aber Richard IL, Her⸗ 
zog der Normandie, lebendig und die Hände auf den Rü- 
en gebunden, vor ihn zu führen. Drei Monate fpäter 
kamen bie blutigen Reſte des Heeres in England an, und 
ber Befehlshaber derfelben fagte: „Allerdurchlauchtigſter 
König! wir haben den Herzog Richard nicht gefehen, aber 
wir haben zu unferem Unglüde mit der wilden Bevoͤlke⸗ 


rung einer Grafſchaft gekämpft; dort haben wir nicht nur 
ſehr tapfere Männer, fondern auch Frauen gefunden, 
die fih in den dickſten Kampf flürzten, und die den 
Schädel bes ftärkiten Gegners mit dem Joche, woran fie . 


die Waſſerkruͤge trugen, zerſchmetterten.“ — Der englis 
{che Befehlshaber fprach von den Weibern der Baſſe⸗Nor⸗ 
mandie, in ber Honfleur liegt; und wie gefagt, wer 


1 
} 
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weiß, ob dieſe Stelle nicht zufällig einmal unter die Hände 
des Admirals gefallen war. 

Die Germanen und bie Gallier koͤnnen zugleich diefe 
Zapferkeit der Frauen der Normandie, ale von ihnen 
ausgehend, in Anfprudy nehmen. Wie die Weiber ber 
alten Germanen fochten, lehrt uns die Gefchichte, und 
ein alter Schriftfteller*) fagt ung von den Gallierinnen: 
„Mehre Ausländer vereinigt, würden einem Gallier, dem 
feine Frau zun Seite fieht, nicht widerſtehen koͤnnen, 


- denn biefe finden eine furchtbare Waffe in ihren Süßen, 


wie in ihren Faͤuſten, deren Schläge bie Wirkung eines 


“gegen die Stirne gefchleuberten Steines haben.” — Ich 


für meinen Theil geftehe gerne zu, daß in der Tapferkeit 
der Honfleurerinnen vielleicht das gallifche Prinzip mehr 
ale das germanifche vorherefchend ift, denn die Gultur 
hat die deutfchen Frauen zu viel bulbfameren MWeibern, 
als die franzöfifhen gemacht. 

Die Engländer übrigens fcheinen nie viel Gluͤck 
bei den fcanzöfifchen- Weibern gemaht zu haben. 
Wir haben gefehen, wie die Normanninnen fie nad) Haufe 


ſchickten; ein Paar Jahrhunderte fpäter wurden fie von 


zwei MWeibern, der Jungfrau von Orleans und der Agnes 
Sorel befiegt, und in der letzten Zeit teogten ihnen bie 


*) Marcelin, lb, 15. c. 11. 
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Honfleurerinnen allein ihre Männer ab. Nichtsdeſtowe⸗ 
niger fcheinen fie denfelben nicht gram zu fein, und be 
fonders denen von Honfleur nicht, denn hier wohnt ftets 
eine ziemliche Anzahl englifcher Familien. Doch genug 
von ben Frauen. 

Wer bie Doefie des Seemannsiebens ſtudiren will, 
muß ſich in einem Sifcherdorfe, in einer Eleinen Seefladt, 
die, wie Honfleur, meiſt von Sifchern und Piloten be- 
wohnt ift, auf eine Beitlang nieberlaffen. In größeren 
Seeftädten fpielen unter den Seeleuten die Matrofen die 
erfte Rolle, oder fallen am meiften auf. Diefe Claſſe 
ift aber abwärts fo verthiert, daß das Studium derfelben 
nur einen tiefen Ekel erregen Tann. Die Fifcher dage 
gen — ich babe von den Gründen anderswo gefprochen 
— find meift brave, unverzagte Seeleute, und überdies 
Eräftige Menfchen, an Leib und Seele gefund, ein ächter 
Kernſchlag. Und wer fie kennen lernen will, muß fie 
in ihren Samtlien, auf dem Markte, auf den Schiffen, 
und während eines Sturmes beobachten. Zu Haufe fleis 
fig und zahm wie ein Lamm, und nur gereizt tapfer 
wie Löwen; auf dem Markte redlich und doch Elug und 
oft verfchlagen ; auf dem Schiffe ffrenge und ernſt, ſchweig⸗ 
fam und gebieterifch; und endlich, wenn der Sturm bes 
ginnt, an's Ufer eilend, ben Blid in die Weite ſchi⸗ 
end, um ſchweigend zu forfchen, ob ein Schiff in Ge: 
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fahr, und Hülfe nothwendig, fich in die aͤrmliche, gebrech⸗ 
lihe Barke werfend, und dem Meere und feinem furcht- 
baren Zorne trogend, das Leben meift, ohne zu berech⸗ 
nen, ohne zu ſchwanken, einfegend, um das Anderer zu 
retten; das iſt der Wechſel im Xeben diefer Leute, fo 
(licht al& brav und muthig. 

Wenn felbft in den Adern der Normannen kein ger: 
manifches Blut flöße, fo erklärte fchon diefe Lebensart der 
Bewohner von Honfleur ihre Anhänglichkeit am Alten, 
am einmal Anerfannten. 


III. 
La Eöte de Grace. 


Schon beim Ausfteigen aus dem Dampffchiffe wird 
ber Reiſende gewöhnlich von Bettelbuben angegangen, | 


und gefragt, ob er nicht auf die Cöte be Grace geführt 





fein wolle. Wer nichts Nothwendiges vorher abzumahen 


bat, mag biefer Einladung Folge leiften; am Beſten iſt 
es aber, dafür zu forgen, daß man auf dem Berge einm 
Sonnen : Untergang mit anfehen fann. 


Ein breiter Weg, zu beiden Seiten dichtes Buſch⸗ | 
wert, bad nur hier und bort einen verfiohlenen Blick in 
die Weite erlaubt, führt auf biefen Berg hinauf. Ende 





lich auf ber Höhe angelommen, fieht man zuerſt rechts 


ein haushohes Miffionskreuz, und links, im Gebüfche 
verftedt, bie Kapelle der Notre Dame de Grace. 


Am Fuße des Miffionskreuzes, nachdem man aus 


dem ſchattigen Wege herausgetreten iſt, oͤffnet fich eine 
Ausfiht, wie man felten fo gluͤcklich iſt, eine zu finden. 


— — 
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Man fleht an dem Abhange eines fteilen, ziemlich hohen 
Felſens, ber einen Blick auf das jenfeltige Ufer, auf die 
Seine und in bie unbegrenzte Weite des Meeres hinein 
erlaubt. Viele Meilen weit entdeckt man das am fernen 
Horizonte auftauchende Segel. Die Eleinen Barken treu: 
im hin und ber, eilen bem Hafen zu, ober fliegen wie 
die Schwalben am Morgen auf Sutter für ihre Jungen 
aus. Und hier und dort zwifchen diefen Barken entdeckt 
man bie flolz geblähte Segelbruft des ruhig die Wogen 
durchſchreitenden Dreimaſters, ein Adler umter 'jenen 
Schwalben. Und wieder an einer anderen Stelle bie 
Teuerfchiffe, mie fie die Wilden in ihrer bilderreichen 
Sprahe nennen, gleih Ungeheuern Rauchwolken auss 
fpeiend und die Mellen zertheilend. Und als Gegenfag 
am Fuße des Berges, auf dem wir fliehen, eine engbe⸗ 
grenzte Landfchaft von zerriffenen Felsbloͤcken, um bie 
herum fich geüne Sammtteppiche gebildet haben, und auf 
denen ber Hirt feine Heerbe weidet. Vor ung das Welt: 
Epos des Meeres in feiner fucchtbaren Schönheit, und 
zu unferen Süßen die Idylle einer Genrelandfchaft in tief 
ſter Ruhe. 

Und bier ein Sonnen-Untergang! Ich mar eines 
Abends hier, wo dunkle Wolken den Himmel bediten. 
Nur im Weſten war ein Streif, wo der blaue Himmel 
ducchfchien, unter und über demfelben aber wieder ſchwere 

J. 21 
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Mettermolten. Wie die Sonne dem Meere näher trat, 


vöthete fie die Ränder der Wolken, die jene offene Stelle 
bildeten, und das Abendroth legte fi dann im Abglanze 
auf das ganze Meer, fo weit es zmwifchen bem Berge de 
Grace und bem Horizonte fland. Endlich trat die Sonne 
in ihrer vollen Pracht in diefe Oeffnung, bie zu Augens 
‚liedern um den großen Augapfel bes Weltgeiftes wurde. 
Im Meere fpiegelte ſich dann die Sonne ‚und ſchuf 
einen Feuerſtrom fiedenden, fpringenden, fprubelnden 
Goldes, deffen Quelle zu unferen Füßen war, und ber 
ſich in’s Unendliche verlief. Der Goldſtrom war aber 
um fo fchöner, als das Meer, in dem fich links und 
rechts die fchwarzen Wolken fpiegelten, denfelben ſcharf 
begrenzte. Hier und dort fuhr ein Schiff in diefen 
Strom ein, und glänzte im Widerfcheine, wie man bie 


Strahlen des Beiligenglanzes um bie Stine eines Märs 


tyrers fieht. 

Bor mir dies Schaufpiel, dieſe Feierminute ber 
Natur, und hinter mir ein Kreuz, eine Kapelle! D Men 
fheneinfalt! Du mußt, um beten zu Binnen, um von 
dem Gottgedanken nicht erbrüdt zu werden, dich in die 
nadten, kalten Mauern verfchliegen, und dir einen Stein 
zu einem Bildchen formen! 

Hier auf biefer Stelle hätte ich mir eine Hütte 
bauen mögen, wenn nicht ſchon eine Kapelle baftünde, 
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und alle Frommen des Landes unb alle Reifenden der 
Fremde hierherpifgerten, um Buße zu thun. Das Volt 
bat fo gut mie meine Wenigkeit gefühlt, baß hier eigent- 
lich eine Einfiedelei ftehen müffe, und daher die Sage 
bewahrt, die dem Berge fein Recht widerfahren laͤßt. 
Am Fuße der Eöte de Grace, auf jenen Beinen Wieſen 
zwifchen Selsblöden, hat die Sage bie Eremitage eines 
Abtes Geremer von Pontalle hingebaut. Diefer Abt war 
zu einer Zeit, wo bie Mönche bereitd einfehen gelernt 
hatten, daß man, trotz des Gelübbes ber Keufchheit, ber 
Armuth und der Demuth, ganz luſtig in einem Kofler 
leben koͤnne, ein fehr frommer Mann, und betete und 
faftete viel, und wollte feine Mönche bereden, daß fie 
ebenfalls nichts Gefcheiteres thun Einnten, als feinem Bei⸗ 
fptele zu folgen. Daran aber nahmen bie Iufligen Moͤnch⸗ 
lein großes Aergerniß und wurden dem Abte gram, und 
um fo ımgehaltener gegen ihn, als er zur Weberredung 
ben Zwang fügen konnte, und fie, um diefen zu ver- 
meiden, heucheln mußten. Endlich wurde ihnen dieſe 
Loft zu fchwer, und fie befchlofien, dem Reformator 
durch eine Meine Revolution das Handwerk zu legen, 
und ihn auf die Seite zu bringen. Ein Wunder — 
fo die Sage — rettete ihn aus den Händen feiner Mön- 
he. Er floh aus dem Klofter, in dem er Befehle er- 
theilt hatte, und zog fih auf die Felfen am Fuße ber 
21* 
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Cöte de Grace als Einfiedler zuruͤck. Bald fpürten bie 
Mönche feinen Ruhefig auf, und ſchickten Abgefandte zu 
ihm, die von ihrer Reue fprachen, und den Abt auffor- 
derten, in's Klofter zuruͤckzukehren. So lange er nicht 
wollte, ging Alles recht gut, und die Mönche lebten im 
beiten Frieden. Endlich aber, den Reueverficherungen Der 
Mönche Glauben fchenkend, verfprach der Abt ihnen, 
andern Tages wieder in's Klofter einzuziehen, und wurde 
daran nur durch ein Wunder verhindert; denn am ans 
dern Tage erzählten bie Mönche, dag, während fie Nachts 
die Horen gefungen, ihnen der Abt leibhaftig erfchienen 
fei, und erklärt habe, ex fei fo eben gen Himmel aufge: 
fahren. Sie ernannten ihn dann zum Heiligen und er: 
richteten ihm einen Altar. Ein Paar Tage fpäter fanden 
die Fifher am Fuße des Berges eine Kutte in ihren Ne- 
Gen, und weiter unterhalb eine Leiche, die beinahe glau⸗ 
ben machen konnten, daß ber heilige Abt bei feiner Luft: 
_ und Himmelfahrt, wenigftens vorerft die Kutte ausgezo- 
gen, und dann am Ende gar das Geſchick des Scarus 
gehabt habe. Das Volk aber fagte: die Mönde hätten 


ihn todtgefchlagen, was aber mohl nicht leicht denkbar 


ift, da er ja fchon einmal durch ein Wunder gerettet wor- 
den war, und ein zweites nicht mehr Mühe, als ein er⸗ 
ſtes koſten konnte. Wenn man folche Gefchichten im 


Munde bes Volkes hört, fo ift es auffallend, ‚wie trog 
| | 


325 


berfelben der Einfluß der Mönche und der Geiſtlichkeit 
überhaupt noch fo lange dauern Eonnte, und nur das 
uns alle beherrfchende Bewußtſein unferer eigenen Nich- 
tigkeit erklaͤrt dieſen Widerſpruch. Der Menfch verliert 
felten das Gefühl, daß er auf gut Gläd in den Sturm 
des Lebens hineingeftoßen ift, und greift daher nach ber 
erften beften Planke, hoffend, daß fie ihn an's fichere 
Ufer bringen werde. — _ 

Die Kapelle der Notre Dame de Grace ift aber eine 
Kapelle wie viele hundert andere; fie iſt die Nachfolgerin 
einer früheren, die Wilhelm der Eroberer gebaut, meil er 
vor feiner Landung in England ' in einem Sturme bie 


heilige Maria um ein Eleines Wunder angegangen hatte, -. 


und biefe feine Bitte in Gnaden aufgenommen und fel- 


nem Wunfche nahgefommen war. Später riß das Meer 


den Theil des Selfens der Cöte de race, auf dem bie 


Kapelle Wilhelms des Eroberers fland, zufammen, und 


es fcheint beinahe, als ob Neptun ſich fo an der Notre 
Dame felbft habe rächen mollen, für alle die Schiffe, 
die. fie ihm vorenthalten. Fromme Sonfleurer bauten 
dann bie gegenwärtige Kapelle und bewieſen, daß der Sieg 


des Meeres über bie Felfen, auf denen bie Kirche, in der 


man feine Macht beſchwor und befämpfte, fland, nichts 
weniger als den Felfen, auf den ihr Glaube gebaut war, 
erfchlittert hatte. 
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Sn der Kapelle fieht man eine Menge Bilder und 
fonftigee Gegenftände, die alle von der wunberthätigen 


Protection der Notre Dame be Grace Zeugniß ablegen. 
Kruͤcken, filberne Hände und Füße, Arme und Beine find 


überall in wunberthätigen Kirchen an der Tagesordnung 


und fehlen auch hier nicht. Außer dieſen aber giebt es 
eine Menge Schiffe, auf Leinwand gemalt, aus Holz ge= 
ſchnitten, ober in: Erz gegraben, die fämmtlich von dem 
Schiffern hier aufgehängt wurden, weil die heilige Maria 
fie, trog Sturm und Wetter, in ben Hafen geführt 
hatte. Man hat oft Gelegenheit in der Normandie, ben 
religioͤſen Sinn bes Volkes, der aber vielfach zum Aber⸗ 
glauben wird, zu beobachten. Hier auf ber Cöte ber 
Motre Dame de Grace kann man mitunter ein Schaufpiel 
fehen, das fich fiher nur noch in Italien oder Spanien 
wiederholt. Früher war es fehr oft dee Fall, daß, wenn 
ein Schiff glüdlic, einen Sturm, in dem bie Schiffemann- 
fchaft nie verfäumte, die Mutter Gottes um Schuß ans 
gurufen, überftanden hatte, die ganze Beſatzung des Schif⸗ 
fes nadten Fußes und im Hemde, eine Wachskerze im 
ber Hand, eine Pilgerfahrt nach der Kapelle Notre Dame 
de Grace antrat, und dort erft ihren Dank abſtattete, ehe 
fie nad) Haufe zog. Man fieht diefe Pilgerfahrt felbft 
jegt noch mitunter, wenn fie auch bedeutend feltener ge- 
worden ift. 
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Am Pfingfimontag ift hier großes Zeft, und dann 
find die Kapelle und der Berg noch immer fehr befucht. 
Zaufende von Einheimifchen und Fremden, aus ber Ferne 
und aus der nächften Umgegend, ftrömen hier zufammen. 
Man fieht vor Zelten die Eleine Kapelle kaum, und ich 
kann verfichern, daß Abends der Jubel bes Volkes, die 
Lieber der Burfche und Mädchen, viel Eräftiger die Luft 
durchhalten, als am Morgen die roftigen Stimmen der 
Chorfänger und felbft das Gebrüll der Serpents. Und da 
e8 zur Zeit der Mutter Gottes noch keine Nonnenklöfter 
gab, fo denke ich, daß fle dieſem Abendgottesdienſte nicht 
ſehr grollen wird. 

Es fuͤhrt von dieſem Berge ein zweiter Weg hinab, 
der uͤber eine Stelle geht, die man den Mont⸗Joli nennt. 
Dieſer Mont⸗Joli iſt nur ein Paar hundert Schritte von 
der Kapelle entfernt, und bildet eine Art Plateau, von 
dem herab ein Fünftlicher Weg im Zickzack bis an den Fuß 
des Berges führt. Wenn man auf dem Plateau ange 
kommen ift, fo- Öffnet ſich vor uns eine Außficht, fo ver⸗ 
fchieden von ber früheren, wie eine Schweizerlandfchaft von 
einer Meergegend. Der Berg, auf dem man flieht, dedt 
bie Ausſicht in’s Meer. or uns liegt bie Seine meilen- 
“ breit und meilenweit, ringsum mit Bergen umgeben, ein 
See, wie jene der Alpen. Bei der Ebbe treten in dieſem 
See eine zahllofe Menge Eleiner und größerer Sandbaͤnke 
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hervor, auf denen Schwaͤrme von Seevögeln fi herum⸗ 
treiben, fi) auf bem Sande fonnen, oder ihren Raub 
fuchen, den fie mit den Fiſchern, bie fie oft verfcheuchen, 
theilen muͤſſen. Bmifchen biefen Sandbaͤnken bricht füch 
der Strom in hundert Eleine Fluͤſſe und Bäche, bis mir 
weiter oben nur ben platten Wafferfpiegel fehen. Die Ufer 
ringsum, tercaffenartig auffteigend, wuchern im üppig- 
ſten Grün, und zwiſchen durch entbedit man die Sommer 
fige derjenigen, die dieſe Welt die Gtüdlichen nennt. Zu 
unferer Linden endlich, in einem langſam auffleigenden 
Thale, liegt die Stadt mit ihrem Hafen, mit ihren Kirch⸗ 
lein, ihrem Miſſionskreuze, ein Bild der Ruhe neben benz 
regen Leben der hin» und herfliegenden Schiffe auf der 
Seine. | 

Ich murbe, fo oft ich in Honfleur war, zu einem. 
Pilger, der feinen Zoll auf dem Berge der Notre Dame 
de Grace regelmäßig abtrug, und danke dem Himmel, 
daß er mir Phantafie genug gegeben, um auc in ber Ferne 
mir die Geliebte gegenwärtig denken zu koͤnnen. 


Iv. 
St. Eleir 


Wer Volksleben ſtudiren will, der reife nach Havre, 
und forge bafür, daß er am 17. Juli unterhalb Honfleur 
. "auf ber freundlichen Wiefe um bie Kapelle St. Clair an⸗ 
gekommen fei. Er kann dort einen Tenniers erleben. Ich 
habe fchon irgendwo gefagt, daß ein Markt eine Schule 
ift, in der man das Volk kennen lernen und prüfen kann. 
Auf der Wiefe um St. Clair findet ein Markt flatt, wie 
ich fonft Eeinen wieder fah, und zwar ein Menfchen- 
markt. Ja! Ja! ein Menfchenmartt! — Aber nur 
nicht ängftlich; die alte Sclaverei hat laͤngſt in Frankreich 
aufgehört, und die Franzofen find zu galant, um mie 
etwa bie fchroffen, fpleengeplagten Engländer ihren Wei⸗ 
bern einen Steid um den Hals zu binden, und fie zu ver- 
kaufen. Wenn man fie in Frankreich verkauft, fo bleibt 
wenigftens der Steid zu Haufe. Es handelt ſich aber 
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überhaupt auf dem Markte zu St. Claire nicht um's ver- 
faufen, fonbern nur um’s vermiethen. 

Am 17. Juli findet auf der Wieſe von St. Clair la 
1ouee ftatt. Ale Bauernburfche und alle Mägde ber Um: 
gegend, bie ihren Dienft verändern wollen, gehen an 
diefem Tage mit ihren beiten Kleidern aufgepugt nad) St. 
Glair, um fih auf dem Markte auszuftellen, und alle 
Pächter und Gutsbefigee von weit und breit, bie einen 
Knecht, und alle Pächterinnen, die eine Magd nöthig has 
ben, kommen hierher, um fi) die Waare anzufehen, und 
fie auf ein Jahr zu kaufen, wenn ſie ihnen anſteht, und 
ſie Handels einig werden. | 

Schon in dieſem Gebrauche, in diefem Knechte⸗ und 
Maͤgdehandel, der ſich an mehren Orten der untern Nor⸗ 
mandie wiederholt, liegt fo viel Patriacchalifhes, daß er 
allein im Stande wäre, eine ganze Provinz zu charakteri- 
firen. Ein folder Marke iſt nur unter Leuten möglich, 
bei denen Treue und Glauben noch gilt, wo es noch ein 
Mann ein Wort heißt. Wenn man bedenkt, wie man 
anderswo der zu miethendben Magd nachfragen muß, wie 
man ihr gefegliche Zeugniffe ausftellt, und wie man trog 
biefer Vorſichtsmaßregeln dennoch am Ende oft genug be: 
trogen wird, fo tritt noch klarer hervor, wie einfach und 
unverdorben ein Volk fein muß, dei dem ein folcher Knechte⸗ 
und Maͤgdemarkt, wo man aufs Wort gehen, auf's Ge: 
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fiht vertrauen kann, fein mug. Beim Handel felbit 
aber tritt der Charakter der Unter-Normannen noch klarer 
hervor. Die Patriarchen waren auch nicht gerade auf ben 
Kopf gefallen, und hatten’s, trog ihrer einfachen Sitten, 
oft fauftdick hinter den Ohren. Beweis dafuͤr unter an- 
dern die weißen und bunten Schaafe ihres Vaters Jakob. 
Die Bauern der Normandie waren überbieß viele Jahr⸗ 
hunderte die Befiegten und die Unterdrüdkten, und es er 
klaͤrt ſich daher leicht, wenn fie bei ihrer Gradheit doch in 
ihren Gefchäften nicht wenig Kiugheit und oft felbft Ver⸗ 
ſchlagenheit entwideln. Man findet häufig im Leben fol: 
che Widerfprüche, und es iſt, als ob die Natur in ber 
einen Eigenfchaft die Schugmwehr der andern, und umge . 
kehrt hätte fchaffen wollen. — Diefe Verfchlagenheit der 
normannifhen Bauern tritt in dem Benehmen der Mie⸗ 
ther und der ſich zur Miethe Ausbietenden oft ſo klar 
als moͤglich hervor. Die einen Dienſt Suchenden erſchei⸗ 
nen natuͤrlich in ihrem Sonntagsſchmucke, die Bauern⸗ 
burſche in einem neuen Kittel, die Peitſche in der Hand 
und am Ende der Peitſche einen Blumenſtrauß, als Zei⸗ 
chen, daß ſie ſich vermiethen wollen. Die Maͤgde ge⸗ 
ſchniegelt und geſtriegelt, in ihren anllegenden Kleidern, 
die hohe Cauchoiſſe-Muͤtze auf dem Kopfe, und an ber 
linden Bruſt den bezeichnenden Blumenftrauß. 

Bald fondern fich die Weiber von den Männern 
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ab. Die Knechte treten zur einen, die Mägde zur an: 
dern Seite. Alle find ziemlich fiher mit nicht anderem 
befchäftigt, als mit dem Gedanken, wie fie fi an den 
Mann bringen follen, und Alle thun fo, als ob fie eben 
an nichts weniger bächten, ald gerade an base, was ihs 
nen am meiflen am Herzen liegt. 

Die tollſte Luft herefcht in dee Gruppe der Knechte. 
Man lacht, man nedt ſich, ſchickt den Wis hinüber, und 
wartet die Antwort Baum ab, um die Replik zu geben. 
Aber alle wiffen, daß bie Pächter nahe find, und daß 
gerade in dieſer fcheinbar unfchuldigen Laune, in biefen 
fpielenden Wigen für diefe eine Anzeige liegen muß, daß 
ber, ber am fchlagerechteften zu antworten weiß, auc, der 
offenfte Kopf unter ihnen iſt; und man fieht es nidt 
felten, daß gerade, nachdem ein. rechter Kernwitz das 
Gelächter der Knechte und Pächter erregt, ſich Einer oder 
der Andere von diefen an den wendet, der das lebte 
Wort behalten hat. Führen bdiefe luſtigen Mandvers 
nicht zum Biele, fo fpricht man von ber Arbeit; und al 
ob die Sache weiter gar nichts auf ſich habe, erzählt hier 
Einer, wie er ben beladenen Karren vorgeftern aus einem 
Loche in dem Hohlwege herausgehoben, bort ein Anden, | 
daß er einmal eine Wette gewonnen babe, fo und fo 
viel Korngarben in einem Tage zu drefchen und daß er 
noch heute die Wette halten werbe. Und ein Dritten 
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um feine Kraft zu zeigen, hebt feinen Eoloffalen Nachbar, 
ihn von hinten ergreifend, auf, und hält ihn fchwebend 
eine Zeitlang in ben Lüften. Ich würde nicht fertig wer: 
ben, wenn ich alle die Heinen und meiſt finnreichen Kunſt⸗ 
geiffe aufzählen wollte, die hier angewendet werden, um 
fi) geltend zu machen, und einen höhern Preis für ben 
Dienft zu erhalten. 

In der andern Gruppe, der der Mägde, find die 
Kunſtgriffe anderer Art. Hier iſt es mehr darum zu 
thun, ſchon durch die aͤußere Erfcheinung einen guten 
Eindruck zu mahen, und baher fehen Alle fehr züchtig 
aus. Sehr viele der Mägde haben ihren Geliebten m . 
der Gruppe ber Knechte, aber nur ein verſtohlener, un⸗ 
bewacht geglaubter Blick verraͤth dieß mitunter. Auch 
hier ſpricht man von der Arbeit, und was man Alles 
kann, und wie man gewirkt und geſchafft im vorigen 
Jahre. Auch hier herrſcht große Luſt, aber es fehlt ihr 
die Keckheit, die unter den Maͤnnern den Sieg davon 
traͤgt, und die hier fuͤr eine Unbeſcheidenheit angeſehen 
werden koͤnnte. Alle ſind anſtaͤndig, friſch und munter, 
und es gehört bei der Mehrzahl ein wahrer Kennerblick 
dazu, um einer ben Vorzug zu geben. 

Die Miether aber find nicht weniger auf ihrer Hut, 
als die zu Miethenden. Auch fie haben vorerft bie 
Miene, als ob fie am menigften daran bächten, einen - 
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Knecht oder eine Magd zu fuchen. Sie kommen und 


gehen, und mifchen fi) unter die Gruppen, fprechen mit 


diefem und jenem, nur meift nicht mit dem, auf den fie 
{he Auge geworfen haben, und richten es nur fo ein, daß 


fie nahe genug find, um ihn hören zu Eönnen, und hor: 
hen dann auf ihn, während fie dem Antwort geben und 
Sagen ftellen, mit dem fie fprechen. Oft fieht mans, 





‚daß ein Pächter fih an bie naͤchſten Nachbarn desjenigen - 


wendet, auf ben er's gemünzt hat, und jenen fragt, wo 
er gedient, und wie viel Lohn er wolle? wobei er dann 


diefen mit in's Gefpräch zieht, und gelegentlich auch an 


ihn eine Frage über den Preis, auf ben er feine Jah: 


resarbeit fchäge, richte. So giebt ein Wort das andere, - 


bis endlich die Hand hingereicht, eingefchlagen, das Auf: 
geld gegeben, und ber Blumenflrauß von ber Peitfche 
genommen oder bei ben Mägden von ber linken an bie 
rechte Bruft geſteckt wird. 

Gegen Abend find nur noch Wenige übrig, die das 
Aushängefhild des Blumenſtraußes nicht abgenommen 
oder von ber Linken zur Rechten übergepflanzt haben; 
und biefe wenigen Unglüdtichen ziehen fi) am Enbe troſt⸗ 
108 zuruͤck, und überlaffen den glüdlichern Nebenbuhlen 
das Schlachtfeld. 

Dann beginnt das Feſt; nad des Tages Mühen 


die Senden des Abends und dev Nacht. Auf ber Wieſe 
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find eine Menge Zelte aufgefchlagen, in welche die Wirthe 
aus der Umgegend ihre Küchen und Keller verfegt haben. 
Nachdem die Miethöverträge gefchloffen find, wird hier 
meift da8 Aufgeld zur Abgabe, die die Burfche an bie 
Wirthe zahlen. Alle Zuruͤckhaltung wird abgelegt. Der 
Burſche erkennt fein Mädchen, diefe ihren Jungen wie⸗ 
der an, und unter Zanz und Jubel, unter Zoaften auf 
das Wohl des neuen Herrn, bei Strömen von Cider, 
beginnen fie ihren Dienft, biefen vergeffend, mit einer 
Freinacht, in der die Luft und Freude Heren und Knecht 
gleich machen. 

Morgen erft beginnt die freiwillige Knechtfchaft, die fich 
von der unfteiwilligen eben durch das: un unterfcheidet. 





v 
Rückfahrt. 


N 


Als ih an dem Abende, wo ber Maͤgdemarkt in- 
St. Clair flattfand, auf dem Dampfboote zuruͤckfuhr, ſaß 
ic, neben einer" Kaufmannsfamilie aus Havre, und hörte 
bald, daß der Herr Pater in St. Clair geweſen wat, 
um ſich dort eine Magd auszufuchen. Er fehien nit 
ganz zufrieden zu fein, und klagte fehr darüber, daß es 
immer ſchwerer werde, einen Knecht oder eine Magd zu 
befommen. Ich weiß nicht, ob dies anderswo ebenfo ber al 
ift, erkläre mir aber für Havre die Sache ganz natürlich, 
da der Geift ber Seibftftändigkeit in Frankreich abwaͤrts 
im Volke Fortfehritte macht, und der blühende Bufland 
bes Landes, bie Vertheilung des Grundeigenthums, bie 
Gewißheit, felbftitändig Brod und Arbeit zu finden, I 
nen die freiwillige Knechtfehaft verleidet. Mein Schiff. 
nachbar war fehr ungehalten darüber, und prophezeite, 


——— 
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dag wir nach fünfzig Jahren unfere Stiefeln felbft wich⸗ 


fen muͤſſen. Wo foll das hinaus? Die Welt geht ih: 


rem Untergange mit Riefenfchritten : entgegen ! 

Ich überhörte ben Reſt, denn ich hatte Befferes zu, 
tbun. Die Sonne war untergegangen, ehe das Dampf: 
fchiff aus dem Heinen Hafen ausgelaufen war. Und ehe 
wir bie Mitte des Stromes erreicht. hatten, Tag bie 
dunkle Nacht auf der ganzen Umgebung. Fernher ver- 
nahmen wir den Donner vollen, und ven Zeit zu Zeit 
öffnete ein Blig, der am Himmel hin⸗ und herfuhr, auf 


eine Sekunde eine gefpenfterartige Ausficht in die Weite. 


Dann wurde wieder Alles dunkel, und Alles Stille, denn 
das nahe Wetter ſchloß auch der Mehrzahl der Paffa 
giere den Mund. Das Schiff aber burchfchnitt die Wel- 
len, warf diefe links und rechts phosphorleuchtend zu⸗ 
ruͤck, und ließ einen langen Streifen jener in Phosphor 
leuchtenden Wellen hinter fih. Es laͤßt fi) das Alles 
nicht befchreiben, ich zmeifle felbft, ob malen; aber «8 
erinnert uns ein ſolcher Abend an die fchönften Mähr: 
hen, bie fich je in der Phantafie eines Knaben wieder: 
gefpiegelt haben. | 

Endlih fuhren wir an Havre vorbei, ober befier, 
bie Stadt eilte mit ihren erleuchteten Straßen, mit den 
Tauſend Lichtern und Lichtlein der Cöte von Ingouville 
an uns vorüber, und zeigte fo das Schaufpiel einer kunſt⸗ 
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reichen, immer wechfelnden Beleuchtung, in der fidh die 
Gaslampen ber Straßen, bald in gerader Linie, bald über, 
bald neben einander zu Zaufend wunderbaren Figuren 
geftalteten. Die Natur ift der finnreichfte Feſtordner, 
und ruft dem Bettler verſtaͤndlich zu, mas der Schmeich⸗ 
der, fie nahahmend, feinem Herrn und Meifter nur vor- 
zuftottern im Stande if. — Als wir endlich in den 
Hafen einfuhren, verkündete ein langanhaltender Don: 
nerſchlag unfere Ankunft, und rief: Willkommen! 


22 * 








Dieppe. 


October — 1837. 


Der Menſch denkt, Gott lenkt, — ift eines 
der beutfchen Kernfprüchwörte, hinter die ſich das Phili- 
fterthum verſteckt. Auch der liebe Herrgott liebt die kraͤf⸗ 
tigen Menfchen, und freut fi derer, bie da fagen: 
Wollen ift Können! Sa wer nur einmal bis zum 
Wollen gefommen, ber darf keck feine Stimme erhe⸗ 
ben und gebieten, denn bie Maſſe wird gehocchen, und 
in Demuth berbetn: ber Menſch denkt, Gott 
lenkt. 

Sch habe heute gerade kein beſonderes Vorrecht be= 
nen, bie da wollen, das Wort zu reden; denn ich wollte 
ſchon vor fehs Wochen nach Dieppe reifen, und kam 
erſt geſtern hier an; ich wollte mit dem Dampfſchifſe 
von Havre nach Dieppe gehen, und mußte mich in eis 
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nen Poftwagen einmiethen; ich wollte, wie die hohen 
Heren, Seebäder in Dieppe nehmen, mir ein Anfehen 
geben, und kam erſt hieher, als das fchlechte Wetter die 
fhöne, kranke Welt bereitd weggeweht hatte. Folget mei- 
nen Worten, aber nicht meinen Werken. Doc, darf ich 
immerhin etwas Weniges von Wollen mitfprechen, denn 
ich hatte allerlei Hinderniffe zu befeitigen, um die Stadt: 
mauern von Havre verlaſſen zu Eönnen. Auch von bie: 
fen will ich einft erzählen, wenn ich einmal gerade nichts 
Defferes zu thun habe. 

Ich hatte mid, in ben zweiten Stod des Poſtwa⸗ 
gend eingemiefhet. Man nennt diefen in Frankreich im- 
periale, ben Eaiferlihen Sig, und deswegen wählte ich 
denfelben. Es ift nicht ohne. Gefahr, ſich bis zu dem 
Kaiſerthrone hinaufzufchwingen, aber erſt einmal oben, iſt 
e8 eine wahre Herzensluſt, auf-die Menſchlein da unten 
herabzufehen.. Und. wie im Leben ift es die Ariſtokratie, 
die das Coupe zahlen kann, die gerade unter dem Kais 
fer fißt, und über deren Köpfe er ungeſtoͤrt einherfchreitet. 
Der Mittelſtand, im interieur, fieht ruhig zu, und läßt 
gefchehen. Endlich iſt es noch charakteriſtiſch für Frank: 
reich, daß im Emperiale meiſt nur die Canaille, Maͤnner 
des Volkes, Platz nehmen, wodurch dann die Herrſchaft 
der Voltsſoureralnitat thatſaͤchlich auf allen Landſtraßen 
proclamirt wird. 


| 
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Wir waren für Heute ein kaiſerliches Triumvirat, 
und zwar zwei Engländer und meine Wenigkeit, ein bes 
fheidner Deutſcher. Ic rechne den Hund des Con⸗ 
ducteurs nicht. Ueberdies lag er hinter uns über dem 
interieur. Das Geſchick, der Zufall find launige Geſel⸗ 
in, unb als fie den Hund Hinter dies Kaiſertriumwirat, 
als eine Art vieille garde, Garde du Corps, ober Mu- 
nizipalgarde, über die Mittelkfaffe legten, dachten fie ficher 
daran, daß der Bulle dort an feinem Platze ſei. Ich 
aber hatte noch allerlei andere Gedanken. Der Hund 
war ſtumpfſchwaͤnzig, unb mir fiel ein, irgendwo gelefen 
zu haben, baß man den Hunden fo lange die Schwänze | 
befchnitten, bis fie ohne Schwänze auf die Welt kom: 
men, und daß man bie liebe Menfchheie mitunter fo 


- lange wie Hunde behandelt hat, daß fie endlich wie Hunde 


behandelt fein wollte. Der Menfch denkt, Gott lenkt. 
Wir waren kaum eine Stunde gefahren, als bie 
beiden englifhen Kaiſer fich anfchiciten, ihr Fruͤhſtuͤck ein- 
zunehmen. Nur ber Sig war kaiſerlich, das Fruͤhſtuͤck 
aber das eines Achten Proletairs, und beftand einfach in 
einem Stuͤck Brod. Nur der Hund des Conducteurs 


. beneibete die Engländer um bafjelbe, drängte ſich an uns 


bean, und beulte arg. Das war ihre kaiſerliche Tafel⸗ 
mufit, die, als fie unbefcheiden murbe, und von den ho= - 
hen Deren, wie von ehrlihen Bürgern einen Lohn für 
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ihre Mühe verlangte, mit einem Rippenfloße und einem 
God damm! zuruͤckgeſcheucht wurde. Das Fruͤhſtuͤck blieb 
dem Hunde in der Nafe ſtecken, und er heulte von da’an 
bis Fecamp, tros unferer Drohungen und felbft Stöfen 
und Fauftfchlägen, nur in kurzen Abfägen fi) unterbre 
hend. Ich hätte gewollt, das Fruͤhſtuͤck wäre ihm in der 
Kehle ſtecken geblieben. 

Der Morgen war feifch, und die Gegend fchön. Es 
war eine Wohlluſt, von unferm hohen Site auf dieſe her- 
abzufehen, und es that mie oft leid, daß der Wagen fo 
fhnell an ihnen vorübereilte. Kurz vor Fecamp wird bie 
Gegend oͤder, und nadte Felfen, mit Heidekraut bedeckte 
Hochebenen, verkünden die Nähe des Meeres. 

In Fecamp fliegen wir für eine halbe Stunde von 
unferm Kaiferfige herab, um, ich mein erſtes, meine beiten - 
englifhen Collegen ihr zweites Fruͤhſtuͤck einzunehmen. 
Diefes war dann nicht fehlechter und nicht beffer, als folche 
gewöhnlich fie Reifende zubereitet werben, bie vorlieb neh⸗ 
men müffen. Mir hatten noch überbied Zeit genug, bis 
zum Deffert zu gelangen, ehe uns der Conducteur abrief. 

_ Einer von den Engländern frug zuerft die Wirthin, wie 
viel er fchuldig fei, und fie antwortete mit einer neuen 
Stage: sans vin? Albions Sohn wurde bleich, und erft 

nad ein paar Secunden erhielt er bie Sprache wieder, um 


etliche Fluͤche auf Englifch Ioszulaffen, und dann, ſich ent- | 
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finnend, daß er in Scankreich fei, zu rufen: c’est abomi- 
nable! o’est un guet-apens, und fo weiter noch allerlei ſehr 
intereffante und verbindliche Sachen für die Wirthin. 
Diefe fand wie vom Schinge gerührt, und fagte: Mais 
Monsieur, que voulez vous? worauf der Engländer 
abermals fagte: c’est horible! Je ne payerai pas cela! 
cent vint sous pour un mechant dejeuner, c’est 
abominable! Erſt jest wurde die Sache Elarer, und 
wir lachten herzlich, und der Engländer war gutmüthig 
genug mit einzuflimmen, als wir ihm erflärten, daß von - 
feinen -cent vint sous die Rede, fondern nur sans vin? 
die Frage fei. Er zahlte ohne Murren feine 2 Fr., was 
immerhin genug tar. 

Das waren ungefähr alle meine Reiſeabenteuer, 
denn felbft der Hund des‘ Conducteurs ſchwieg von nun 
an. Auch er war fatt, und flellte fo feine unbequeme 


Oppoſition ein. Nur ein paarmal wurde die Eintönig- 


keit der Neife durch einen Berg unterbrochen, wo uns 
ftet8 der Conducteur bat, zu Fuß zu gehen. Hinter Cany, 
einem gewerbreichen Sledden, gewährte die Gegend uns, ober 
beffer mir, — benn bie beiden Engländer fagten mir, daß 
fie in Havre das Dampfſchiff verfehlt hätten, und fehr 
eilten, um ein anberes in Dieppe zu erhafchen, weswe⸗ 
gen fie denn ftets bergauf liefen, als ob fie nicht eine 
Minute verlieren dürften — einen fchönen Genuß. In 
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der Mitte des Berges ging mir der Athem aus. Sch 
verließ die eilenden Engländer, und ſah ruͤckwaͤrts nad 
dem Poflwagen. Da aber öffnete fi) eine der ſchoͤnſten 
Ausfichten vor mir. Der Eleine Flecken lag rechte im 
Thale, großentheils zwifchen feifhen, grünen Bäumen 
verftect, die nur bier und da ein Dad und am Ende 
des Fleckens die befcheidene Kirche durchſchimmern ließen. 
Bon dem. Dorfe aus zog ſich etwa eine Meile Linke 
hin ein fchönes, uͤppiges Wieſenthal, von Alleen durch⸗ 
fhnitten, von einem Heinen Bache belebt, das am Ende 
zu einem ſchoͤnen Schloffe führte. Neben der Landftcafe 
war ein zweites Thal, das fich mit jenem vereinigte, und 
hintere beiden erhoben ſich die Wellenlinien mehrerer 
Berge, von dichten Walbungen gebedt. 

Es that mir leid, daß endlich der Poſtwagen mich 
einholte, und ich mit vorwärts mußte. Aber die Poſt⸗ 
wagen und bie Zeit gehen nur langfam, wenn das Un: 
gluͤck uns bergauf treibt. 

Gegen vier Uhr Abends Famen wir in Dieppe an. 
Die ewigen Garcons d’hötel,. die in keiner Stadt Frank⸗ 
reichs verfehlen, die ankommenden Reiſenden mit Sturm 
einzunehmen, begruͤßten uns wie uͤberall. Ich war in nicht 
geringer Verlegenheit, denn ich hatte aus Vorſicht, um ſie 
ja nicht zu vergeſſen, die Adreſſe eines leidlichen Wirthshau⸗ 
ſes in meinem Portefeuille eingeſchrieben, und dann das Por⸗ 
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tefeuille — vergeffen, weil ich mir ein großes, neues Tagebuch 
zugeftedt. Sch war fomit in dem Sturme, ben die Garçons 
erhoben, ohne Steuer und Anker. Eine Lift rettete mich vom 
Untergange. Drei rebeten mich auf engfifch, einer auf - 
ruſſiſch — ich glaube wentaftens, daß es Ruſſiſch war — 
an, aber ich. blieb ſtumm, wie ein Fiſch, und deswegen 
entſchieden fie: o'est un francais. ch weiß nicht, war: 
um gerade meine Stummheit mir biefen Ehrentitel er- 
warb, aber er kam mir gut genug zu.flatten; denn Akte 
ließen von mir ab, und fielen über die andern Meifenden her. 
Sp konnte ich ungeflört mit. zuhören, wie die verſchie⸗ 
denen Wirthshaͤuſer durch ihre Repräfentanten angepriefen 
wurben, und. wählte zuletzt das hötel des etrangers, von 
dem ich hörte, daß man bort & la carte fpeifen, und.für 
wenig Geld. ein leidliches Zimmer haben koͤnne. Sch 
kann dies Hotel empfehlen. Nachdem ich mic umge: 
Heibet, machte ich noch vor dem Mittag: ober Abend: 
effen eine Rundreife durch die Stabt. Dieppe wurde im 
Sahre 1694 von einer englifchhen Flotte befchoffen und 
beinahe total zerſtoͤr. Diefem Umftande verdankt es bie 
Stadt, daß fie gegerimärtig beffer gebaut tft, als bie 
Mehrzahl ber normannifchen alten Städte. Die Straßen 
find ziemlich regelmäßig und gerade, und bie Häufer meift 
aus Backſteinen. Aber trog ihrer Jugend hat fie ein fehr 
ernſtes, faſt alterthümliches Anfehen; die dunkel⸗ oder 
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afchgraue Farbe herrfcht überall ver, und fo ift fie ein 
junger reis geworden. Die Häufer find felten hoch ge: 
baut, unb haben meift nur zwei: bis drei Stockwerke, 
was beweift, daß die Stabt nicht uͤbervoͤlkert iſt. Die 
Straßen find nur wenig belebt, und erſt am Hafen zeigt 
fi), wenn die Fiſcherboote abfahren oder aukommen, eine 
größere Regſamkeit. In dem Hafen lagen nur ein paar 
Hanbelsfchiffe, und ſelbſt verhälraigmäfig für den Raum 
nur wenige Sifcherboote. 

Den Hafenquais entlang kommt man zur Jetée, 
wo fich und ein impofantes Schaufpiel darbietet. Links und 
rechts ſtrecken hohe weiße Kalkfelfen, fleil gen Himmel ſtre⸗ 
bend, ihre Riefenarme in das Meer hinaus. Die Setee 
tiegt in ber Mitte des meilenmweiten Halbkreiſes, den das 
fleile Geſtade bier bildet. Ich war vom Geſchicke beguͤn⸗ 
tigt, denn es ſchenkte mir Hier emen Sonnenuntergang, wie 
ſich ihn ein Herz, das bei ſolchen Schönheiten höher aufs 
fchlägt, nur wünfchen Einnte. Die Ebbe hatte im Eins | 
gange des Hafens ben Meerkies entdeckt, und zwifchen 
demfelben durch zogen eine Menge Beiner Bäche und | 
Fluͤßchen, die Gluth der untergehenden Sonne wieber: 
fpiegelnd, dem Meere zu. Auf einem jener kleinen bun- 
keln Kiesberge war eine Fifcherbarke aufgelaufen, wodurch 
die Gegenfäge, die ſchon allein das Meer, die Stadt, bie 
Selfen, bie Kiesbänke bilden, nur noch mehr belebt wur: 
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den. Auf dem Meere zogen die Kähne ber Fifcher hin 
und her, und oft durchſchnitten fie den Goldſtrom, ben 
von MWeften ber die Sonne über die Wellen hingoß. 
Und am fernen Himmel ſchwere dide Wolken, von ber 
Sonne durchgluͤht, und enbiih die weftlichen Selfen, deren 
Strahlen aufs Meer und die Stadt zurücdiwerfend. — 
Nur die Natur redet eine Weltfprache. 

Bis die Sonne in das Meer hinabgeftiegen war, fef 
felte mid) dies Schaufptel- auf der Jetée, und erſt dann 
ging ich dem Meerufer bis zu den Bädern entlang. Nur 
wenige Spaziergänger begegneten mir, und felbft in ben 
Gebäuden der Babeanſtalt herrfchte tiefe Ruhe. Ich 
hatte gehofft, wenigftens noch einen Theil der Badege⸗ 
ſellſchaften in Dieppe anzutreffen, und verzweifelte bei- 
nahe, als -ich diefe Dede hier am gemweihten Drte fah. 
Ein Anfchlagezettel, der mie verkündete, daß heute ein 
Ball flattfinden ‚werde, gab mie wieder neue Hoff: 
‚nung. Die Schönen find mit ihrer Tollette befchäftigt, 
dachte ich. 

Diefe Hoffnung begleitete mic; nach meinem Wirthe: 
haufe, und war mein Tiſchgenoſſe. Schon um acht Uhr 
follte der Ball beginnen, und ich nahm mir vor, um 
einiges Auffehen zu machen, erſt um neun Uhr zu er 
ſcheinen. Ich langweilte mich arg bis dahin, und wenn 
ih nitht ein paar neue Glacehandſchuh nothwendig ges 
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habt, und bei der Gelegenheit mit der. Handſchuhhaͤndle⸗ 
rin eine Viertelſtunde geplaudert hätte, fo weiß ich nicht, 
was gefchehen wäre, unb ob ich mich nicht bereits um 
halb neun eingefteht haben wuͤrde. 

Endlich trat ich in den Ballſaal ein. Schöne De 
eorationen, brillante Beleuchtung, ein completes Orcheſter, 
und — drei Damen und. fieben Heren, bie ſich Alle ver 
munbert , die Einen die Anbern anfahen. Die Unterhal- 
tung war fehr Iebendig zwiſchen einee Dame und zwei 
Herrn; die Übrigen zwei Damen und fünf Herrn faßen 
zerſtreut auf den langen Baͤnken, drei. Reihen terraſſen⸗ 
artig übereinander, und fahen ſtets nad) dee Thuͤre hin, 
bie fi) nur Öffnete, fo oft der beunruhigte Wirth aus: 
ober einging. Ich war der letzte Ballgaft, der ankam, 
‚und eine Vierteiftunde fpäter trat der Wirth abermils 
ein, und erklärte uns, daß, da in. Ermongelung ber Gaͤſte 
der Ball nicht flatt finden werde, mir unſer Geld wie 
der erhalten wuͤrden, und er und eine angenehme Ruhe 
wünfche. Ich gewann auf diefe Weife 3 Fr. und ein 
paar weiße Handfchuhe, die ich für den naͤchſten Ball in 
Paris aufbewahren werde. 

In der Nacht traͤumte ich wenigſtens mehrere Stun⸗ 
den von dem ſchoͤnen Balle, der wie ein Alp in meinen 
Gliedern lag. Ich ſah die Gräfin, die ich nicht geſehen, 
und tanzte mit ber ruſſiſchen Prinzeſſin Xcharim, wobei 
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ich dem Lord M. auf die Hühneraugen trat, daß er zu: 
ruͤckſprang, und bie dicke Comteſſe 2. ummarf, daß fie in 
Ohnmacht fiel, woraus dann ein Duell entfprang, in dem’ 
ich eben todtgeſchoſſen werben follte, als ich aufwachte, 
"durch einen Streit geweckt, der ſich durch zwei Karren- 
fhieber vor meinem Fenſter ausfocht. 

Die Badegäfte find die Zugvoͤgel der heutigen Ge⸗ 
ſellſchaft. Der erſte Kalte Nordoſtwind treibt ſie meiſt 
fort in ihre Heimath zuruͤck. Aber ich hatte gehofft, daß 
wenigſtens nicht Alle ausgeflogen fein wuͤrden. Ich hatte 
mid) verrechnet. Später war' ich mehrmalen in ber Babe: 
anftalt. Alles war dde und verlaffen, und nur in dem 
| Lefefabinette fand ich ein paar invalide Offiziere, und 
‚eine, ehemalige Hofdame der Herzogin von Berry, bie ſich 
in Dieppe aus Pietät gegen ihre frühere Gebieterin nie- 
. bergelaffen bat. 

Während der Satfon fon übrigens Dieppe einer 
ber angenehmften See⸗Badeoͤrter Europa’s fein. . Und 
ich glaube es gern. Die fchöne Natur ift hier die Feſt—⸗ 
ordnerin, und wo fie zu wünfchen übrig ließ, haben. die 
Unternehmer der Badeanflalt und die Stabträthe von 
Dieppe nachgehoffen. Das Badegebaͤude befteht aus ei⸗ 
ner langen Gallerie, die an beiden Seiten in einen ge 
räumigen Saal ausläuft. Der rechts iſt für die. Heren 
beſtimmt, und enthält eine Bibliothek und ein Leſekabi⸗ 
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net. franzöfifcher und engliſcher Zeitfchriften. An bie 

Deutfchen denkt Niemand. Woher bas mohl kommen 
mag? — Der Saal links gehört den Damenz ein For . 
teptano, mehrere Sammlungen ber geiftreichften Lithogra⸗ 

phien find beſtimmt, die Zeit mit Anfland zu tödten. 

Ein Gitter umfchließt einen großen Hofraum, und 
mit Vergnügen fah ich dort alle alten Bekannten bes 
Champ elisee, als da find Carrouſſels, elaftifche Bom⸗ 
benwerfer, Schaukeln und bergl. wieder, und zugleich bie 
unbeſchraͤnkte Erlaubniß, all das in meiner Phantafie zu 
beleben, mie bie fchönften Ringftecherinnen, Bombenwers 
ferinnen, Schawklerinnen zu denken, die ich immer wollte. 
Nicht eine lebendige Seele ftdete mich im meinen Traͤu⸗ 
mereien. 

Links am Ende des Hofraumes iſt ein Reſtaurant; 
aber nicht ein Schornſtein rauchte, und Thuͤren und Fenſter 
waren verſchloſſen. Außerhalb dem Gitter, das das Hei⸗ 
ligthum einſchließt, iſt ein Kreis von Kramladen aller Art, 
ein kleines Palais royal. Putzmacherinnen, Haarkraͤus⸗ 
ler, Juwelier, Buchhändler, Weinhaͤndler, Parapluͤekraͤ⸗ 
mer, Brillenmacher, und noch dreißig andere fiedein ſich 
bier während der Saifon an, und legen ihre Waaren 


"aus. 


An diefe Gebäude und Gallerien find von Holy 
und man fünnte auf den erften Anblid glauben, daß fie 
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wie zu einem Feſte, ben Gouliffen eines Theaters 
ähnlih, nur für Heute aufgefchlagen fein. Sie find 
beftimmt ben Stürmen bes Meeres zu teogen, und trogen 
ihnen in ihrer Schwäche. Wie bei dem Weibe iſt biefe 
ihre Kraft. Aber der Gegenſatz iſt hier ſchlagend. Vor 
uns das Meer, neben uns die Felſenklippen, ba& befe⸗ 
fligte, fchwerfällige Schloß von Dieppe, hinter uns bie 
Thuͤrme der Stadtmauer, denen ſelbſt die engliſchen 
Bomben nichts anhaben konnten; — und unter unſerm 
Fuße die leichte Diele, und uͤber uns ein luftiges Bret⸗ 
terdach, nur der Luſt geweiht. Jene trotzen dem Meere, 
und es ſtraft ihren Trotz, indem es den Fuß der Felſen 
anfrißt, und von Jahr zu Jahr einen Theil derſelben 
in ſeinen Abgrund herabreißt; dieſe laͤcheln ihm freund⸗ 
lich entgegen, und ſie entwaffnen ſeinen Zorn, und es 
zieht an ihnen voruͤber, nur im Spiele ſeinen Schaum⸗ 
ſchleier mitunter uͤber ſie werfend, und ſie dann in der 
Sonne um ſo ſchoͤner glaͤnzen zu machen, wenn dieſer 
Schaum ſich in Perlen aufloͤſt. Es iſt als ob der 
Meergott ſeinen Wellen zurief: „Ruͤhrt nicht daran, 
denn hier wurde ein Kranker geheilt, hier freute ſich ein 
Geſunder, und das Alles iſt nur errichtet, um mir ein 
Dankopfer zu bringen.“ 

Ich kam zu ſpaͤt, um die Feſte, die hier gefeiert 
werden, zu ſehen, und koͤnnte nur erzaͤhlen, was mir 
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erzählt worden. Wen es intereffirt, mag ſichs eben auch 
erzählen laſſen; es geht luſtig genug zu. 

Dieppe ift erſt feit etwa zwanzig Jahren ald Bade 
ort in Mode gekommen. Ueberhaupt find die Seebäder 
als Heilmittel erft in neuerer Beit anerkannt worden. 
Vor Alters ſprach man benfelben zwar ſchon die Kraft 
zu, bie von müthenden Hunden Gebiſſenen zw heilen, 
aber es mag dies eine Eur gewefen fein, mie eben noch 
jetzt oft die der Baͤder, die man in Ermangelung eines 
Beſſern vorſchreibt. Die Herzogin von Berry, die all⸗ 
jaͤhrlich nach Dieppe kam, brachte dies Bad zuerſt in Ans 
ſehen, und die Revolution hat nur 1880 nachtheilige 
Folgen für daſſelbe gehabt. Dieppe wurde für die Pati- 
ſer eine Nothwendigkeit, und wenn fruͤher die hohe Ge⸗ 
ſellſchaft hinzog, weil die Herzogin dorthin ging, wenn 
die Maſſe der Schafe hierher kam, weil ein Schaͤflein 
voranging, ſo ſind ſie jetzt ſo an den Weg gewoͤhnt, daß 
ſie des Leithammels nicht mehr beduͤrfen. Dieppe ge⸗ 
winnt uͤbrigens durch die Badeanſtalten jaͤhrlich viele 
Tauſende, und verdankt denſelben, daß uͤberhaupt die 
Stadt ſich wieder allmaͤhlig erholt. — 

Dieppe iſt eine Art Schmarotzerpflanze. Es lebt 
auf Koſten Anderer, auf Koſten der bei ihr einkehren⸗ 
ben, ober vorbeiziehenden Gaͤſte. Kaum find die Ba 
benden ausgeflogen, fo vertritt der Hering deren Stelle. 
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In der Mitte Detober durchzieht diefer Fiſch die Ge⸗ 
wäffer der Manche von Boulogne bis Havıe. Hundert 
zwanzig bis dreißig Barken find mit diefee Fiſcherei be- 
fhäftigt. Die Deringe, die Octoberfaifon, werben friſch 
verſchickt und meiſt in Paris und den Provinzen verzehrt. 

In der Mitte Auguſt gehen ebenfalls etwa ſechszig 
bis achtzig Schiffe, jedes etwa 25 — 30 Tonnen hal⸗ 
tend, und mit etwa 15 Seeleuten bemannt, von Dieppe 
aus auf den Heringsfang. Der Hering ſtellt fih um 
diefe Zeit an der nördlichen Küfte von England ein, und 
die Sifcher falzen ihn auf ihren Schiffen. Dan giebt 
diefen Heringen allgemein den Vorzug. 

Sm Monat Juli ift e8 ein anderer Saft, auf beſſen 
Koſten Dieppe lebt. Um dieſe Zeit tritt der Maquereau 
in die Gewaͤſſer der Pikardie, wo ihm die Fiſcher von 
Dieppe einen Beſuch abſtatten. 

Aber die Diepper Fiſcher begnuͤgen ſich nicht mit 
der Beute, die ſich die Muͤhe giebt, ihnen gleichſam auf 
halbem Wege entgegenzukommen. Zu Anfang des Mo- 
nats Februar und März ziehen eine Menge Schiffe von 
\ Dieppe nad) den Gewaͤſſern von Neufundland, um dort 
den Stockfiſch zu fangen, den fie theils geſalzen, theils 
getrocknet . einbringen. 

Die Fiſcherei iſt einer der Haupt: ober beſſer der ein» 


zige bedeutende Erwerbzweig der Diepper, Die größern 
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Kaufleute find die Schiffrheder, die Eleitteen leben von 
den Fifchern, von dem Verkaufe deffen, was diefe felbft zu 
ihrem eignen Unterhalte oder zum Fiſchfange nöthig haben. 
Der Handel von Dieppe ift fo zu fagen null, wenn 
man von dem Sifchhandel abſieht. Nur ein Zweig 
blüht. hier, und zwar ber der Arbeiten in Elfenbein. Das 
vierte, fünfte Haus in Dieppe ift ein Laden dieſer Spies: 
Iereien oder wenn man fo will bdiefer Kunſtwerke. Man 
muß geftehen, daß diefelben oft mit vielem Fleiße gearbei- 
tet find. Aber wenn fie wirklich mitunter einen Kunſt⸗ 
werth haben, fo hat der Künftler feine Mühe auf einem 
unfruchtbaren Felde verfchwendet. Die Srommen Zaufen 
bie beinernen Chriftus- oder Madonnabilder, die Keger 
einen Voltaire oder Sean Jacques, die alten Soldaten 
einen Napoleon, und die Badegäfte Kieinigkeiten aller 
"Art. Am Ende leben durch diefelben ein paar hundert 
fleißige Arbeiter mit Anſtand, und- da mag man denn 
‚den Liebhabern fchon die Eleinen Spielereien gönnen. 
Dieppe war vor Zeiten eine ber erſten Seeftädte 
Frankreichs. Ich Eönnte feine Gefchichte erzählen, und . 
wer wollte, würde Mancherlei daraus lernen. Aber Zeit 
und Raum erlauben mie nur ein paar Bemerkungen. 
Der hieſige Kaufmannsftand war früher reich genug, um 
ganze Kriegsflotten auszuräften, und ſich ſelbſt Recht zu 
verfchaffen, wenn ihm Staaten und Fürften zu nahe 
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getreten waren, und feine Macht zu zeigen, wenn ein 
König von Frankreich eines tapfern Heeres auf der See 


bedurfte. Die Gefchichte von Dieppe tft die der italieni- 





fhen Republiken, der beutfhen freien Hanſeſtaͤdte. 
Dieppe wurde reich, mächtig und geachtet, auf diefelbe 
Weiſe wie diefe, und ſank zu feinem jegigen Buftande 
herab, durch biefelbe Urfache, wodurch dieſe fanten. Die 
Freiheit war der Baum, von dem fie ihre goldnen Früchte 
pflüdten. Ic habe es ſchon gefagt, die Regierung tft 
die befte, die am wenigften regiert. Die alten Städte 
waren felbftftändig, fie verrichteten ihre Gefchäfte ſelbſt, 
und verrichteten fie beswegen gut. Die Abgaben ber 
Stadt blieben in der Stadt felbft, und die Bürger fahen 
zu, und entfchiebden, wie diefelben am beften zum Wohle 
der Gemeinde verwendet werden koͤnnten. Es gab für 
fie keine Regierung, bie fie in Schuß nahm, und des: 
wegen fhüsten fie ſich felbft; fie waren nicht gezwungen, 
erft höhern Ortes anzufragen, ob fie dies oder jenes zum 


Wohle des Ganzen thun dürften, und deswegen gefchah, 


was nöthig war, im Augenblide, wo es nöthig war. 


' Die Vormundfchaft führt ſtets eine fehlechtere Verwal⸗ 


tung al& ber eigne Befiger, als der Vater, der nuran 
feiner Kinder Wohl denke, und nicht auf deren Unkoften 
leben will oder muß. In Frankreich ſchuͤtzt die Regie⸗ 
rung jegt alle Städte auf eine Weiſe, daß fie ficher nicht 
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durch einen unüberlegten Streich zu Grunde gehen, aber 


auch durch Eeinen überlegten, fondern durch die Unthätig 


keit, in ber man fie erhält. Man verhindert logiſch, 
daß fie fallen, indem man ihnen unterfagt, zu gehen. 
Man hat vergefien, daß bas AU um der Einzelnen willen 
da iſt, und nicht der. Einzelne um des Als willen; daß 
das Wohl Aller das Wohl des Als iſt. 

In der Gefchichte von Dieppe wird dies fo Elar als 


möglich. So lange diefe Stadt felbfiftändig war, fehritt 


fie mit Riefenfchritten vorwärts. Sie konnte ohne Bei: 
hülfe einer andern Regierung als die ihres eignen Stadts 
tathes Kirchen und Schlöffer bauen, die Stadt befeflis 
gen, Hafen graben, und Brüden über diefelben mölben. 


Ihre Handelsflotten buckhftrichen das Meer und entdedten 


ferne Länder, und ließen Colonien in benfelben "zurüd. 


Diepper Kaufleute waren die erften Europder, die nach 
ben morgenländifchen Küften von Afrika fegelten und fih 
dort niederließen, fie umfchifften zuerft das Vorgebirge ber 


guten Hoffnung. Auber und Verazar, zwei Diepper 
Seeleute, entbedten Canada, die Brüder Parmentier 
die Inſeln von Fernambuk. Diepper Seeleute, von 
Guerrard und Rouſſel gefuͤhrt, ließen ſich ſelbſt vor den 
Spaniern in Muragnon in Amerika nieder, und Ribaud 
war ber erſte, der ſich in Florida anſiedelte. Ein ein⸗ 
zelner Diepper Seemann, Pierre, wurde der Schrecken 
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aller Länder, und ein einzelner Diepper Kaufmann, 
Ango, konnte dem Könige von Portugal den Krieg er⸗ 
klaͤren, und ihn zwingen, Geſandten zu ihm zu ſchicen, 
um den Frieden zu erbitten. 

Und was iſt aus dieſer reichen, gewaltigen Seeſtadt 
geworden? Und wie iſt ſie das geworden, was ſie heute 
iſt? Iſt das Meer, die Quelle ihres ehemaligen Reich⸗ 
thums, zurüdgetreten? Können die Diepper Feine Schiffe 
mehr bauen, find bie Seeleute entartet? Nein, es tft 
Alles ungefähr fo, wie vor vier, fünfhundert Jahren. 
Und nur Eines hat geändert. Die freie Stadt, die ſelbſt⸗ 
ftändig handelte, wurde in den Krater der alles abſorbi⸗ 
renden Herrfchaft eines Franz I., eines Ludwig XIV. 
herabgezpgen, und verlor von dem Augenblide an ihren 
Reichthum, ihre Macht, ihre Anfehen. 

Dieppe, die reiche Seeftadt, iſt heute nur noch eine 
At Seedorf. Die Häufer biefes See-Dorfes, bie 
Schiffe, find Heine einftödige Hütten, und nur felten 
verläuft fich ein zwei⸗ oder dreiſtoͤckiges Schiff in feinen 
Hafen. Die Seeleute find eben fo rüflig, eben fo tapfer 
wie früher, wo ein Duquesne aus ihnen hervorging; 
aber fie find nicht mehr die unternehmenden Großftädter, 
deren Blick fich nad) allen Weltgegenden hinrichtete, und 
deren Schiffe bis in bie entfernteften Hafen hineindran- 


' gen, und da, wo feine waren, ſich welche ſchufen. Sie 
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find heute nur noch fehlichte Ackerba uer der See, — 
wie man bie Fiſcher nennen koͤnnte, — bie dort mähen, 


wo ber Himmel eine Feucht für fie aufkeimen läßt, und 


die nur felten bie nächften Gränzen ihres Kirchſpiels über: 
fhreiten, um einen fernen Markt zu befuchen. Und wie 
follte e8 anders fein? Seit zwanzig Jahren bedarf der 
Hafen von Dieppe einer Ausbeſſerung, die ſechs oder acht 
Millionen often würde, und feit zwanzig Jahren, in 
welcher Zeit Dieppe vielleicht fünfmal fo viel an Steuern 
zahlt, fucht e8 vergebens die Regierung zu bewegen, dieſe 
Ausbefferung vorzunehmen. Und mer kann bezweifeln, 
bag, wenn die Stadt wie fonft diefe Millionen felbit zu 
verwenden bie Macht gehabt hätte, nicht feit langer Zelt 
den Bedürfniffen des Drtes abgeholfen fei? 


Das Predigen für taube Ohren ift langweilig. Die 
Zauben wollen durch Zeichen und Wunder oder durchs 
Gefühl belehrt fein. Und deswegen werben benn von Zeit 
zu Beit den Zauben die Lehren, bie fie nicht verſtehen 
wollen ober können, recht fühlbar eingebläut. Und dann 
lagen fie arg. 

Die Diepper fühlen mehr als fie es eigentlich wiſ⸗ 
fen, wodurch. ihre Stadt fo tief herabgeſunken iſt. Sie 
fuchen die Urfache in ben politifchen Seftaltungen, und 
find deswegen fehr heftige Politiker. Die Einen ahnen, 
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daß der ehemalige blühende Zuſtand ihrer Stadt eine 
Feucht der Freiheit war, und diefe nennen fi Regupli- 
kaner; die Andern hatten mitunter das Slüd, von der 
Herzogin von Berry ober ihrem Geremonienmeifter einges 
laden zu werden und mit ihr diefelbe Zimmerluft einzu⸗ 
athmen, und dieſe ſind ſehr ergiebige Anhaͤnger der Le⸗ 
gitimitaͤt; die Dritten endlich haben bei der Zulirevolu- 
tton ihr Schäfchen gefchoren, und denken jest den Ges 
winn in Sicherheit zu bringen, und find deswegen Juste 
milieus. Außer den Zifhern, die Feiner Partei eigent 
lich angehören, halten faft alle Diepper mehr oder we: 
niger feft zu der einen oder andern. Die Republikaner - 
find die Mehrzahl und beitehen meift aus Leuten des 
Volkes oder des Mittelftandesz; die Anhänger der Regie: 
rung find bie reichern Kaufleute, und bie der Reſtaura⸗ 
tion viele alte Beamten, ein paar alte reiche Diepper 
Familien, und etliche Adeligen. Die Nationalgarbe ift 
in Mehrzahl republikaniſch, wie die Wahl ihrer Offiziere. 
und des Commanbdanten, Hr. Feret, Bibliothekar und 
Redacteur des memorial dieppois, beweiſt. Die Wäh- 
ler der Deputirten find dagegen in Mehrzahl Anhänger 
der jegigen Megierung, wodurch zwiſchen dem Volke und 
ber Deputation ein Mißklang ſich herausſtellt, der dereinſt, 
wenn er nicht in die Harmonie aufgeloͤſt wird, die Hrn. 
Dirigenten des politifchen Conzertes zwingen wird, bie 
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übrigen Inſtrumente umzuſtimmen, da am Ende doch bie 
Ngtionalgarde den Grundton angiebt. | 

Die politifchen Debatten find in Dieppe heftiger, 
als dies gewöhnlich in ben Provinzen der Fall ift. Alle 
drei Parteien haben ihr Blatt, die Legitimiften le phare, 
dag juste milieu: la vigie, die Republifaner endlich 
le memorial dieppois. Daß erflere iſt meift in einem 
ſehr anftändigen und gemäßigten Zone gefchrieben; bas 
zweite dagegen ſtets in einem fehr gereizten Zuſtande. 
Es vertheidigt in Dieppe eine verzweifelte Sache, und 
findet in dem Memorial einen Gegner, bem es meber 


. on Talent noch an Gelehrſamkeit gemwachfen if. Des , 


wegen werben feine Angriffe am Ende meift perſoͤnlich, 
und führen dann zu Herausforderungen, und zur Raifon 
der Piftolenkugen. Es ift fhlimm, wenn man feine 
befjern hat. 

Die Verhältniffe in Dieppe find gewiß mit Uxrfache, 
daß die politifchen Diskuffionen dort fo heftig gefährt 
werden. Zwei Drittheil des Jahres ift Dieppe faft ohne 
ale Beſchaͤftigung, und feine Bürger haben dann 
Zeit zu politificen. Die gefellfchaftlichen Verhaͤltniſſe in 
Dieppe find der Art, daß fie nicht wie fonft meift ver 
mittelnd eintreten. Es giebt Eein einziges Haus in Dieppe, 


das Befuche annimmt, das einen Salon eröffnete. Jeder 


lebt in feinem Hauſe als ob vor der Thuͤre die Müften 
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Afrikas anfingen. Keine einzige literariſche Geſellſchaft, 
keine Cirkeln, keine beſuchten Caffehaͤuſer, kein Leſeka⸗ 


binet; Nichts was ber Geſellſchaft Geſelligkeit giebt, und 


die Menfchen an Duldfamkeit gewöhnt. Auch anderswo 


"fand ich Parteien, aber diefe fahen ſich hier und dort, 


und fprachen fi, und föhnten ſich mit einander wenigſtens 
in gefellfchaftlicher Beziehung aus, und waren Seinde, 
die fich auf den Vorpoften die Hand reichten und traulich 
mit einander plauberten, bis die Trompete zur Schlacht 
blies. In Dieppe ift dies nicht moͤglich. Es ift dort 
weder ein Heinftädtifches noch ein großftädtifches Leben, 
fondern gar Eeined. Die Diepper, fehr brave, fehr tüch: 
tige, fehe fleifige und rüflige, fogar fehr mäßige und mo⸗ 
talifche Leute, find im gefellfchaftlicher Beziehung eben 
wahre Dachfe, die im Winter von ihrem Fette leben, 
ohne ihre Höhlen zu verlaffen. Nicht einmal die ſchoͤne 
Natur fcheint für fie einen Reiz zu haben; benn ich fand 
auf den herrlichen Promendden, auf ber eine fo erfchüt- 
teende Anficht gemährenden Setee nur mitunter einen Frem⸗ 
den, faft nie einen Diepper. Der Himmel vergebe ihnen 
diefe Sünde. Ich aber nicht. — 


Le Bollet. 
/ . 
Dieppe, — October 1837. 


Gegenüber von Dieppe, nur durch den Hafen von 
diefem getrennt, liegt ein Zifcherborf, fe Pollet. Es ges 
hört dies Dorf zur Stadt, e8 bildet mit ihr nur Eines; 
aber kaum bat man die Heine Schiffbrüde, die aus der 
Stadt in den Pollet führt, überfchritten, und iſt in eine 
der Straßen eingetreten, fo glaubt man viele Meilen 
weit entfernt in einem andern Rande zu fein. Die Haͤu⸗ 
fee, die Kleider, die Sprache, der Menfchenfchlag, Alles 
ift fo ganz anders, fremdartig und neu. 

Die Fiſcher und Fifhhändler von Dieppe bewohnen 
dies der Stadt angehängte Dorf. Einige Stenßen, Elei- 
ne aus Holz und Lehm gebaute afchgraue und ſchwaͤrzliche 
Häufer findet man auch anderöwo. Aber felten haben 
fie diefen ganz fremdartigen Beigeſchmack. Die enge 
Straße wird noch enger durch hundert hoͤlzerne oder eiſerne 
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Arme, die an jedem Fenſter und Senfterlein hinausges 


—— 


ſtreckt ſind, und an denen die Kleider der Matroſen, 
der Fiſcherinnen, die Netze und die Fiſche zum Trocknen 
aufgehaͤngt ſind. Hier eine graue Matroſencapuze, dort 
ein rother Unterrock, und neben dieſem ein Dutzend ſchil⸗ 
lernde Maquereaus, über einem braunen Netze, das fie 
erſt geſtern fing. In dieſen kleinen Haͤuſern wohnt in 
jeder Stube eine Familie, Vater, Mutter, Großyater 
und Großmutter, und eine ungezaͤhlte Schaar von En⸗ 


keln; denn die Ehen der ruͤſtigen Seeleute find gefegneter 


Natur. Daß hier an Feine Hausflur zu denken ift, ift 
erklaͤrlich. Bon der Gaffe tritt man in die Stube, 


Schlafſtube, Eckſtube, Speicher, Küche und Keller, Al: 


les zugleich, ein. Sch warf in einige derfelben einen ver 


ſtohlenen Blick, und fah die Bette hier übereinander ges 


ſchachtelt, wie in den Cajuͤten eines Schiffes, und in 
einzelnen Stuben deren zehn, zwölf und mehr. Diefe 


mochten hier freilich zum Vermiethen an bie zur Fifch- 
faifon aus der ganzen Umgegend in Dieppe anfommen- 
den Fifcher beflimmt fein, doch ift es auch immer mög- 


lich, daß fie einer einzigen Familie angehörten, denn, wie 





sefagt, die Ehen find gefegnet. 
Bor den Thüren ftehen und figen die Weiber des 
ganzen Haufes, ſechs, zehn, zwölf an dee Zahl, und ars 


beiten, flicken die alten Nege, ſtricken neue, oder waſchen 
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die Matrofens Kleider, und beffern fie aus. Um fie her: 


um die Schaar der Kinder, die theitweife befchäftigt, in 


Mehrzahl fi) den Spielen Ihres Alters überlaffen. Und 


ab und zu tritt ein Matrofe an die Frauen heran, und 


fagt ihnen eine derbe Artigkeit, daß alle auflachen; und 
bier und dort ein reis, auf beffen Stiche, in deſſen 
ruhigen Zügen gefchrieben ſteht, daß er Hundert Stürmen 
getroßt, und jest nur nod) bie Stimme bes ewigen Steuer: 
manns abmwartet, um jenfeitd feinen Anker auszumerfen. 

Menn ich ein Maler wäre, wuͤrde ich diefe Bilder 
wiederzugeben verfuchen. Vielleicht auch nicht, denn das 


Leben, das hier herrfcht, ift doch am Ende Alles, und 


das malt fich nicht. Und nun den Geruch, der hier die 
Luft durchweht, und ohne den ih) mir den Pollet gar 
nicht denken Tann, wie ihn malen, wie biefe faure, ge: 
falzene, nach Fiſchthran und Theer riechende aͤtheriſche 
Sauce des Ganzen wiebergeben? Und die Sauce, wie 
ſtets, macht die Sache erſt recht pitant. Das male 
Einer, das befchreibe Einer! 

Auch die Menfchen find bier ganz andere. Die 
Männer find Hein und unterfegt, die Weiber fchlanf, 
wenn auch nicht groß, und kraͤftig. Eine gefunde Geſichts⸗ 
farbe, ein frifches Auge, find die fchöne Zierde eines meiſt 
regelmäßigen ‚etwas länglichen Gefichtes. Die Männer 
laſſen in ihren, Zügen meift nur jene ernſte Entfchloffen: 
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heit der Seeleute ahnen, mährend in denen ber Weiber’ 
nicht weniger Kedheit, dann aber auch Ironie und Geift 
liegen. Die Frauen find hier beinahe noch merkwuͤrdiger 
als die Männer. Diefe gleichen eben im Allgemeinen 
den Seeleuten, während die Frauen des Pollets eine Art 
für fich find. Sie find faft mehr Mann, als ihre Män- 
ner. Sie find gewohnt, die Herifchaft des Haufes zu 
führen, fo lange die Männer abwefend find, und fie le⸗ 
gen biefe felten nieder, wenn fie anwefend. Sie find 
ed, Die die eingefangenen Fiſche verkaufen, und kommen 
hierdurch mit den in der Cultur weiter vorgeruͤckten Dieps 
per in viele Berührung, wodurch fie denn fehr bald auf 
eine höhere Stufe gelangen als ihre Männer, und fo 
von Rechtswegen das Zepter führen, denn dieſes gehört 
dem höher Begabten. Sie find es, bie die Schiffe in den 
Hafen und aus demfelben ziehen, und noch viele andere 
anftrengende Arbeiten mit ihren Männern theilen, mo: 
durch ſich ihre Körper ſtaͤhlt. Ihre Männlichkeit giebt ih⸗ 
nen dann Sinn fuͤr die Genuͤſſe der Maͤnner; ſie fehlen 
nie bei ihren Feſten, und es iſt in denſelben ſtets zwei⸗ 
felhaft, ob die Frau oder der Mann das letzte Wort 
beim Rundgeſang, und das letzte Glas, wenn der Cider 
auf die Neige geht, behaͤlt. Dieſe etwas barbariſche Sitte 
hat dann wieder das Gute, daß Mann und . Weib ſelte⸗ 
ner in Streit gerathen, daß die Frau nie dem Manne vor: 
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werfen kann, er vertrinke Haus zund Habe, und endlich, 

daß beide zufammen und zwar fehr zeitig nach Haufe 

. zurückkehren. Ich wollte eines Sonntags Abends die Knei⸗ 

pen, in denen die Polletais fich einfinden , befuchen und 

kam um fieben Uhr eben noch zur rechten Zeit, um zu | 
fehen, wie der Wirthejunge einen furchtbaren Haufen von 
ausgeleerten Schaalthieren auf bie’ Seite brachte. Die 
Polletais waren bereits mit ihren Frauen nad) Haufe ge: | 
gangen. Wer gegen biefe Mannfrauen was hat, mag 
es mit ihnen felbft ausmachen, wenn er feine gefunden 
Rippen wagen will; denn es iſt eben mit ihnen nicht zu 
fpagen. Den Pariferinnen aber, bie für die Emanzipa⸗ 
tion ber Weiber feufzen, weiß ich Eeinen beffern Rath zu - 
geben, als einen Polletais zu heitathen. 

Bis vor etwa zwanzig Jahren zeichneten fich Die Be: 
wohner des Pollet noch mehr als gegenwärtig durch ihre 
Tracht aus. est befteht diefelbe meift in Dem gewoͤhnli⸗ 
chen Fifchercoftüme der Normandie, einem langen braunen 
ober dunkelblauen Wamms, einer ähnlichen Hofe, mit 
hohen bis zu den Lenden reichenden Stiefeln oder einer 
weiten grauleinenen Ueberhofe, und endlich einem lackir⸗ 
ten Matrofenhute ober einer rothen phrygiſchen Möge 
Bor zwanzig Sahren befland dies Coftüm noch in hells | 
blauer Sade mit weißen Schnüren und Auffchlägen, In 
einer Plumphofe, hohen Steümpfen und Schuhen mit | 
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Schnallen. Die Civilifation macht felbft hier Fortſchritte, 
und hat vieles von den Eigenthümlichkeiten ber Polletais, . 
unter andern ihren Erbhaß gegen bie Diepper zernichtet. 
Dennoch ift der Charakter dieſes Voͤlkchens noch immer 
originell genug. 

Der Polletais ift mie meift die Seeleute tapfer und 
hberzensgut. Die Wittwen und Walfen werben von ben 
rüftigen Sifchern ernährt, unb geben ihre Nege auf die 
Fifcherbarken, die ihnen bann fo gut ihre Beute abwerfen, 
als ob ihr Gatte und Vater auf denfelben mit.den uͤbri⸗ 
gen Fifchern Mühe und Gefahr getheilt. Kein Armer 
fpricht vergeben® bei einem Polletais, fo oft er mit feiner 
Beute beladen in den Hafen einläuft, vor. Ein uraltes 
Lied verewigt die Gewohnheit der Armen, bie Fifcher um 
ein. Almofen anzugehen. 


O veit du bord de Dieppe 

Ching ou six melangueux. 

Ce femme et c& fillette 

Chan vonz au-devant d’eux 

Priant la bon’ maraie. 

Vous veijez frere Blaize 

Avec chan coclucon 

Carrecher c& Poltaises, 

Pour avoir du poisson. 

Mais moi; ze feis ma ronde 

En poltais racouchi (pauvre) 

Et tout au bout du compte 
L | 24 
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Ze n’ai qu'un m£lan ouit. (pourri) 

A vos, zeune fillette, 

Qui veut se marlai 
. Quand un Poltais s’embarque 

N faut le vitaillai 

Sa bouteille à la caode (chaud, eau de vie) 
"Et pi chan cicatin (tabac à chiquer) 

Sa fricasse tout caode 

Et pi chan bout d’boudin. *) 


*2) Man fieht am Ufer von Dieppe 
Fünf oder ſechs Merlanfchiffe. 
Diefe Frauen und Mädchen 
Gehen ihnen entgegen 
Und bitten um eine gute Zluth, 
(Vielmehr cher, bie gute Maria) 
Ihr fehet den Bruder (Moͤnch) Blaize 
Mit feiner Capuze 
Den Polleterinnen ſchmeicheln 
um Fiſche zu erhalten. 
Ich aber mache meine Runde 
Als armer Polletais, 
und am Ende meiner Rechnung 
Habe ich nur einen faulen Merlan. 
Euch (fage ih) junge Mädchen, - 
Die ihr heirathen wollt, 
Wenn ein Polletais fich einfchifft, 
Muͤßt Ihr ihn aproviantiren, 
Seine Flaſche mit Schnabs, 
Und dann feine Chique (Zabad zum Kauen) 
Sein Frikaffe ganz warm, 

Und bann fein Stüd Wurfl. — 
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Die Poefie des Bettlers bes Pollet, wenn andy nicht 
gerade fehr poetiſch, charakterifirt vielleicht eben deswegen 
ihe Vaterland um fo beffer. Der arme Teufel handelt und 
fpricht wie feine Brüder in allen Ländern, er macht ſich 
noch ärmer, als er ift, und behauptet, daß er nur einen 
faulen Merlan erhalten habe, um wohl von Andern einen 
feifchen zw befommen, &o viel iſt gewiß, daß er feine 
Runde machte, und daß dabei etwas abfallen mußte. 
Der Rath, den er endlich den Mädchen ertheilt, ift ebenfalls 
wieder charakteriftifch, und zeigt, daß der Bettler die Wei⸗ 
ber des Pollet bei ihrer ſchwachen Seite zu faffen mußte. 
Ich werbean einem andern Orte noch näher von den Betts 
leen in der oberen Normandie ſprechen, und Tann hier 
nur verfichern, daß ein folcher in Pollet felten leer auss 
geht, denn feine Bewohner haben ein fehr mitfühlendes 
Herz. | . 
Se größer die Natur um uns, befto Kleiner erfchels 
nen wir uns ſelbſt. Wenn das Meer ſtuͤrmt, und fi 
an den Felſen bricht,. wenn ber Eichenwald brauft und 
der Wind den taufendjährigen Baum ausreißt, dann 
fhauern wir zufammen, und wir beten oder beten an. 
Deswegen find bie Seeleute frommer als wir armen Erd⸗ 
würmer, denen felten die Natur fo .mie ihnen in ihrer 
Allgewalt entgegen tritt. - Die Bewohner des Pollet find 
nicht weniger fromm, als alle andern Seeleute. Ich war 
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einft in der Bergleute⸗Kirche zu Goslar, und bie ernſte, 
feierliche Stille, der erhabene, ruhige Gefang, der, tie 
aus tiefem Schadhte, aus ihrer Bruft zum Himmel hins 
aufbrang, hat mich damals bis in's Innerſte erſchuͤttert. 
An ber Kirche der ‚Bewohner des Pollet iſt es mir 
anders ergangen. So lange ber Priefter allein betete, 
herrſchte auch hier eine feierliche Stile, als aber die Fi- 
[her und Matrofen zu fingen begannen, wurde mir uns 
heimlich, zu Muthe. Es war als ob fie einen Sturm mit 
ihrem Geſange beſchwoͤren wollten, als ob fie befürchte: 
ten, der liebe Herrgott werde fie, eben ob des Sturmes 
‚nicht hören, und deswegen überfchrieen fie denfelben. Ich 
glaubte das Heulen der Wogen durchzuhoͤren, hier ein 
Hälferuf, dort ein Angſtſchrei. Und ale ich dann um 
mid, ſah, und die helle Sonne durch die Fenſter ſchien, 
und fie den böfen Sturmtraum verfcheuchte, und mid) 
aus der Poefie ing Leben zuruͤcktrieb, fingen mir die Ob 
ren an fo wehe zu thun, daß ich bald nichts Beſſeres zu 
thun wußte, als die Kirche fo fchnell als möglich zu ver- 
affen, und mein Trommelfell zu retten. Ich begriff, als 
ich draußen war, und mir noch eine halbe Stunde lang 
die Ohren gellten, nicht, wie der liebe Herrgott das mit 
anhoͤren und der Teufel das aushalten kann. — 

Ein paar Tage ſpaͤter aber ſah ich zufaͤllig einen Lei⸗ 
chenzug, in dem Mann und Frau in ſtiller Andacht einem 
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Schiffbruͤchigen des Lebens bis zu feiner letzten Wohnung 


folgten, wobei ſie Alle mit ſo ruhigem Ernſte zu Werke 
gingen, wie dies bei Menſchen natuͤrlich iſt, die dem Tode 
tauſendmal unverzagt ins Auge geſehen haben. Selbſt 
die naͤchſten Verwandten hinter der Leiche ſprachen ihre 
Trauer nur durch die Ruhe aus, die in ihren Zuͤgen 
herrſchte. 

Von der Froͤmmigkeit bis zum Aberglauben iſt meiſt 
nur ein Schritt; die Graͤnze iſt eine mathematiſche Linie. 
Aber es giebt verſchiedene Arten des Aberglaubens. Mit 
der einen treibt man die Kinder zu Bette, und bringt 
bie alten Weiber zum Schweigen. Die andere iſt die 
Doefte des fchlichten Werftandes, der die Mäthfel der 
Natur zu Iöfen fucht. Von biefer Art war der Aber: 
glaube der Alten, der Griechen, Römer, und vor Allem 
der der Germanen; von jener, ber der neuern Zeit, dei 
Bodenfag des kirchlichen Chriftenthums. Der Aberglaube 
der Seeleute ift meift-echt heidniſch, maͤnnlich Eräftig. 
Die Natur, in ber fie leben, ift zu groß für ihren Ver: 
fland und ihr Auge, fie flaunen ihre Wunder an, und 
fuchen fie in ihrer Poefie des Aberglaubens nachzubilden. 
Sch habe nichts dagegen, denn diefer Aberglaube hat noch 
aus keinem rüfttgen Seemanne eine Betſchweſter gemacht. 
Wie fromm und abergläubig auch die Bewohner des 
Pollet find, fo fprechen fie doch ihre Water unfer nur, 


374 


wo's eben Noth thut, und find fonft ganz Zernhafte 
Männer, bie fich nicht einmal fürchten, felbft im Beichte 
ftuhle etwas Weniges zu fluchen, und mit einem Damne! 
mon pere! dem Priefter zu verfprechen, ſich das Fluchen 
abzugemöhnen. ine Anektode, bie man fi) von einem 
Polletais erzählt, characterifirt alle feine Landsleute, ob 
fie nun wirklich flattgefunden hat oder nicht. 

Ein Fiſcher des Pollet ging nach einer Krankheit 
in die Kirche, um feine Ave Maria zu beten, und dem 
Himmel für feine Genefung zu danken. Sn der Kirche 
hing ein gewaltiger Chriftus am Kreuze. Die Kette, 
mit ber er befeftigt war, zerriß, und der höfzerne Exlöfer 
zerfchmetterte dem Fiſcher den Arm, fo daß biefer fehr bald 
wieder dem Tode nahe war. Da Eam ber Priefter zu ihm, 
um ihn auf bie Reife in die andere Welt vorzubereiten, 
und reichte ihm am Ende der Geremonien ein Chriftus 
bild zum Küffen. Exft wollte fid) der todtkranke Fifcher 
nicht dazu verftehen. Endlich aber gab er dem Zureden 
des Priefters nach, und fagte: „Pour toi, auf dad Kreuz 
deutend, „ze veux bien, ze ne l’en veux pas; mais 
pour ton .... grand coquin de frere, Dieu ıne damne 
si ze le bais zamais !* — 

Eine andere Gefchichte ift nicht weniger charakteri⸗ 
ftifh. Der Erzbifhof d’Ambigne von Rouen tar mit 
dem Pfarrer des Pollet unzufrieden. Ich weiß nicht, 
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welcher Ketzerei man ihn befchuldigte. Genug, ber Erz: 
bifhof verbot allen Vikaren ber Pfarrei im Pollet Meſſe 
zu leſen. Die Polletais flörte bied wenig, fo lange nur 
der von ihnen hochgefhägte Pfarrer feine Meſſe leſen 
konnte. Um dem Scandal ein Ende zu machen, kam 
endlich der Erzbifchof nach Dieppe, und hielt in ber Kirche 
zum St. Remy eine Calende, die über ben Eeßerifchen 
Pfarrer aburtheilen ſollte. Da drangen die Polletais in 
die Kirche, trieben das heilige Gericht auseinander, und 
zwangen den Erxzbifchof zur Flucht. Aber es mar ihnen 
dies noch nicht genug. Sie wollten eine ernftere Rache 
fuͤt den Angriff gegen ihren geliebten Pfarrer, und fo 
befegten fie die Brüde, über die der Erzbifchof fahren 
folte, um ihn dort aufzufangen und in’s Meer zu wer: 
fen. Wohl nur um an ihm die Macht der Waſſer⸗ 
probe als Gottesgericht zu verfuchen. Der Erzbifhof 
hatte aber nicht Luft, wie ber heilige Nepomuk fid) durch 
ein kaltes Bad die Heiligkeit zu erfaufen, machte einen 
uUmweg, und eilte durch das entgegengeſetzte Thor aus 
der Stadt. — 

Ein guter Chriſt wird ein Kreuz ſchlagen ob der 
Froͤmmigkeit der Polletais. Aber ſo ſind ſie, fromm und 
kräftig und ſelbſtſtaͤndig zugleich. — 

Das Leben der Seeleute ift fo voller Abenteuer, die 
einem Wunder fo ähnlich ſehen, wie der Sohn dem Ba: 
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ter, fo baß es beinahe zu verwundern wäre, wenn fie nicht 
an Wunder glaubten. Ein Matroſe erzählte mir ein 
paat ſolcher Abenteuer. 

Eines Tages ſchleuderte der Sturm einen der Fi⸗ 
ſcherkaͤhne von Dieppe gegen bie Setee. Die empoͤrten 
Wellen ergriffen dann das halbzerſplitterte Schifflein, riſ⸗ 
fen es in die Höhe, warfen es über die Jetee weg, und 
verfchlangen e8 mit Dann und Maus auf der andern 
Seite des Dammes. Hunderte von Zuſchauern hatten 
vom Ufer den Kampf und den Untergang des Schiffleins 
mit angefehen, und es erfannt. Die Mütter und Frauen 
ber Verunglüdten hatten den Todeskampf ihrer Söhne 
und Männer im Geifte mit ausgefohten. Und die 
Freunde und Freundinnen verfammelten ſich um bie Trau⸗ 
ernden, unb begleiteten fie, um fie zu tröflen, nach Haufe. 
Eine der Frauen aber, die ihren Mann, ber noch vor ein 
page Wochen ihe Bräutigam war, verloren hatte, fiel in 
Ohnmacht, und mußte in die naͤchſte Hütte gebracht wer⸗ 
den, Erſt nach ein paar Stunden Eonnte fie nach Haufe 
gehen. Und fiche da! als fie die Thuͤre ihres Zimmers 
öffnet, figt ihr Geliebter vor dem Heerde, und erwärmt 
fih bie erflareten Glieder. Die Zeeunde, die fie nad) 
Haufe“ begleiteten, ſchlugen ein Kreuz, aber die junge Frau 
fiel ihrem Geliebten um den Hals, und er erwiederte mit 
Fleiſch und Bein ihre Küffe: Diefelbe Welle, die das 
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Schiff über die Jetée fchleuderte, hatte ihn vom Verdecke 
herabgerifjen, und auf jene geworfen, wo er befinnungslos 
liegen blieb, und erft wieder zu fi) kam, als ſich die müfs 
fige Menge verlaufen hatte. Andern Zages aber erzähl: 
ten fich die alten Fifcherinnen, bie Notre Dame habe ihn 
aus dem Meere herausgeholt, und auf ben Hafendamm 
gelegt. 

Ein andermal lief ein Zifcherfchiff bei Dieppe auf 
den Sand. Das flürmende Meer warf baffelbe hin und 
her, und drohte ihm mit jeder neuen Welle den Unter: 
gang. Da fprang die Befagung in die Schaluppe, um 
fi) zu retten; aber kaum mar diefe vom Schiffe abgeflos 
fen, als fie das empörte Element erfaßte, umflürzte und 
die ganze Befagung verfchlang. Die Fluth und der Sturm 
warfen Welle um Welle über das geftrandete Schiff weg, 
und erſt nach mehrern Stunden 309 ſich das Meer zus 
ruͤck, und ließ das Schiff auf dem Trocknen liegen. Die 
Douanenbeamten bewachen folche geftrandete Schiffe, und 
verbieten, bdiefelben zu befteigen, bis die Seebehoͤrde fie 
in Augenfchein genommen. Die Fifchertnaben aber ers 
mangeln felten, fih um ſolche Wrads zu fammeln, und 
fo geſchah auch damals. Und ſie hoͤrten deutlich im 
Schiffe Jemanden jammern, und eilten davon, weil ſie 
an den Gott ſei bei uns dachten. Die Beamten der 
Douane aber beſtiegen das Schiff, und fanden die beiden 
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fuppe zu nehmen, vor Kälte und Näffe erſtarrt, fonft aber 


twohlbehalten und gefund, im untern Raume des Schiffes. 
Solhe wunderbaren Abenteuer hat beinahe jeder 


Seemann erlebt, und es erklaͤren biefelben den Glauben 


nn die Nichterlebten, die ihm am Ende nicht viel wunders 
barer als jene felbft erfcheinen Finnen. Das Uebernatür- 
liche, das Mpftifche liegt hier der Wahrheit fo nahe, daß 
die Grenze zu halten wenigftens dem rohen Seemanne fehr 
ſchwer fein muß. 

Das poetifche Gefühl wird von Tag zu Tag durch 
bie Ereigniffe angeregt. Das Herz muß größer werden, 
benn es hat der Momente viele, in welchen es das höchfte 
Gluͤck und das höchfte Unglüd ahnen, träumen darf. Und 
folhe Ahnungen, ſolche Traͤume find meift erhabener, 
als die Wahrheit bes Lebens. 

So oft ein Schiff von Neufundland zurückkehrt, vers 
läßt ein Pilote mit feiner Barke den Hafen, und fegelt 
dem Schiffe entgegen. Auf diefem angekommen, barf ber 
Pilote nur mit bem Gapitain fprechen, und dieſer erhält 
dann von jenem Nachricht über alles, was felt 4—5 Mos 
naten, fowohl im Allgemeinen als insbefondere für bie 
Mannſchaft Intereffantes fich ereignet hat. Erſt wenn 
die Barke wieder vom Schiffe abgefloßen ift, verkündet ber 
Capitain den Matrofen die Neuigkeiten, bie fie und bie 
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Ihrigen betreffen. Dem Einen kuͤndet er den Zod eines ' 
Baters, einer Braut; dem Andern die Geburt eines Soh⸗ 
nes an. Mit welchen Gefühlen die ganze Mannfchaft bie 
Pilotenbarke ankommen fehen, welche Ungebuld fie beleben 
‚ muß, wenn ber Capitain mit dem Plloten in feiner Kajuͤte 
allein iſt, wie es den Einzelnen durchfahren mag, wenn, 
nachdem die Barke wieder vom Schiffe abgeſtoßen iſt, der 
Capitain ihn zu ſich ruft, und er zwiſchen der Furcht eines 
Todesurtheils oder einer Friedensbotſchaft ſchwebt, laͤßt ſich 
eher ahnen als beſchreiben. Solche Momente erheben den 
Menſchen, erweitern ſein Herz, und geben ihm jene Ruhe, 
die am Ende vergißt, was Sturm iſt, aber auch die 
Macht, die hoͤchſten Gedanken in ſich aufzufaſſen und zu 
verarbeiten. Es iſt das eine Schule, in der man zum 
Poeten wird, ohne es zu wiſſen und zu wollen. — 

Trotz dem verſchwinden mehr und mehr die alten 
ſchoͤnen Sagen der Matroſen und Fiſcher. Sie haben 
eben die charakteriſtiſchen Fiſcherkleider ſeit etwa zwanzig 
Jahren abgelegt; die Civiliſation, die boͤſe Civiliſation 
droht ſelbſt den Pollet zu revolutioniren. 

Es koſtete mich nicht wenig Muͤhe, und ich mußte 
mitunter ſelbſt zu fruͤhern Reiſenden meine Zuflucht neh⸗ 
men, um noch einige Spuren dieſer alten Sagen aufzu⸗ 
finden. 

Am Tage aller Seelen, le jour. des morts, er⸗ 
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neuert fich bei dem Seemanne das Andenken aller derer, 
die das Jahr über im Kampfe gegen das andere Element 
unterlagen. Und wenige haben nicht einen Vater, einen 
Bruder, einen Geliebten, einen Sohn ober einen Freund zu 
beweinen. Was Wunder, daß die Phantafie an biefem 
Tage lebendiger und reger war, und arbeitete und fchuf. 
Jahr aus Fahr ein am Tage der Todten, fo erzählen noch 
‚heute mitunter die Alten des Pollet, fah man um Mit- 
ternacht ein Segel aus dem fernen Dunkel auftauchen, 
das von einem friſchen Winde dem Hafen von Dieppe 
- zugemweht zu werden ſchien. Bald aber bemerkte man, 
daß die Segel fchlapp am Maite herabhingen, was das 
Schiff. nicht verhinderte, immer naͤher zu kommen. 
Endlich konnte man daſſelbe erkennen. Es mar dasje⸗ 
nige, das man ſeit einiger Zeit vermißte, und fuͤr unter⸗ 
gegangen erklaͤrt hatte. Das Schiff kam immer naͤher, 
und zuletzt unterſchied man die Beſatzung. Und die 
Mutter ſah den verloren geglaubten, ſeit Monaten be⸗ 
weinten Sohn, und die Tochter den Vater, und die 
Schweſter den Bruder, und die Wittwe ihren Mann. 
Und alle eilten herbei, die Geretteten zu begrüßen, und 
ihnen ihr Willlommen! entgegenzurufen. Die auf dem 
Schiffe aber ftanden ftumm und regungslos. Doch dar: 
über wunderte ſich Niemand, denn fehr oft in drohender 
Gefahr thun die Seeleute das Gelübde, nicht zu fpres 
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. hen, bevor fie in dee Notre Dame und dem Himmel 
für ihre Rettung gedankt. est. warf man dem mt 
von der Jetée ein Zau zu, um es in den Hafen zu 
ziehen. Und Mann und Weib reihten fich, wie man 
dies täglich in Dieppe fieht, zur Kette, um das Schiff 
in den Hafen zu ziehen. Diefes aber wich nicht mehr von 
der Stelle, bis endlich die Uhr der Kirche Eins fchlug, 
und es mit Allen, die barauf waren, verfhwand. 

Eine andere Volksſage, vielleicht in ihrem Urſprunge 
diter als jene, und wohl aus den Zeiten des bruidifchen 
oder germanifchen Heidenthums herſtammend, Enüpft ſich 
an diefelben Gedanken an, bie der Tag der Todten her 
vorrief. Um Mitternacht hörte man durch bie Straßen 
des Pollet einen Wagen rollen, und bie Verwandten vers 
nahmen die Stimmen ber .im legten Jahre Geftorbenen. 
Weiße Hunde eilten dem Wagen voran, und ein Ges 
ſpann von acht weißen Pferden zog denfelben, auf dem 
die Seftorbenen in ihr Leichentuch gehuͤllt flanden und 
faßen. Aber nur Wenige haben diefen nädhtlihen Zug gefes 
hen; denn der, der ihn fieht, ſtirbt im nächften Jahre, mess 

wegen denn Alle, die ihn hören, fchnell die Senfter ſchließen. 
| Die Herkunft und Abfiht der folgenden Volksſage 
iſt weniger ſchwer zu errathen. 

Sn einer, Nacht nah einem furdtbaren Sturme 
murbe der Küfter ber Notre Dame de Gervais im Pol: 
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let durch das Läuten ber Meßglocke gewedt. Raſch ſpraug 
er aus dem Bette heraus, glaubend, er habe fi) ver⸗ 
ſchlafen, und der SPriefter habe einen Andern aufgefor- 
dert zu läuten. Als er in die Kirche Fam, fah er den 
Priefter bereits am Altare, und eine Menge Fifcher in 
ſtiller Andacht verſammelt. Hier lag Sean, der vor eis 
nem halben Jahre ausgefahren und nicht wieder gekom⸗ 
men, auf den Knien, dort Paul, den der Küfter, ald das 
Meer feine Leiche ausgemworfen, felbft begraben half. Da 
ergriffen ihn Angft und Schreden, fo daß er weder fpre= 
hen noch von der Stelle konnte. Endlich wollte ber 
Prieſter communiciren, aber er konnte nicht. Die Hoſtie 
entſank ihm, und fein Jammerſchrei fand ein Echo in 
dem allee Anwefenden. Zuletzt wendete fi, der Priefter 
zum Küfter und fagte ihm: „Meifter Peter! mein armer 


Peter! erkenneft du den Regnauld nicht wieder, deſſen 


Schiff am Oftermontage auf dem Felfen von Ally un⸗ 


tergegangen iſt? Sch hatte das Gelübde einer Meſſe | 


für die Notre Dame gemadyt, und ich. habe mein Ges 
luͤbde vergeffen. Ich. möchte nun felbft dieſe Meſſe les 
fen, um mein Gelübbe zu Iöfen; aber wenn ich commu⸗ 
niciren will, dann fühle ich die ganze Hölle in meiner 
Kehle, ic brenne, Meifter Peter! Sage meinem Sohne, 
daß er nie die Meſſen race, die er Notre Dame ge: 
lobt hat.” — 
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Solche Gefhichten thaten ihre Wirkung, und noch 
heute fieht man mitunter, wenn aud) jegt fehr felten, die 
ganze Beſatzung eines Schiffes nach überflandenem 
Sturme barfuß und im Hemde die Wanderfahrt zu bie- 
fee oder jener berühmten Kapelle antreten, um einem Ge⸗ 
luͤbde Genüge zu thun. | 

Ein folhes Gelühde, im Sturme gethban, bat — 
Hunderte find bereit, dies zu beſchwoͤren — die augen: 
blickliche Wirkung, die Befagung zu verdoppeln. Le 
navir est doubl& ift der Aufruf, mit dem die Befagung 
in der höchften Noch zu erneuerter Kraftanſtrengung 
veranlagt wird, und dies Wort allein bat fhon man⸗ 
ches Schiff gerettet. Der Glaube kann Berge verfegen, 
und warum follte er nicht auch bie Seeleute eines 
Schiffes vermehren Einnen. Wenn dadurch aud nur 
Ein Vater feinen Kindern erhalten worden, wer dürfte 
dann es wagen, ihn zu belächeln. 

Anderer Art ift ein Aberglaube ber Mädchen bes 
Pollet. Diefe fuchen in dem Meerktes einen weißen, bes 
fonders geformten Stein, den fie la pierre du bonheur 
nennen, und dem fie die Kraft zufchreiben, fie eben 
gluͤcklich zu machen, fie aus ber Gefahr zu retten, und 
ihnen am Ende einen braven Ehegatten zuzuführen. Bes 
lächelt die Unfhuld, und beneidet die Gtüdlichen, bie 
feines andern Schages beduͤrfen, als des jenes Steines, 
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um ſich glüdlich zu glauben. Gtüdlich die Armen im 
Geiſte! — Wie viel taufend Sabre diefe Sitte alt ifk, 
weiß felbft unfer liebe Herrgott nicht; denn damals, als 
man zuerft den pierre du bonheur ſuchte, war er nur 


der Gott der Suden. Die Goͤtter Galliens aber Eins 


nen wohl die Gefchichte des Steinchens erzählen. Daß 
man bie Kage für ben Teufel hält, daß bie Fiſcher ein 
wahres Grauſen erfaßt, wenn ſie eine ſolche auf ihren 
Schiffen finden, ließe ſich wohl erklären; aber daß fie einen 
beinahe ähnlichen Abfcheu und Schreden vor dem Nas 
men eines Prieſters haben, daß fie glauben, das Aus⸗ 
fprechen defjelben bringe Unglüd, wuͤrde fchwerer zu ers 
Zlären fein. Ich habe vergebens der Erklärung nachges 
fpürt, und muß mich begnügen, die Thatfache zu geben. 

| Endlih fand ich die bekannte Ungluͤckszahl drei: 
zehn hier wie überall in der Normandie wieder. Ein 
sumgejloßenes Salzfaß, übers Kreuz gelegte Meffer und 
Gabel, verkehrt auf den Tiſch gelegtes Brodt bringen 
ebenfalls Unglüdz; wer aber unter dem Balken bei eis 
nem Feſte figt, ift ber nächfte, der fich verheirathet. Die 


Urfache alt dieſer Launen des Aberglaubens aufzufuchen, 


würde ſchwer fein. Man braucht dem Teufel wie ben 
Meibern nur einen Singer zu geben, dann nimmt er bie 
Hand und den Reft. 

Doch genug hiervon. ich fürchte beinahe, daß dies 
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Negifter des Aberglaubens denken machen koͤnnte, die 
braven Fifcher feien am Ende doc etwas Weniges von 
bee Art derjenigen, die fich durch ein pater noster in’s 
Bockshorn jagen laſſen, oder mit einem ſolchen für bie 
leidende Menfchheit genug gethan zu haben glauben. Sch 
will die Gefchichte eines Einzigen von ihnen erzählen; fie 
iſt geeignet, uns eines Beſſern zu belehren. 

In der Nacht des 31. Auguft 1777 bei dem fürdh: 
terlichſten Sturme verfuchte ein Schiff, in den Hafen 
von Dieppe einzulaufen. Der Pilote Boussard, der nie 
fehlte, wenn ber Sturm heulte, war auf der Jetée, und 
da er fah, daß der Gapitain des Schiffes mehrere falfche 
Mandper machte, rief er demfelben durch fein Sprach; 
rohe zu, was er zu thun habe, und fuchte ſich durch 
Zeichen verfländlich zu machen. Aber der Sturm und 
die Nacht machten fein Beſtreben nuglos, und endlich 
fheiterte das Schiff etwa 30 Toiſen oberhalb des Dam: 
mes. Alle Welt gab bie Befagung verloren, nur Bouſ⸗ 
fard nicht. ntfchloffen, fie zu retten, wollte er fi ein 


Seil um ben Leib binden, um daſſelbe bis zum Schiffe 
zu bringen. Da aber warfen ſich fein Weib und feine 


Kinder und feine Freunde zwiſchen ihn und das Meer, 

und befchmworen ihn bei Allem, was ihm heilig fel, ſich 

nicht nuglos dem fichern Untergange Preis zu geben. 

Bouſſard aber hörte nur die Stimme ber Menſchlich⸗ 
L . 25 
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keit, und feinen Freunden ihre Feigheit vorwerfend, bes 
wog er biefelben endlich, feine Frau und Kinder nach 
Haufe zu führen. Dann flürzte er ſich, nachdem er fid) 
das Seil um ben Leib gebunden, und ed an der Jetée 
befeftigt hatte, in’s Meer. Zwanzigmal ſchleuderten ihn 
die Wellen auf den Kies zurüd, und zwanzigmal flürzte 
er fi) von neuem in die empörten Sluthen. Eine neue 
Melle warf ihn gegen das Schiff an, und er verfchwand 
unter bemfelben. in hundertfacher Schredensruf ver⸗ 
fündete feinen Untergang. Aber er hatte nur unterges 
taucht, um einen Matrofen zu erfaffen, den das Meer 
vom Verdeck herabgefchlendert hatte, und er brachte ihn 
leblos an's Ufer. Ein letzter Verſuch gelang endlich, und 
er Fonnte das Schiff erklettern, und den Unglüdlichen 
das vettende Tau übergeben, mit dem man fie an’s 
Ufer 309. 

Das war ein ſchoͤnes Tagewerk. Aber noch) fellte 
es nicht vollendet fein. Ermattet hatte man den Retter 
in die nächfle Hütte begleitet, wo er das beim Tauchen 
verſchluckte Seewaſſer von fi gab, und von feinen 
Steunden gepflegt wurde. Da trug ein Windſtoß den 
Hülferuf eines Paffagiers, den man vergeffen hatte, an’s 
Ufer, und bald erfuhr auch Bouſſard, daß noch ein 
Menfc zu retten fei. Und der Ermattete fühlte ſich 
wieder flart, und ehe kaum die, bie ihn pflegten, recht 
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mußten, was vorgehe, flürzte Bouſſard aus der Hütte 
hinaus, und von neuem in’s Meer hinein, und rettete 
den noch Uebrigen mit berfelben Anſtrengung, gegen dies 
felben Hinderniffe anfämpfend, und endlich mit demfelben 
Stüde fie befiegend. Von zehn Menfhen dankten acht 
es feinem Muthe, daß fie keine Beute bed empoͤrten 
Meeres wurden. Ludwig XVI. fchenkte ihm 1000 Frans 
ten, und ein Jahrgehalt von 300 Ir. Er murde ber 
‚Auffichter des Leuchtthurmes der Jetee. Die Bouffarde 
von Vater auf Sohn waren von jener Zeit an die Waͤch⸗ 
ter des Leuchtthurmes, und nicht ein Jahr verging, wo 
ſie ſich nicht durch Großthaten, jener erſten wuͤrdig, aus⸗ 
gezeichnet haͤtten. Auf der Bruſtwehr der Jetée zu Dieppe 
iſt ein mit. Kupfer beſchlagener Pfahl, und an demſelben 
eine Kette. An diefe Kette ſich feſtkllammernd, fland feit 
1777 in jedem Sturme, Tag oder Nacht, ein Bouffard, 
und wurde bie marnende Stimme berer, die die Gefahr 
und das ſturmbewegte Meer noch am Hafen nicht freis 
geben mollte. Und ob die Wellen über ihn hergingen, 
ob fie ihn von feinem Ehrenpoften herabriffen, im naͤch⸗ 
ſten Augenblicke tauchte der‘ Warner wieder auf, und 
trotzte, mit feinem Sprachrohr Rath gebend, dem Meere 
und feinen Anftrengungen. Fuͤnfzigmal ſetzte ein’ Bouf- 
farb fein Leben ein, um das Anderer zu retten. Napo⸗ 


leon ließ ihm eine Hütte bauen, an der Stelle, mo ber 
25 * 
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erfte Bouffard feine Heldenthat vollführte. Ich möchte 
den fehen, der ein wuͤrdigeres Schloß hätte, und waͤre er 
der Sohn eines Koͤnigsbaſtards; er gab ihm das Ehren- 
Kreuz, und ich möchte den Marfchall Eennen, ber deffen 
wuͤrdiger ift, und hätte er die Schlachten bei Aufterlig 
und Sena geroinnen helfen. — Ic fah hier zum er 
ftenmale: Erbadel; denn feit länger als einem halben 
Sahrhundert frug die Menge, fo oft ein Schiff, ein 
Menfc zu retten war: „Iſt Fein Bouffard da?" 

O, die Canaille! Wollt ihe den Pulsfchlag eines 
großen Herzens hören, fteigt in's Volk hinab! Die Ar- 
beit, die Noth, das Unglüd nur fchaffen Männer; die 
Gluͤcklichen diefer Erde aber verdienen meift nur Mitlei⸗ 
den. Wer koͤnnte e8 ihnen verweigern? — — 

— Mid) macht dergleichen warm, wärmer als noͤ⸗ 
thig. Ich habe ſchwache Nerven. Das kommt vom 
Sigen. Es geht Andern vielleicht ebenfo, und da dies 
vom Boͤſen, fo will ic) mich und Andere etwas abkühr 
‚ten, und ein paar Minuten gelehrt fprechen. | 

Wenn man über die Beine Brüde des Hafens von 
Dieppe gegangen ifl, und dann im naͤchſten Augenblide 
fih in einem ganz fremden Lande, unter Leuten befindet, 
die andere Sitten, andere Gewohnheiten, felbft eine an- 
dere Sprache haben, fo ift bie Frage: woher diefer Un- 
terfchted ? ziemlich natürlich. Die Gelehrten haben fich 
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diefelbe geftellt, und darauf zu antworten geſucht. Ei⸗ 
ner unter biefen *) verräth feinen Lefern das Geheim⸗ 
niß. Pollet kommt von Polette, der kleine Compas, den 
Pol anzeigend, her. Das Wort weiſt nach Italien; die 
alten Fiſchertrachten erinnerten ebenfalls an Italien oder 
Spanien. Dann iſt noch die Ausſprache der Polletais 
ſehr weich, und beſonders ſprechen fie ſtets z fuͤr j. Das 
ſind ungefaͤhr die Gruͤnde, die Hrn. Vitet bewogen, die 
Polletais von den Italienern und ſpeciell von den Ve⸗ 
nedigern abſtammen zu laſſen. Er hat es uͤberſehen, daß 
eine ber Straßen ſogar rue de la lombarderie heißt. 
Das wäre ein Grund mehr gewefen. Ich dente, man 
wird mir die Großmuth anrechnen, mit ber ich das Heer 
eines Feindes vermehrte, ehe ich ihn angreife. 

Sch bin nämlich der: unmaßgeblihen Anſicht, daß 
ale diefe fehr fchlagenden Gründe nichts oder nur fehr 
wenig bemeifen. Ueberdies glaube ich, daß bie große 
Mehrzahl der normanntfchen Fiſcher und Kuͤſtenbewohner 
germaniſchen Urfprunges find. Den aus dem Worte 
Pollet hergezogenen Beweis würde ich. fehr leicht mit eis 
ner andern Etymologie aus dem Felde ſchlagen, oder we⸗ 
nigſtens in Reſpect halten koͤnnen, wenn ich behauptete, 
daB Pollet von dem norbbeutfchen Pohl (Pfahl) her 


*) Vitet histoire de Dieppe. II. 8. 
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tomme, und daß mirklic, ber Pollet auf einem dem Meere 
abgerungenen Landftriche liegt, wo man nur Häufer und 
Hätten bauen konnte, nachdem man ben Boden gepfählt, 
gepolt, (polite) hatte. Was bie Kleidung betrifft, ſo 
ift diefelbe wenigſtens eben fo gut hollaͤndiſch, als italieniſch. 
Das z für j bedeutet fo wenig, daß es ficher nicht im Stande 
if, uns ein x für ein u zu geben. Wenn man mit eis 
niger Gewißheit auf bie Herkunft der Polletais fchließen 
wollte, fo gäbe e8 dazu ein fehr einfaches Mittel. Das 
Studium ihrer Sitten und ‚Gebräuche und befonders ih: 
res Volksdialectes müßte nothiwendig in Worten und 
Wendungen zeigen, woher fie Eommen, ob aus dem Suͤ⸗ 
ben ober Norden. Was ich von denfelben weiß, habe ih 
mu im Fluge aufhafhen koͤnnen; aber mir feheint eb, 
daß bereits das Angeführte eher einen nordifchen, als eis 
nen fühlichen Stempel trägt. Die Sage von dem Tod⸗ 
tentwagen, von dem Tobtenfchiffe gehören, wie bie Franzo⸗ 
fen fagen würden, den Nebeln ber germanifchen Länder 
an. Eine andere Sage, die bie alten Mütterchen bes 
Pollet ihren Enkeln erzählen, ift folgende. Eines Tages 
fpielten viele Kinder auf dem Meerlies, als ein Kleines, 
eines Männchen, le petit homme rouge, vorbeilam, das 
die Kinder verfpotteten. Da wurde das Männchen böfe, 
ergriff Steine, und warf fie den Kindern nah. Und als 
ob er mit hundert Händen zugleid; werfe, regnaten die 
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Steine auf fie herab, und jagten fie in Angft und Schre- 
den, ohne ihnen aber ein Leid zu thun. Da flüchteten 
die Kinder auf ein Schiff, aber das Männchen verfolgte 
fie aud) hier mit einem Stenregen, bis fie fi) in's Ver⸗ 
deck des Schiffes verſteckten. Dantı aber hörten fie deut- 
lich, wie das Männchen wohl eine Stunde immer fort 
und fort Steine auf das Schiff warf, daß fie glaubten, 
das. ganze Schiff müßte mit einem Kieshaufen bebedit 
und in demfelben vergraben fein. Endlich wurde Allee 
file. Ste magten ſich hinaus, und das Männchen und 
alle Steine waren verſchwunden, nicht einen einzigen fah 
man auf dem Verdecke liegen. Daß dieſes Männchen ein - 
wer g, ein Berggeiſt und naher Verwandter des Ruͤbe⸗ 
zahl war, iſt nicht zweifelhaft, und daß biefe Zwerge die necki⸗ 
ſchen Söhne der nordifchen Phantafte find, tft befannt. — 

Eines Tages gingen zwei Fifcher vom Pollet weg, 
über Land. Dben auf dem Berge angelommen, fahen 
fie eim Rnäblen am Wege figen und frugen baffelbe, 
was es hier made. Ich ruhe aus, um dann nad) Ders 
neville (eine Stunde vom Pollet) zu gehen. Ei, da kannſt 
du mit uns gehen, denn auch unfer Weg geht dorthin, 
antworteten die Fifcher. Unterwegs mußte der Anabe 
die Fiſcher durch hundert luſtige Schwaͤnke in die frohfte 
Laune zu verfegen, und die Seeleute hatten ihre wahre 
Herzensfreude an ihm. So kamen fie bis zu einem 
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Teiche nahe bei Berneville. Da ergriff der Knabe einen 
der Fifcher, hob ihn wie einen Federball in bie Luft, 
und warf ihn über den Zeih. Er kam unverfehrt auf 
ber andern Seite an, und dann fagte der Knabe: „Du 
kannſt von Gluͤck noch fagen, daß du heute Morgen dich 
mit Weihwaſſer befprengt haft, fonft wäreft du unfehl⸗ 
bar in den Teich hineingefallen.” Das Weihwaſſer 
iſt der Beigeſchmack der neuern Zeit, der Zwerg aber 
und feine Nederei deuten wieder nad) dem Norden hin. 
| Bon dem Dialecte der Polletais habe ich nur wenig 
erhafhen Finnen, ba fie in Bezug auf die Sprache des 
täglichen Beduͤrfniſſes vielfach die Ausdruͤcke ihrer Nach⸗ 
barn angenommen haben, und mir mein kurzer Aufents 
halt nicht erlaubte, lange Nachforſchungen zu machen. 
Sch entfinne mich nur einmal einen von einer Mohn: 
blume (franz. pavot) fprechen ‚gehört zu haben, und er 
nannte. diefelbe mahon (Mohn). Endlich iſt ein Ge⸗ 
brauch, ber ebenfalls germanifch iſt, noch jegt bier nicht 
ganz verfhmunden, oder wenigſtens noch im Gedaͤcht⸗ 
niffe Aller. Die Männer kaufen gleichfam ihre Frauen 
von deren Vätern, was an die flrenge germanifche Vor⸗ 
mundfchaft zu erinnern ſcheint. 

All das ſind nur Andeutungen. Dieſelben koͤnnten 
nur zu Beweiſen werden, wenn man ſie durch aͤhnliche 
Gruͤnde aus Sprache, Gebraͤuchen und Gewohnheiten 
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vervollftänbigte. Auch die fcheinbar unbebeutendfte wirk⸗ 
lich voltsthämliche Eigenheit iſt von der hoͤchſten Bes 
deutung in Bezug auf die Gefchichte des Volkes. Man 
bat die Erde umgewuͤhlt, um eine Münze, eine Ruine 
aufzufinden, und dann nad) Herzensluſt über bie Bedeu⸗ 
tung berfelben flreiten und Bücher fchreiben zu Eönnen. 
Man hat ſich den Kopf zerbrochen über den Sinn von 
ein paar Zeichen und Chiffern, bie eine nedifche Phans 
tafie auf ein Amulette fchrieb. Aber nur felten hat Je⸗ 
mand baran gedacht, daß jede Volksſitte, jedes eigenthuͤm⸗ 
liche Wort eines Wolksdtalectes, jeder Gebrauch und jede _ 
Sage einen ganz andern, viel charakteriflifcheen und leichter 

zu entziffernden Stempel trägt, als ale Münzen bes | 
haut ou bas empire, für die man Hunderttauſende ver- 
fhwenbet hat, um fie aus dem Schutte hervorzuholen. 
Ich hätte auch dagegen nichts; denn diefe Laune verfchafft 
mitunter ehrlichen Arbeitern ein weniger faures Brod. 
Nur waͤre es zu wuͤnſchen, daß Andere ſich die Mühe gd- 
ben, da zu forfchen, wo biefe Forſchungen einen Gewinn 
abwerfen koͤnnen. Jedes Volk, jeder Stamm, jedes Dorf 
ift feine eigne Gefeichte, wenn man feine Sprache, feine 
Sitten, Gebräuche und Sagen zu Rathe zieht, und zu 
enträthfeln weiß. In Frankreich aber hat die Revolution 
die Hügel, die fonft im Volke als Wegweiſer ihrer Eigen» 
heit beftanben, vielfach geebnet, und wenn nicht bald ein 
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Kennerblick diefelben hier und dort unterfucht, fo wird dies 
vielleicht in 10, 20 Jahren total unmöglich fein ; denn felbft 
der Pollet, der feit Jahrhunderten ſich von Dieppe fremd zu 
halten wußte, verliert von Tag zu Tag mehr feinen eigen- 
thümlichen Charakter, und die Sprache, die Gebräuche, bie 
Gewohnheiten, die ihn ſonſt unterfchieden, fchleifen fich von 
Tag zu Tage mehr ab. An's Werk, ihe Geſchichtsforſcher, 
werft den Plunder ber Gelehrſamkeit uͤber Bord, um im 
Leben das Leben des Volkes und feine Gefchichte zu flu- 
diren. Das ift die wahre, die veinfte Quelle. Ihr aber 
trinkt meifl nur ungefundes Sumpfwaſſer; und nur bie 
Gewohnheit laͤßt Euch glauben, daß es trinkbar, während 
ſich ein ehrlicher Weltmenſch würgen muß, um ben Zranf 
der Stubengelehrten herabzubringen. Das Leben ift die 
Schule des Lebens, und auch die der Geſchichte. Stubirt 
es, fiedelt Euch an feinen helfen, frifchen Quellen an, und 
Ihr werdet bald merken, daß es gefünder iſt, aus ihnen, 
als aus den Sumpfpfügen bes ẽ Biherſanbes zu trinken. 
So geſchehe! — 


V. 


umgegend von Dieppe 


und 


Rückreiſe nach Havre. 





Ausflüge in die Umgegend von Dieppe. 


Cit6 des Limes. Arques. Manoire d'Ango. 


Gluͤck und Unglüd find die beiden Wagſchalen, in 
die das Geſchick die Gewichte hineintoirft. Wir Menfchen 
find dann. die Zünglein, die ſich rechts oder links auf 
oder abneigen. Ich Eönnte mich eigentlich ein Gluͤckskind 
nennen. Nicht grade, weil das Gewicht fehr groß war, 
das das Geſchick in die Wagfchale rechtd warf, fondern 
weil bei mie meift ein Gluͤck die Folge, ber Schwanz 
eines Unglüds war. Das Geſchick hat mir mitunter 
derbe Schlaͤge verſetzt, aber es hat nie verſaͤumt, mir 
machher auch wieder ein wenig die Bade zu ſtreicheln, die 
noch von der legten Ohrfeige brannte. Sich bin dadurch 
zu einer wahrhaft chriftlichen Philofophie gefommen, und 
halte geduldig die rechte Wange hin, wenn ich eins auf 
die linke empfangen habe. 

In Dieppe war ich abermals fo glüdlich, vorerft 
etwas unglädlich zu fein. Die Badegaͤſte waren weg. 
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Das wäre zu verfchmerzen gewefen. Aber weil bie Ba- 
degäfte am erſten Detober ausgezogen waren, war auch 
die Stadtbibliothek am erften October gefchloffen worden. 
Und das ging mir and Herz; denn wenn ich auch nichts 
weniger, al& großer Liebhaber des Bibliothekenftaubes bin, 
fo hoffte id doc, über Eins und Anderes Auskunft zu 
finden. Ich entfchlog mich kurz, den Bibliothekar auf: 
zufuchen, und mit ihm zu capituliten. Das war dann 
der Schwanz des Unglüdes, ein Gluͤck. 

Hr. P. 3. Feret, Bibliothekar zu Dieppe, un⸗ 
ftreitig einer der Männer, die bie Geſchichte ihres Lan⸗ 
des mit dem meiſten Fleiß, und dem beiten Erfolg ſtu⸗ 
dirt haben. Er erbot ſich augenblicklich, mich in die Bi- 
bliothe® zw’ begleiten, wo mir eine Stunde und länger 
bfieben, und ich Gelegenheit hatte, dem Unglüde zu dans 
ten, das mic) gezwungen, feine perfönliche Bekanntſchaft 
zu machen. Er theilte meine Anſicht uͤber die gefchicht- 
liche Bedeutſamkeit der Volksgebraͤuche, der Sagen und 
des Volksdialectes, und hatte feit langem denfelben nach⸗ 
geforſcht. Was ich über diefe bereits mitgetheilt habe, 
und noch mittheilen merde, verdanke ich großentheils 
ihm. Er zeigte mie in der Bibliothef mehrere römifche 


und gallifche Alterthümer, die meift in der Cite des Limes | 
ausgegraben waren, und ale ich meine Abſicht, dieſes ge⸗ 


ſchichtliche Räthfel zu fehen, ausſprach, erbot fi Dr. 
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Seret, mich andern Zages dorthin zu begleiten. Es würde 
ſchwer fein, einen beſſern Wegmweifer und Cicerone zum 
Beſuche dieſer mehrtaufendjährigen Seftung zu finden, 
als Sen. Feret, der aus derfelben ein Studium gemacht 
und ihre Bedeutung in der Gefchichte durch Nachgrabun⸗ 
gen zu ermitteln geſucht hat. | 

Eine halbe Stunde von Dieppe auf der Spige der‘ 
Balaife findet man in einem Halbkreife von etwa 2000 
Metres einen Erdwall aufgeworfen, und an deſſen Fuß 
einen Graben, die es nicht zweifelhaft laſſen, daß biefe 
Stelle vor Zeiten durch Menſchenhand befeftigt worden. 
Diefer Wal und Graben auf der Kandfeite, die über 
ſechzig Metres hohe Falaiſe von der Seite des Meeres 
(hügten diejenigen, bie innerhalb der Wälle waren, vor 
jedem unvorhergeſehenen Ueberfalle. Befeſtigungen durch 
Waͤlle und Graben find im Allgemeinen nichts ſonder⸗ 
ih Merkwuͤrdiges, . man findet foldhe überall und faft- 
aus allen Zeiten ber Geſchichte. Hier aber fcheint ein 
Rieſenvolk gewohnt zu haben, Dies ift wenigflend der 
erſte Eindruck, den die berghohen Mälle, die oft fechezig 
und mehr Fuß Höhe haben, der Umfang ber Befeſti⸗ 
gung, in dem ein Heer von mehrern hunderttaufend 
Menfhen Plag fände, in une erregen. Sch wüßte 
nicht, daß es in diefer Art ein gleichgroßartiges Ge⸗ 
ſchichtsmonument in Europa gäbe. 
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Im Innern der Befeftigung fieht man, befonders 
längs des Walles, mehrere Vertiefungen, bie alle uns 
gefähe bie Form eines flumpfen Halbmondes haben- 
Nachgrabungen in einzelnen berfelben haben in Hrn. Feret 
die Ueberzeugung hervorgerufen, daß biefe vor Zeiten bie 
Srundbafis von Wohnungen gewefen. Man fand in 
denfelben Scherben gallifcher Urnen, Aſche und Knochen, 
verbrannte und unverbrannte, ſodann Steindrte, ganz 
ausgefertigte, fo wie halb rohe. Endlich fand man Bier 
noch ein paar Münzen, die aus der normannifihen Zeit 
Galliens herflammen. Unter den ausgegrabenen Knochen 
waren mehrere, bie keiner der jegt bekannten Xhierarten - 
Europas angehörten. 

In der linken Hälfte ber umzaunung ſieht man 
dann eine Reihe von Huͤgeln, die ſich bei Nachgrabungen 
als Graͤber herausſtellten. An der einen Seite dieſer 
Graͤber fand man einen aus uͤbereinander gelegten Stei⸗ 
nen beſtehenden Canal, wieder in der Form eines Halb⸗ 
mondes, und Hr. Feret unterſtellt, daß derſelbe als Luft⸗ 
zug gedient, um den Scheiterhaufen anzublaſen, auf dem 
die Todten, deren Aſche man fand, verbrannt wurden. 

Endlich entdeckte man bei Nachgrabungen etwa in 
der Mitte der Umzaͤunung nahe am Abhange der Falaiſe 
die Ruinen eines römifchen Gebäudes, und in denfelben 
Knochen und Schädel, fo mie römifche Vaſen, Glasringe, 
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Nadeln, Haarnabeln und Münzen it dem Bildniffe. 
Cäfars und Auguſts. 

Die Frage: Wer hat diefe Rieſenwaͤlle Ahafen? 
wirft ſich natuͤrlich Jedem auf. Und ba. beginnt der 
Streit: Nicht ein Volksſtamm, dar je, fo weit die Ge⸗ 
fhichte Hinaufreicht, ben Fuß in bie Normandie gefebt, 
iſt Dabei verfchont geblieben ; Alle nacheinander find zu 
Hälfe gerufen worden. Die Engländer, bie Normannen, 
Carl der Große, die Römer, die Galier, die Sachfen 
und bie, Belgier, alle haben ihre Vertheidiger gefunden. 
Die beiden Anfichten, die fid) noch bis heute auf dem 
Kampfplage erhalten haben, find die des Hrn. Zeret, ber 
die Cite des Limes für ein belgifchegallifches Oppidum, 
worin fich nah Caͤſar die zerſtrenut wohnenden Belgier 
beim Anruͤcken eines Feindes mit Weib und Kind umb 
Hab And Gut zurücdzogen, erklaͤrt, und bie eines andern 
Borfchers, Hrn. Fallue, der dieſelbe für ein roͤmiſch⸗galli⸗ 
ſches Werk hätt, und fie mit andern ähnlichen, wenn auch 
weniger großartigen Wallbefefligungen der Normandie in 
Verbindung bringt, die nad) ibm. zur Vertheidigung des 
: Bandes gegen die Angriffe der nordifchen Germanen, und 
beſonders dev Sachfen, errichtet wurben. _ Beide Anfichten 
find mit einem Aufwande von Gelehrſamkeit vertheibigt*), 

) Memoire sur les travaux_militaires antiques des bor- 
des de la Seine par Fallue. — ‚Recherches sur le camp 
L ' 26 
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der mie armen Muͤßigen Angft und Grauen machte, als 
ich in die Streitfchriften einen Blick zu werfen wagte. 
Ich geftche übrigens, daß ich mich eher zur Anfiht Hrn. 
Ferets hinneige. Doch uͤberlaſſe ic; den Herren gerne 
den Ötreit, da fie ſicher dazu mehr geeignet find, ihn 
auszufechten, als meine Muͤßigkeit. 

Rur eine Bemerkung. mag ich nicht unterdruͤcken. 
Ich habe hier und da mitunter eine Befchreibung ber 
amerikanifchen Alterthuͤmer, der Erdſchrift, die eine vers 
fhwundene und verſchollene GEviliſation in Amerika in 
Waͤllen und Ruinen zuruͤckgelaſſen hat, geleſen, und ich 
wurde hier an dieſelben lebhaft erinnert. Dieſe rieſen⸗ 
haften Waͤlle, die eine Meile Landes umiſchloſſen, die bie 
Population eines ganzen belgifc = gallifchen Stammes, 
fünfzig Meilen in die Runde zu umfaffen und zu her 
bergen im Stande gemefen, ſcheinen, den Jaͤhrtaufenden, 
und den Revolutionen bar Völker und ſetbſt ber Erde 
trogend, wie jene Ruinen Amerika's beinahe auf eine vers 
fhollene Eivilifatton hinzudeuten. Unter. ben Münzen, 
fand man eine, die einen Kopf zeigt, mit Federn ges - 
fhmüdt, wie dies bei den Wilden Amerikas ber Fall war, 
wodurch man dann noch Mehr an jene: ſtummen Zeugen 
anderer Zeiten in Amerika erinnert wirb. 


de Cesar ou la cite. des.Limes par Feret. Memoires de la 
Bociete des Antiquitaires de Normandie, 1826. 
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Ich bin’ ſonſt kein Freund von den Ruinen und 
Monumenten, deren Sprache wir nicht mehr verfichen, 
und die fich wie Mäthfel an unfern Weg legen, um Streit 
und Hader — oft: ohne. allen möglichen Mugen — un⸗ 
tee dem friedlichſten Menſchenſchlage der Weit, den Ge⸗ 
lehrten, zu erregen. Aber: es iſt unmoͤglich, am. der 
Cité des Limes voruͤberzugehen, ohne in Ehrfurcht ſtau⸗ 
nend vor ihr ſtehen zu bleiben. Ha! wenn biefe Waͤlle 
ſprechen koͤnnten, wenn Einer aus jenen Graͤbern auf 
ſtaͤnde, und uns erzählte, was er in feinem viel- tau- 
fendjährigen Traume gefehen und gelebt! Ja! mas dann? 
Die ganze Phalanr der friedliebenben Gelehrten: wuͤrde 
ſich empoͤren, und den Auferſtandenen von neuem todt⸗ 
ſchlagen und begraben, weil er ſie in ihren Traͤumen 
geftärt, ihnen den Spas. verdorhen, wozu Fein. tobter 
Träumer irgend ein Recht hat. 

Auf dem Hin» und Hexwege erzählte mir hr. —* 
noch Mancherlei, das für. mich ein lebendigeree 

X er zuerſt feine Ausgrabungen hier Segann, hiel 
ten ihn die Klugen für einen Narren, ber: fein und feiner 
Srteunde — es hatte fi zum Zwecke ber Ausgrabungen 
eine Gefellfchaft in Dieppe gebitbet — Geld verfchwende. 
Bald aber ſprach man in ber Stadt von ben entdeckten 
Aterthuͤmern, und da erklärten bie Klugen friſchweg 

26 * 
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Hen. Feret für einen nedifchen Gefellen, der über Nacht 
das, was er am Morgen gefunden, vergraben habe. 
Endlich fanden die Arbeiter in ben Ruinen ber tömifchen | 

Wohnung ein Skelet, und zwei Tage fpäter ſprach bie 
ganze Stadt und Umgegend davon, und alle Welt er- 
zählte, daß man in den ‚camp Caesar, mie das Volk 
die Cité des Limes nennt, einen Senegal ausgegraben, 
der zwei oroix d’honneur umgehängt gehabt habe. Die 
guten Leute glaubten wahrfcheinlich, dag: man einen taus 
fendjährigen Bewohner des Camp Caesar, ber am Ende 
gar felbft ein Caͤſar geweſen, nidyt honneur genug ans 
thum- Einne. Die Anektode iſt übrigens für Dieppe und 
deſſen Umgegend bezeichnend genug. 

Außer dieſem bekreuzten General bat aber bie, Cite 
des Limes noch andere Wunder. Es war natärlich, daf 
diefe Riefenwälle auf die Phantaſie eines poetiſchen Vol⸗ 
tes wirken mußten. Es belebte diefelben anf feine. Weiſe, 
und erzaͤhlte: Nachts, bei hellem Mondenſcheine, zur Zeit 
des Vollmonds im September ſieht der Wanderer, wenn 
er von der Seite von Dieppe eingetreten iſt, ſehr balb 
eine Menge der ſchoͤnſten Maͤdchen ums einen Tiſch ſtehen, 
auf dem Waaren, Klelder und Schmuck aller Art aus⸗ 
geſtellt ſind. Wer ſich dem Tiſche naͤhert, und die Waare 
beſieht, um den verſammein ſich bald die luftigen, ſchoͤ⸗ 
nen Feen — denn von ſoichen iſt Die Rede — preiſen 
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ihre Waare an, ſchaͤkern und ſcherzen mit ihm, umd wifs 
fen ihn bald fo mit den Netzen ihrer Reize zu umſtricken, 
daß er ihnen willenlos folgen muß, bis zu bem Rande 
der Salaife, wo fie ihn unter Jubel und Hohnzelaͤchter 
ins Meer hinabſtuͤrzen. 

Wer weiß, ob dieſe Sage nicht am Enbe-eine ebenfo 
hohe gefchichtliche Bedeutſamkeit, als jene ausgegrabenen 
Nefte der frühern Bewohner der Cite des Limes hat? 
Vielleicht lebte einft in derfelben ein eroberndes Volk, das 
höher in ber Eultur al& die Eroberten, bier benfelben feine 
Luruserzeugniffe zur Zeit des Septembers auf einem Markte 
feil bot; wogegen dann bie Alten, die Priefler des eros 
berten Volles die Jugend vor dem Einfluffe der neuen 
Cultur durch dies Mährchen zu bewahren füchten. Jede 
Volksſage verdankt einem Ereignifle ihe-Ensflehen, und 
es lohnte der Mühe, fie aus dieſem Geſichtspunkte zu 
ſtudiren. Die Phantafie des Volkes ſchuf meiſt nur bie 
Einkleidung, das Gerippe aber gehoͤrt im Mehrzahl ſicher 
der Geſchichte an. 

Auf der gegenuͤberliegenden Seite von Dieppe ‚in 
einem Dorfe an der Straße von Caubdibie ging feit uns 
denklichen Zeiten die ‚Sage, daß man am einer gewiſſen 
Stelle Nachts weiße, verſchleierte Frauen ſehe; und Nach⸗ 
grabungen haben bewieſen, daß an dieſer Stelle einſt ein 
roͤmiſch⸗galliſcher Kirchhof war. Die Sage hatte alfo 
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heren Eroberer erhalten hat. 

In Bezug auf bie Volksfeſte bilbet ebenfalls ber 
Fluß eine ſcharfe Gruaͤnze zwiſchen den Bewohnern der 
Uſer dies⸗ ober jenſeits. Das Feſt der Dreikoͤnige, von 
dem ich irgendwo ſprach, findet man in ber ganzen Nors 
mandie bis nad) Dieppe: Weiter hinauf nad) der Pikardie 
zu iſt dagegen dieſer Tag kein Volks⸗, ſondern nur noch 
ein Kirchenfeſt. Dagegen feleen hier die Kinder das Feſt 
bes heiligen Nicolaus. 

In der Nähe von Dieppe iſt zwar dieſer Tag noch 
nicht der, an welchem die Kinder beſchenkt werden, wie 
in ganz Belgien und am Rheine, ſondern nur ein Tag 
der Beluſtigung fuͤr ſie, an dem ſie mit bunten Papierla⸗ 
ternen, auf hohe Stoͤcke befeſtigt, umherziehen. In Eu 
dagegen werden die Kinder ſchon an dieſem Tage beſchenkt. 
In der naͤchſten Umgegend von Dieppe, wie in der wei⸗ 
terhin nach der Seine zu meiſt, erhalten die Kinder ihre 
Geſchenke am Sonntage, der die Suflenzeit in zwei Hilf 
ten theilt. An dieſem Tage' ſetzen bie Kinder eimen Holz⸗ 
ſchuh in den Kamin, in den dann bie Mi’care&me, bie 
fio ſich als eine Art ee vorftellen, bie Geſchenke legt. 
Diefen Holzſchuh findet man bis an ben Rhein beim Fe⸗ 
ſte des heiligen Nicolaus wieder. TE 

Mir ſcheint es, als ob dies Ineinanderverfchmelzen, 
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das allmählige Webergehen des St. Nicolausfeftes in ein 


anderes nicht ohne Vebeutung für den Gefchichtöforfcher 


fein könnte. Es iſt bekannt, daß bie erſten chriftlichen 
Priefter fo viel als thunlich vom Heldenthume wenigſtens 
in Bezug auf die Geremonien aufnahmen. Daß das Zeft 
des St. Nicolaus auch ohne feine Geſchenke für die Kin- 
der ein Freudentag fein Tann, iſt in der Umgegend von 
Dieppe nicht zweifelhaft. Ohne diefelben aber hat es 
einen ganz anderen Charakter als im ganzen alten Bel⸗ 
gien bis an den Rhein, wie es daſelbſt heute befteht. 
Hieraus zu folgern, daß das Feft vor dem heiligen Ni- 
colaus und feinen Gefchenken ein Feſt für die Kinder war, 


feine mie nicht grade zu keck verfahren zu fein. If 
das Feſt ein heidnifches Feſt der alten germanifchen Bel⸗ 


gier geweſen, fo ift deffen Begränzung zwiſchen Rhein 


und Seine natürlih, die ſich fonft nicht leicht erklären 


— 


läßt. 

Doch genug hiervon. Ich habe an einem Beifpiele 
nue die -gefchichtliche Bedeutung dergleichen unbebeuten: 
der Kleinigkeiten, wie fie die Gefchichtsforfcher nennen 
werden, zeigen wollen, um auch bei ihnen meine Vor: 


Finde fuͤr dieſelben zu rechtfertigen. Wem ich aber nicht 


gerechtfertigt erfcheine, mag mich verurtheilen. Nur nicht 
allzuſtrenge, geſtrenge Herrn Richter! — 
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An dewſelben Abende hörte ich in meinem Wirths⸗ 
haufe einer biftorifchen Untechaltung zu. Einer meiner 
prodiforifhen Hausgenoffen hatte mit feiner Frau eben- 
falls einen Ausflug gemacht und zwar nach Arques. Er 
tam voll von all dem, was er gefehen, zuruͤck, und fing 
in dem Wirthszimmer an überzulaufen, als er auf den 
Wirth flieg. Er wußte nicht genug zu erzählen, wie in- 
tereſſant feine Heutige Eleine Meife nach Arques geweſen. 
Defonders aber habe er das Schlachtfeld ecognoscirt U und 
bewundert. 

Der Wirth: „Alle Reifenden, bie bieherfommen, 
denken wie Sie, und Keiner ermangelt, fi) den Genuß 
zu verfchaffen, nad) Arques zu geben.” 

Der Gaſt: „D, es iſt das hoͤchſt inteeffant.” 

Der Wirth: „Wenn man nur aud wüßte, wer 
fih anf dem Schlachtfelbe gefchlagen,” 
Der Saft: „Wie fo? Heinrich IV., das weiß alle 
Welt!“ WVB 
Der Wirth: „Ja! da haben Sie ganz recht, das 
weiß alle Welt, aber gegen wen er ſich gefhlagen, das 
ift dad Geheimniß. Einige fagen zwar, er babe gegen 
die Slammländer und Belgier gelämpft, andere fprechen 
gar von ben Engländern. Ich aber glaube, daß es les 
gaules waren, von denen wir alle abſtammen!“ 
Der Gaft fah den gelehrten Wirth etwas verbugt 
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an. Dann aber fuhr er gelaffen fort: „Sie find im 
Irthum, mein Bere, Henry IV. hat bei Arques die 
Ligue befiegt.” 

Dee Wirth: „Ha! Ja wahl! die Ligne, ‚gegen bie 


. edie Cavalerie fihidte, wie es ber kleine Corporal 


ſtets machte. Mit diefen beiden technifchen Ausdrüden 
war der Wirth auf ein ihm bekanntes Feld gerathen. Er 
war vor Zeiten Hufar unter Napoleon und mit in Spa: 


nien gewefen. Und die beiden Worte Ligne und Ca- 
 valerie hatten die klangreichſten Saiten feines Herzens 


berührt, und fie tönten noch lange nach. Ich habe nicht 


Luſt, die Normandie zu verlaffen und mit ihm nad) pa 


nien zu gehen. 

Uebrigens beweiſt diefe Unterhaltung, welche Fruͤchte 
im Volke die Forſchungen Hrn. Ferets getragen haben; 
denn es iſt wohl nicht zweifelhaft, daß die ſceptifche Ge⸗ 


lehrſamkeit des Wirthes nur bie beiden Orte, das Schlacht⸗ 
feld von Arques und bie Cite des Limes verwechſelt hatte; 


Am Heinrich IV. gegen.die Belgogallier auszufenden. . 


Dieſe gelehrte Unterhaltung war nicht wenig geeig⸗ 


“Mt, meinen Entfchluß, am andern Tage Arques zu bes 


ſuchen, zu befeftigen. 
Es führt eine der ſhöaften Promenaden, die man 


Weit und breit finder, mac Arques. Schon “auf dem 
| Hinweg geht man eine Zeitlang an ber Mitte des Ber⸗ 
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ges Unts neben Dieppe, und genießt dann eine reizender 
Ausfiht in das Thal, auf die Stadt, auf ben Fluß, 
den Hafen und das Meer. Bald kommt man an eine 
hohe Allee, wo das grüne Laub fich zu lebendigen Bogen 
über uns mölbt. Endlich treten der Flecken mit feiner 
Kiche, und neben bemfelben die Ruinen bes 9 Schloffes 
vor une. 

Das Schloß liegt auf einer einfamen Erhöhung, und 
gewaͤhrt von allen Seiten einen malerifchen Anblid. Es 
wurde von Wilhelm, Graf von Talou, dem Oheim Wils 
heim des Baſtards erbaut. Philipp Auguft eroberte dafe 
felbe, und Richard Löwenherz erhielt es durch den Frieden 
von 1196 wieder zurüd. Später nahmen die Engländer 
unter Warwick und Talbot daſſelbe weg, bis es endlich 
unter Carl VII. wieder an Frankreich Fam. Heinrich IV. 
befhoß von bemfelben ans. die Armee ber Ligue. 

Das berühmte Schloß IE Der ein⸗ Ruine, die von . 
Tag zu Tag mehr in Verfall geräth, und etwas weniger 
wird. Es befteht aus dem Sabre 1780 eine Erlaubniß 
für die Bewohner von Arques, die wenigen Mates 
rialien, die vom Schloffe Arquesnod übrig 
find, zu nüglihen Bauten zu verwenden. 
Und fo gefhah. Der Palaſt wurde niedergerifien, um 
Hütten daraus zu bauen. Jene. Mühlen im Thale, jene 
Höfe, jene Scheunen, jenes demliche Häuschen, das 
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einem Zagelöhner gehoͤrt, find aus ben Steinen des ftols 
zen Schloſſes gebaut. So fühnt das Geſchick oft ber 
Menſchen Unreht aus, und es thut mir im Herzen 
wohl, wenn id) irgend einem Monuntente begegne, das 
da verkündet: es befteht eine maltende Gerechtigkeit. 
Aber da ift der Sammer groß. Ich habe kein Buch über 
Dieppe und feine Umgegend gelefen, in dem nicht ein klei⸗ 
ner Thränenftcom floß Über den Vandalismus der Zeit, 
bie e8 wage, fih an ben verfallenden Ruinen eines 
Schloffes zu vergreifen, und daraus Hütten zu bauen. 
Spart eure Thränen, ihr antiquarifchsfentimentalen Sees 
len, für eine beffere Gelegenheit auf, oder bedenkt, mie 
viel blutige Thraͤnen gefloffen find, um den Mörtel zu 
erweichen, mit dem die Steine des Scloſſe⸗ von Arques 
zuſammengefuͤgt wurden. 

Arques war bereits im neunten Jehrhundert⸗ eine 
Stadt, und im elften eine der bedeutendſten der Nor⸗ 
mandie. Dieppe hat bei ihr dieſelbe Rolle goeſpielt, bie 
fpäter Havre gegen Harfleue übernahm... Heute ift Ar 
ques nur noch ein wenig bedeutender Sieden, ber nur 
durch feine ſchoͤne romantiſche Umgegenb und feine ges 
fchichtlihen Erinnerungen ein Intereſſe hat. . 

. Nur. von zwei Ereigniffen fei hier bie Rede. Von 
dem erſten erzählen die alten Chronifen. „Eines Tages, 
als Richard ohne Furcht, der erſte bed Namens unter 
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Könige allmählig Gerechtigkeit widerfahren, und wirb ihm 
dann wohl die nicht verweigern, daß er wenigftens oft, 
wie bei Arques, wo er, als fein einer Flügel gefchlagen 
war, fi) dem Feinde beinahe allein entgegenwarf, aus 
sufend: n’y a-t-il pas un bon chevalier qui suivra son 
roi! — einen recht ritterlichen Muth zeigte. 

Auch eine deutfche Erinnerung, bie ich nicht uͤber⸗ 
gehen mag, knuͤpft fi) an bie Schlacht von Arques. 
Sn dem Heere der Ligue, fo wie in dem des Königs 
waren Schaaren beutfcher Landsknechte. Die der Ligue 
gingen zu Anfange der Schlacht zu den Eöniglichen über, 
um dann, nachdem die Schlacht allgemein geworden, 
- über dieſe ihre Landsleute und das Heer des Königs her⸗ 
zufallen. Sie waren bie Urfache, daß die Schladht eine 
Zeitlang fid) zu Gunſten der Liguiften wendete, und 
wurden dann, als, trog Ihres Verrathes, bie Königlichen 
fiegten,, ohne Gnade niedergemacht. 

Der Verrath iſt eine ſchnoͤde Schmach. Ihr Urs 
theil war gerecht. Aber nicht biefer Verrath iſt es, ber 
mir wehe thut, ber mich erröthen macht, denn welche 
Nation hat nicht auch mitunter Verräther erzeugt. Aber 
. nicht eine hat Landsknechte hervorgebracht. Die Ehre 
haben wir Deutſche — oder Germanen, denn bie Flamme 
länder und die Schweizer theilen diefe mit ben Deutfchen 
im engen Sinne — allein in Anfpruch zu nehmen. 
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Es wurde keine Schlacht ausgefochten, an ber nicht auch 
Franzoſen Zheil nahmen, aber fie maren ſtets Frei⸗ 
willige, und nie verſchacherten ſie ihren Muth 
und ihr Blut. Und was das Schlimmſte iſt, die Race 
der Landsknechte ſcheint noch heute nicht ausgeſtorben 
zu fein, denn es kam mir oft fo vor, als hätte ich fie 
auf den Schlachtfeldern Napoleons noch vor zwanzig, 
dreißig Fahren gefehen. Ich wollte, daß ich eine Inſti⸗ 
tution, einen Menſchen als die Urfache diefer Schmad) 
anklagen Tönnte, um fie von dem Volke abzumälzen. 
Aber ich wüßte Feine. Die Knechte von Deutfchland, die 
freien Bürger der Schweiz, die Flammlaͤnder gehen bier 
in einer Reihe. Es ift das eine Scharte, die auszumes 
gen es Zeit, Mühe und Edelmuth koſten wird; wenn 
man überdies bedenkt, tie diefe Landsknechte überall zur 
Unterdruͤckung des Volkes ihre Hand ‚boten, und zufchlus‘ 
gen, ſobald der Werbepfennig hineingelegt worden mar. 
Wir haben eine Schuld abzutragen, an bie es die Pflicht 
jedes edeln Deutfchen ift, von Zeit zu Zeit fich felbft zu 
erinnern, und bie laͤſſigen Bahler zu mahnen. 


\ 





Sch Hatte mir vorgenommen, von Arques aus nach 
Varengeville zu gehen. Ich wollte ſehen, wie ſich die 
Ruinen des Schloſſes eines Buͤrgers von Dieppe nach 
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denen bes ber Beherrfcher des Landes ausnehmen würden. 
Der Weg mar befchwerlich genug, und idy mußte mehr- 
mals bergauf und bergab. Dafür hatte ich dann aber auch 
oft die fchönften Ausfichten, bald auf Dieppe und das 
Meer, bald in die reizenden Umgegenden diefer Stabt. 
Ich ging duch Appeville, wo die Scie ein Thal, oft 
wild und keck, an die Bergthäler des Harzes oder bes 
Schwarzwaldes wenigftens erinnernd, bildet. Won Aps 
peoille führte mich mein Weg an dem Gehölze von Haus 
tot vorbei. Unter einem hoben Baume faß bier eine 
Bettlerfamilie, Mann und Weib und mehrere Kinder, 
die ihr Mittagsmahl verzehrten. Schon einigemal hatte 
ich folhe Scenen gefehen, und, einmal darauf aufmerk⸗ 
fam gemacht, frug ich bier und dort nach, und erhielt 
dann mwunderliche Gefchichten zur Antwort. In der gans 
zen obern Normandie leben eine Menge Menfchen nur 
von der Mildthätigkeit der Bauern, und von kleinen 
Selb», Frucht⸗, Hühner- und Eier -Diebflählen. Es 
erbt ſich diefer Stand, fo gut, wie fonft die Pairswuͤrde, 
vom Vater auf Sohn und Enkel fort. Ich fürchte, 
daß man daraus ein Argument für bie Pairserblichkeit 
machen wird; doch. fei’8 gewagt. Nicht nur die Milde 
thätigkeit, fondern auch die Furcht verfchaffen diefen wan- 
dernden Bettlercolonien Obdach und Nahrung. In jedem 
abgelegenen, obernormanniſchen Bauernhofe giebt es 
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eine Stelle, die Zag und Nacht - offen -bleibt, und in 
welche diefe Bettler einkehren. Mitunter wird diefe Art 
des Beherbergens der Bettler gleichfam legalifirt, indem 
der Wirth ihnen ihre Wanderbuch — woher fie ein fol 
ches haben, weiß ich nicht, da nur Handwerker folche 
befommen follen — abfordert, und es bis zum andern 
Morgen bewahrt, damit fie ihm über Nacht nichts ſteh⸗ 
len, und weiter ziehen koͤnnen. Nie aber wird das Ob: 
dach verweigert, da eine folhe Verweigerung den Hof 
in Gefahr feste, abgebrannt zu werden. Ein Stüd 
Brod erhalten fie im jedem Haufe; aber das wäre zu 
trocken, wenn man es ohne Butter und Fleiſch effen 
müßte. Und ein Huhn in den Topf hat fehon Heinrich 
IV. allen Stanzofen verfprochen. Die Bettler aber fiſchen 
die Hühner mit Angeln weg, an bie fie ein Stüd von 
dem Brode befeftigen, das ihnen der Befiger ber Huͤh⸗ 
ner gefchenkt hat. Zur beftimmten Stunde findet fich 
die ganze Familie in einem Gehölze ein, wo bann das 
Mahl in Luft und forgenlofer Freude verzehrt wird. 
In Dieppe erzählte man mir von dieſen Gluͤckli⸗ 
chen, daß fie, ohne Gefeg lebend, unter oder über dem⸗ 
felben, auch Ehen auf ihre eigne Weife fchließen. Der 
Bettelbube fucht ſich ein Bettelmeib aus, und fragt nur 
bei ihe an, ob fie feine Gefährtin fein wolle. Iſt 


fie damit einverftanden, fo ift Alles im Reinen, und 
| -27*r 
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fie fchreiten zum feierlichen Akte der Vermählung Ein 
gefifchtes Huhn ‚wird in einen irdenen Topf gelegt, und 
gekocht. Sobald das Huhn meich genug, um es zu 
verzehren, ergreift der Bräutigam den DBettelftab, und 
zerfchlägt mit bemfelben den Zopf. So viele Scherben, 
auf fo viele Sahre ift die Che gültig. 


Ich wage es nicht, zu behaupten, daß diefer Ges 
drauch wirklich fo und in dieſer Abſicht flattfindet, 
aber nur als Erzählung charakteriſirt er dieſe Bettlerco⸗ 
lonien, denn er zeigt wenigſtens, wie das Volk von ih⸗ 
nen denkt. Wahrſcheinlich leben ſie eben wild, und 
auch in wilder Ehe, vogelfrei, neſterfrei, out 
low. 


Wie alt diefe normannifchen Zigeuner, woher fie 
flammen, ob fie die Nachfolger eines unterbrüdten Stams 
mes, ber bie Zreiheit eines Bettlers dem Gefege des 
Siegers vorzog? wuͤrde ſchwer ſein, zu entſcheiden; denn 
es iſt, wenn ſie ſelbſt daruͤber alte Traditionen haͤtten, 
faſt unmoͤglich, dieſe Leute zum Reden zu bringen, da 
die Aufdeckung ihrer Geheimniſſe ſehr bald ihre Verfol⸗ 
gung nach ſich ziehen wuͤrde. 

Wer in die Tiefen, in die Pfuͤtzen ber Geſell⸗ 
[haft hinabfleigt, würde Wunderdinge fehen. Won Dies 
fen normannifchen Bettlercolonien war bis jest nie bie 
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Rede, fo wenig als von jenen fteien Schiffern der Ober, 
von denen vor einiger Zeit alle Blätter fprachen. 

Mit diefen Erinnerungen Fam ich bei dem Dorfe 
Barengeville an. Es befteht daffelbe aus einer Menge fehr 
ſchoͤner Bauernhöfe, die ganz fo liegen, als ob fie es 
Zſchokke in feinem Geldmacherborfe abgefehen hätten. Ob 
der Aufenthalt Ango’s in dem Dorfe hieran mit Schuld 
iſt, weiß ich nicht, doch möchte ich es beinahe glauben, 
denn die meiften normannifhen Dörfer find anders ge: 
ordnet. 

Bei dem Dorfe liegt das Schloß, oder le manoire 
Ango’s. Sean Ango war der Beitgenoffe Franz I. Er 
war der Jacques Coeur feines Jahrhunderts. Der Sohn 
eines wohlhabenden Vaters, mußte er durch feine gut⸗ 
berechneten Unternehmungen feine Wohlhabenheit bis zu 
einem Eoloffalen Reichthume hinaufzufchrauben. Seine 
Schiffe durchſegelten alle Deere. Ex Lich feinem Könige 
Geld, und felbft eine Kriegsflotte; und ale ihn ein frem⸗ 
der König, der von Portugal, eines feiner Schiffe weg⸗ 
nehmend, beleidigte, vüftete er eine Flotte aus, deren 
Bemannung bei Liffabon landete, Alles verheerte, bie 
Städte und Dörfer ringsum plünderte und felbft bie 
Hauptſtadt in Angſt und Schrecken ſetzte. Der Koͤnig 
von Portugal glaubte, daß nur ein Koͤnig ſo handeln 
koͤnne, und da er hoͤrte, daß die Flotte eine franzoͤſiſche 
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fet, ſchickte er zu Franz L, um Auskunft über diefe ans 
dung in Sriedenszeiten zu verlangen. Stanz I. aber 
verwies den Gefandten an Ango, ihm bedeutend, daß fein 
König nur mit diefem in Krieg lebe, und nur mit ihm 
Stieden zu fchließen habe. Ango empfing den Gefandten 
mit dem hoͤchſten Glanze, und rief dann ‚feine Flotte 
zuruͤck. 

Schon damals hielt man es fuͤr klug, diejenigen, 
die einem Koͤnige leihen konnten, uͤber die Buͤrger zu er⸗ 
heben, und ſo wurde Ango zum Grafen geſtempelt und 
zum Gouverneur von Dieppe ernannt. Aber was er als 
Bürger gewonnen, follte er als Graf verlieren. Der Graf 
verdrehte dem Bürger den Kopf, und mit verbrehtem 
Kopfe macht man Feine guten Geſchaͤfte. Ango wurde 
eitel, und verſchwendete unendlihe Summen, um feiner 
Eitelkeit zu genügen; er wurde ſtolz und behanbelte bie, 
die ihm geholfen, reich zu werden, fo, als ob er eines 
Grafen Sohn. Da zogen fi bie Bürger von Dieppe 
von ihm zurüd, und als er, durch feine tollen Verſchwen⸗ 
dungen in Derlegenheit gerathen, der Schuldner feiner 
Mitbürger werden mußte, brach der Sturm los, und ri 
das Gebäude feiner Größe zufammen. Der Mann, ber 
Könige vor ſich gebemüthigt gefehen hatte, mußte am 
Ende feiner Tage den Ruin feiner Größe in Einſamkeit 
beweinen. 
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Das Manoire d’Ango trägt noch heute bie Spus 
ven ber ehemaligen Größe feines Erbauers. Der Zahn 
der Zeit hat an demfelben genagt, aber noch fieht man 
hier Bogengänge und Säulen, die von dem Lurus und 
der Kunft, die bei der Erbauung des Schloſſes aufgewen- 
det wurden, zeugen. Zwei aus Stein gehauene Mebail- 
lons, wenn fie wirklich, wie man behauptet, das eine 
das Bild Franz I., das andere das Ango’s find, bekun⸗ 
den dann ebenfalls feine Eitelkeit. Die Xhränen, die er 
hier gemeint haben mag, die Seufzer, die ſich aus feiner 
gepreßten Bruft hervordrängten, als er das ſtolze Gebäude 
feines Lebens zufammenbrechen fah, find fpurlos an den 
Steinen vorübergegangen, und nur daß fie heute Ruinen, 
von einem ſchlichten Aderbauer bewohnt, find, erinnert 
lebendig an diefelben. 

Ango mar eine jener Erfrheinungen, mie wir fie 
ftets in Zeiten des Weberganges auftauchen fehen. Die 
Epoche, wo die Bürger und das Volk ſich ſelbſt zu füh- 
len anfingen, hatte bereits feit langem begonnen. Und 
biefer neuen Kraft, diefem erwachten Selbftgefühle dank: 
ten allmärts die Bürger einen höheren Auffchwung. Ango 
war in der Normandie der Repräfentant deſſelben; aber 
fein Flug ging höher hinaus, als das Geſetz der Zeit es 
vorſchrieb. Es genügte ihm nicht, auf feine eigne Kraft 
ſich verlafjend, den Berg hinaufzufteigen. Er wollte flie⸗ 
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gen, und lieh dazu die wächfernen Fluͤgel eines Grafen- 
titels, flieg zu bach, und fiel dann in das Meer hinab. 
Erft ein paar Sahrhunderte fpäter wurde möglih und 
natürlich, was bei Ango Verwegenheit war. Er aber war 
der Vorläufer einer andern Zeit. 


Aus dem Schloffe Angos ging ich zur Kirche von 
Barengeville. Diefe liegt auf der Kuppe des fleilen Ab⸗ 
banges ber Falaife. Die Kirche ſelbſt iſt nicht merk⸗ 
wuͤrdiger als tauſend andere. Aber ihre Lage, entfernt 
vom Dorfe, hoch uͤber dem Meere und auf daſſelbe und 
die ſchroffen Felſen, die hier das Ufer in einem meilen⸗ 
weiten Halbkreiſe bildet, herabſehend, iſt ſo tief ergrei⸗ 
fend und ſchauererregend, wie ich ſelten wieder Etwas 
geſehen habe. Ich ſetzte mich auf die den Kirchhof umge⸗ 
bende Mauer, und konnte mich eine Stunde lang den 
ſchoͤnſten Traͤumen uͤberlaſſen. 


„Wenn dies wahr iſt, dann iſt der Teufel der 
duͤmmſte Teufel, den es auf Erden und in der Hoͤlle 
giebt!“ rief ich aus, als ich mich auf fo gottvollen Ge⸗ 
banken, einem fo frommen Gebete ertappte, wie feit lams 
gem feines wieder in mein Herz herabgefliegen war. 
Mir fiel nehmlich eine Volksſage ein, die ich irgend wo 
gelefen oder fonft aufgefangen hatte. ALS vor vielen 
hundert Jahren das Dorf Varengeville immer zunahm, 
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wollten defien Bewohner eine Kirche bauen , und zwar 
echt mitten in das Dorf, damit Jeder es gleich bes 
quem habe. So gingen fie an's Werl. Aber was“ 
fie am Zage bauten, wurde über Nacht vom Teufel nie 
dergeriffen, und an der Stelle aufgebaut, wo jest bie 
Kirche ſteht. Das wiederholte fich mehrere Tage und 
Nächte, bis die Varengeviller deffen überdrüßig wurden, 
und getroft dort fortbauten, wo der Zeufel angefangen 
hatte. Und fie hätten ihm keinen fchlimmern Streich 
fpielen tönnen ; denn ich möchte den fehen, der an dies 
fer Stelle nicht fromm würde. Diefer Teufel war ein 
wahrer Kleinkrämer, der nur berechnete, daß bie Varen⸗ 
geviller ein paar hundert Schritte weiter bis zur Kirche 
haben würden, und nicht bedadhte, dag einmal bei ber 
Kirche angefommen, die große Natur eine Meffe lefe, der 
auch das verſtockteſte Herz nicht verſchloſſen bleiben 
koͤnne. Wenn der Eulenſpiegel damals der Beaufſichter 
des Teufels war, ſo haͤtte er das Gebot, dafuͤr zu thun, 
daß alle Kirchen ſo weit als moͤglich vom Dorfe liegen, 
nicht ſchoͤner und woͤrtlicher ausfuͤhren koͤnnen. 

Die Sonne neigte ſich zum Untergange. Ich haͤtte 
gar zu gerne von hier aus dem ſich vorbereitenden 
Schauſpiele zuſehen moͤgen, aber ich hatte noch zwei 
ſtarke Stunden bis nach Dieppe, die ich ſo gut es ging, 
nachdem ich mich im Wirthshauſe zu der Reiſe gehörig 
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vorbereitet hatte, zurüdlegte. Mic heute eine gute Nacht | 
zu wünfchen, wäre überflüffig gewefen. Nicht einmal | 
der Teufel, dem ich halblaut die geöbften Wahrheiten ge: 
fagt, ftörte mich durch Träume. — 


Eu. Treport. 


October — 1837. 


Die Bresle, die buch Eu fließt und fich bei Treport 
ins Meer ergießt, bildet die nördliche Gränze der Nor⸗ 
mandie, diefe von der Picardie fcheidend. Es fährt täglich 
eine Art Poftwagen oder Omnibus von Dieppe nad, Eu, 
und es lohnt der Mühe, diefen Abflecher zu machen. 

Mir Famen gegen neun Uhr in Eu an, und da id) 
nüchtern von Dieppe abgefahren war, fo fuchte ich vor 
Allem diefem Uebelftande abzuhelfen. In drei Kaffeehäus 
fern frug ich, ob ich Cafe au lait haben koͤnne, und erft 
im letzten erhielt ich, nachdem die Magd die Tochter vom 
Haufe und biefe wieder die Mutter zu Nathe gezogen 
hatte, eine bejahende Antwort. Die andern Wirthe hielten 
darauf, nur Kaffeehäufer zu haben, und mollten von ber 
Mich gar nichts wiſſen. Das Iegte Kaffeehaus ließ ſich 
herab, und ich mußte diefe Gunft fo theuer bezahlen, als 
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ob ich im Cafe du Toy im Palais royal mein Fruͤhſtuͤck 
eingenommen hätte. | 

Nach diefer Vorbereitung ging ich auf meine Ent 
deckungsreiſen aus. In einem Bücherladen ſprach ic) vor, 
um zu wiſſen, ob bafelbft nicht irgend Etwas über Eu 
und die Umgegend zu haben fei. Ein fehr trodner Auss 
zug aus bem Journal la France Departemental von Hrn. 
Eftancelin, Depütirter des Sommebepartements (le cha- 
teau d’Eu domaine de la maison d’Orleans), war Als 
les, was ich auftreiben konnte. Die Buchhändlerin aber 
war ſehr gefprächig, und ich ließ mir Allerlei von ihr er⸗ 
zählen. Sie wußte fehr viel, nur über Eu fehr wenig, 
und ich glaube kaum, daß es ihre Schuld war. 

Nach und nach brachte ich fie auf das Kapitel des 
Aberglaubens, und fie erzählte mir, daß derfelbe immer 
mehr verfehwinde. Zur Beit des Kaiſerthums hätte man 
beinahe nichts mehr von den alten Schredbildern gewußt; 
ſelbſt das Geflecht der Wehrmwölfe, les loups garroux, 
fet ausgeftorben geweſen, und erft mit der Reflauration 
feien wieder welche eingewandert, bie aber nur wenig Glaͤu⸗ 
bige gefunden. Sie feien wohl wie andere Wölfe dem verbüns 
deten Heere gefolgt, meinte fie. Im Jahre 15 und 16 häts 
ten ſich manche Leute fehr viel Mühe gegeben, fie wieder im 
Anfehen zu bringen. Sie erzählte mir dann eine gräßliche 
Sefchichte, wo fie felbft einmal auf einen Augenblid ger 
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glaubt, vom Wehrwolfe angegriffen worden zu fein, aber 
bald zu ihrem Troſte gefehen, bag es: 

„Dector, des Nachbars Kettenhund,” 
gewefen. 

Sch mochte bei all dem. ein Imelflergeficht machen, 
denn fie fuchte immer neue Gründe hervor, um zu bes 
weifen, daß man wirklich, in den erſten Jahren der Re⸗ 
ſtauration, ſich viel Muͤhe gegeben, auch die Wehrwoͤlfe 
und dergl. wieder zu reſtauriren. Sie gab mir aus ih⸗ 
rer Bibliothek ein Buch: Relation concernant les éve- 
nenyents qui sont arrives a un laboureur de la Re-* 
auste dans les premiers mois de 1816, in welcher ein 
gewiſſer Martin von Gallarbon bei Chartres erzählt, wie 
ihm der heilige Erzengel Michael erfchienen fei, und ihn 
aufgefordert habe, zum Könige zu gehen und ihm zu ſa⸗ 
gen, er müßte dafür forgen, dag der Sonntag beffer ges 
feiert würde, und fodann, daß bie Beamten des Königs 
alle wahre Keger feien, die er vorab zum Teufel jagen 
ſolle, um an ihre Stelle fromme Chriften einzufegen‘ 

As dies Buch erfchienen war, berief die Priorin 
in Eu alle frommen Mütterhen und Zöchterchen zus 
fammen, und hielt biefen DBorlefungen aus demfelben 
und über daffelbe; und dann dauerte ed nicht lange, 
daß auch der Wehrmolf mieder umging. Aber nur 
Wenige fahen ihn im Geifte und in der Wahrheit. Seit 
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der Julirevolution ift er in Eu total verfchollen. Er fol 
ſich vor den Pflafterfteinen fürchten. 

Bon der Buchhaͤndlerin ging ich zu einem jungen 
Manne in Eu, an den ich empfohlen war, und der mid 
dann durch die Stadt, in die Kirche und in's Schlof 
begleitete. 

Unfer Weg zur Kirche führte uns über ben Markt. 
Es ift einmal mein Grundfag, mic auf den Märkten 
wo möglih ein wenig umzufehen. Es ging auf dem 
. in Eu lebendiger zu, als fonft auf den Märkten de 
Normandie, und ich machte meinem Begleiter daruͤber 
meine Bemerkung. Er antwortete mie, daß dies ſehr 
erflärlich, da ein großer Theil dee Marktbefucher Picar⸗ 
den feien, und diefe eben fehr gefprächiger Natur. Er 
zeigte mir verfchiedene Gruppen, und einmal barauf auf 
merffam gemacht, unterfchied ich bald die Normannen 
von den Picarden. Diefe find meift fchlanE und hager, 
mit länglichen, offnen Gefichtern, auf denen oft ein an 
gehendes Lächeln ruht. Dann aber ift ihre Zunge in 
beftändiger Bewegung, 

Der Normanne dagegen iſt viel unterfegter und 
Eräftiger, hat eine t&te carree, wie die Franzofen fagen, 
fpricht wenig, und denkt deſto mehr, mie dies fich oft 
durch ein fehr durcchdringliches Auge und eine Art Bes 
fhlagenheit in. ben Zügen ausfpricht. Mein Begleiter 


431 


machte ein paarmal auf das Äußere Anfehen hin bie 
Probe, die ſich flets als richtig herausſtellte — Es 
wird ſchwer fein, dieſe Provinzialverfchiedenheiten zu vers 
wifchen, wohl unmöglich, und am Ende auch unnöthig. 
Die Revolution hat genug gethan, indem fie den Haß, 
die Urfache deffelben, die gefeglihen und rechtlichen Uns 
terfchiede und Bevorzugungen unter ben Bewohnern ber 
verfehiebenen Provinzen Frankreichs aufhebend, ger: 
nichtete. 

Mein Begleiter führte mich an bie Kirche und 
nahm dann auf fünf Minuten Urlaub von mir, um 
eine nothwendige Beftellung abzumadhen. 

Die Kirche ift groß, ohne großartig zu fein. An 
der einen Seite ift eine Art dunkler Halle, in der eine 
Grablegung Ehrifti in Standbildern bargeftellt if. Es 
fiel mir dies nur auf, weil ich in Dieppe eine ähnliche 
Gapelle gefehen, und fpäter auch in Secamp eine folde 
fand. Das Halbdunkel, das in der Gapelle herrfchte, die 
Stille der ganzen Kirche, in der nur der Gloͤckner war, 
und von Minute zu Minute duch einen Glodenfchlag - 
den Tod eines fo eben Verftorbenen antündigte, verfeßte 
mich, als ich vor dem Grabe Chrifti ftand, in eine fo 
feierliche Stimmung, daß mir fchauerlic zu Muthe wurde, 
und die Steinbilder ſich zu regen anfingen. 

Wenn diefer Chriftus Gott war, fo iſt wahrlich das 
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Wunder Heiner und Beinlicher, als wenn er ein Menſch 
war. Er ſprach, und vor dem Gottgedanken feines Wors 
tes liegt die Welt im Staube und betet an. Und felbft 
die, die das Wort nicht verſtehen, werfen fich vor dem 
Inſtrumente des Henkers, vor dem Kreuze, nieder, weil 
einft durch dafjelbe ein Menfch geftorben, der ein Herz voll 
Liebe zu den Menfchen in feiner Bruſt trug, und feine Liebe 
ausfprach. Das ijt das größte, das fchönfte, das erhabenfte 


Wunder, das je geſchehen ift, und ein anderes wäre nur 


eine Laune Gottes, während dies eine Confequenz bei 
Urgedankens Gottes ift, der da fagte: „die Wahrheit, das 
Recht, die Liebe follen fiegen, und wuͤrden ihre Prediger 


auch gekreuzigt.“ Ich kann an keinem Kreuze vorüber 


gehen, ohne daß mich tiefes, geheimes Schauern durch⸗ 
dringt, denn jedes bekundet die Gottheit der Menfchheit, 


die Macht der Wahrheit, die Allgewalt ber Liebe, — de 


Wunder hoͤchſtes. — 

Endlich Fam mein Begleiter zurüd. Er mußte lange 
fuchen, ehe er mich in der Grabcapelle, in jene Gedan⸗ 
en vertieft, fand. Er fah mic halbverwundert an, 
und tch will wetten, daß er am Abende in Gefell: 
Schaft irgend einen Wig über den chriſtlich⸗ſentimentalen 
Allemand geriffen hat. Wir gingen noch zufammen in 
eine unterirdifche Capelle, wo ein halb Dugend Gräber 
der Grafen von Eu mf. mw. find, Ich hätte allein fein 
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muͤſſen, damit dies einen Eindruck gemacht. In Gegen: 
wart eines plauberhaften Zranzofen, mein Führer war 
kein Normanne, fondern von Marfeille, war dies un⸗ 
möglich. 

Aus der Kirche gingen wir in's Schloß: Das Aeu⸗ 
Bere deſſelben hat im verkleinerten Maßſtabe einige Aehn⸗ 
lichkeit mit den Zuillerien. Das Dachwerk und bie 
Menge der Kamine find menigftens denen der Zuilles 
rien nachgemacht. 2. Philipp, der Wiederherftellee oder 
eigentlicher der Erbauer des Schloffes, konnte fich bier 
fhon vor 1830 in feinen langen Traum, der ſich ends, 
lich tealificte, vertiefen, ohne daß ihn die dußern Erſchei⸗ 
nungen flörten. Das Innere des Schloffes ift, wenn, 
auch nicht großartig, doch in feiner Art reich und fchön. 
Die Zimmer würden mir fchon deswegen mehr als bie 


“anderer Schloͤſſer anftehen, weil fie Meiner und fomit 


⸗ 


pr 


N 


* 


r 


wohnlicher ſind. Aus den Fenſtern genießt man dann 
noch eine ſehr ſchoͤne Ausſicht nach Treport und auf's 
Meer hinaus. 

Die Zierde des Schloſſes iſt eine der vollſtaͤndigſten 
Portraitſammlungen aller Sproͤßlinge der Bourbons und 
ihrer Verwandten, der dann noch die Portraite vieler 
andern Fuͤrſten und beruͤhmter Maͤnner zugegeben ſind. 
Die Herzogin von Orleans, Frau des ermordeten Herzoys 
von Guiſe, begann dieſe Sammlung. Die Revolution’ 
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trieb die Bilder aus, und Louis Philipp feste fie wieder 
in ihr altes Recht ein, und vervolfftändigte die Samm⸗ 
lung. Für Semanden, der Phnfiognomien ftudiren wollte, 
Eönnte es Feine beffere Schule geben. Lavater hätte hier 
Borlefung halten Einnen. Nur ein Bild würde ich, wenn 
ich ein Prinz oder König wäre, nicht ausftellen. Sch meine 
das der Margarethe Maultafche, Herzogin von Firol. Ich 
habe in meinem Leben Fein häßlicheres Bettel- oder Zigeu⸗ 
nerweib gefehen, und es ift nicht Elug, dem dummen Volke 
zu zeigen, daß die Prinzen und Prinzeffinnen nicht einmal 
das lumpige Privilegium der Schönheit haben, daß bie Na⸗ 
‚tur uns Menfchlein, Prinz oder Bettler, fhön oder haͤßlich 
macht, wie's ihr eben in ihrer Laune beliebt, daß fie uns 
Alle mit demfelden Maßſtabe mißt. Da waren die Ma⸗ 
ler der Herzogin von Berry viel Müger. Ich habe felten 
fhönere Augen gefehen, als did ihres Portraits in der Bi⸗ 
bliothek zu Dieppe. 

Die Zeit erlaubte mie nicht, den taufend und etlichen 
Portraits, ein ganzes Heer Fürften, — wie viel die Samm⸗ 
lung wohl gekoſtet haben mag? — bie gebührende Auf- 
merkfamfeit zu fchenten. \ 

Der Park ift — es iſt langweilig dergleichen zu be= 
fchreiben, denn biefe Parks gleichen fich alle wie Schweſter 
und Bruder, und es ft noch langweiliger, ſich mit einem 
Adjectiv ſchoͤn, reizend, freundlich, malerifch, und mie fie 
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alle heißen, zu begnügen. Ic fage daher nur: der Park 
tft ein Park, oder noch befjer: der Park if. — Hier und 
‚ba ſchoͤne Ausfichten auf's Meer, dort eine Baumgruppe, 
bier eine Laube, auch Wafler, endlicy ein Tiſch, auf ben 
Ludwig Philipp eingraben ließ: „C’est ici que les Guises 
tinrent leur conseil au 16" siecle !“ um die Verſchwoͤ⸗ 
rung eines Prinzen gegen feinen König zu verewigen. 

An gefchichtlihen Erinnerungen iſt das Schloß reich. 
Die erften Herzoge der Normandie bewohnten baffelbe mit- 
unter. Wilhelm der Eroberer feierte dort feine Hochzeit 
mit Mathitbe von Flandern. Er empfing bier Harold, 
ben Gefandten Englands, der ihm fpäter die Krone dieſes 
Landes fireitig machen wollte, nachdem fich die beiden 
Prinzen in Eu wechfelfeitig zu überliften, der Eine dem 
Andern einen Eid ber Treue abzwingend, und diefer jenen 
eben durch einen Eid betrügend, gefucht hatten. *) 

Die Familien von Lufignan, .Brienne, Artois, Bour: 
gogne, Cleves, Lorraine und Orleans waren nad) und 
nad) die Vefiger des Schloffee. Ludwig XL, in feinem 
Kampfe gegen den Adel, verordnete die Zerſtoͤrung deſſel⸗ 


*) Das Recht, die Schiffbrüchigen gefangen zu nehmen, hieß: 
droit du Langan (Lang=an).a Harold wurde in Folge 
diefes Rechts von Gui de Ponthieu gefangen genommen. 
Wilhelm kam nah Eu, um ihn zu befreien. Gui führte 
dann Harold nach Eu. 

28 * 
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ben zugleich mit einer Menge anderer Schloͤſſer. Es 
wurde fpäter wieder aufgebaut, und mir haben bereits 
gefehen, daß bie Guifen ſich hier herathfchlagten, wie 2. 

Philipp fagt. An das Haus Orleans kam das Schloß 
auf eine ganz buͤrgerliche Weiſe. Deſſen Beſitzer, Prinz 
Louis Joſeph de Lorraine, machte Schulden zu einer Zeit, 
mo. felbft der Adel ſolche ſchon bezahlen mußte, wurde 
durch ein Urtheil des Parlaments von Parie vom 20. Aus 
guft 1660 und 27. März 1662 ausgepfändet, wo dann 
Anna Maria Louife von Orleans daffelbe Faufte, und 

unendlihe Summen zu befjen Verfchönerung aufwenbete. 

Die Revolution machte aus dem Schloſſe ein Lazareth ! 

Die Reftauration gab daſſelbe an Louis Philipp 
zuruͤck, und biefer übertrug es an feinen Sohn, den Ders 
zog von Orleans, in dem befannten Vertrage, wo ber 
vorfichtige Vater Altes verſchenkte, was er hatte. 

Es thut mir leid, daß ich das Werk Julis Janins 
und all die ſchoͤnen Feuilletons des Journal des Debats, des 
Temps ꝛc. ꝛc., Die die legte Anweſenheit des Königs in Eu 
befangen, nicht zur Hand habe. Ich würde daraus Ei⸗ 
niges überfegen und die Melodie dazu componiren, ober 
ed nach der der Marfeillaife in Reihe und Glied bringen. 
Es ift unbegeeiflih, mas die Menfchen für Affen find; 
man braucht nur die Trommel zu rühren und die Pfeife 
an den Mund zu fegen, um fie fogleich tanzen zu mas 
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hen. Julis Janin aber mit feinen Bocksſpruͤngen iſt 
der Iufligfte Affe der ehemaligen Hoflakaien, den es je 
gegeben hat. Wenn er mein wäre, ich zöge ihm ein ro⸗ 
thes Jaͤckchen an, ginge mit ihm auf Reifen und ließ 
ihn in allen Haupt« und Mebenftädten der Welt fehen. 
Und alle Haupts und Nebenftädte follten ihre Freude 
daran haben. 

Doch genug von dem Schloſſe. Ich muß noch 
nad, Xreport gehen, und möchte diefen Abend” wieber 
in Dieppe fein. 

report Kegt eine halbe Stunde von Eu. Bor ber 
Mevolution war dort eine Abtei. Jetzt müffen bie Str 
ſcher ſich ohne biefelbe behelfen. Das Dorf fcheint fich 
deswegen nicht gerade fchlechter zu befinden. Da ich die 
Abſicht hatte, in einem andern Fifcherdorfe, zu Etrelat, 


einige Zeit zu verweilen, fo wollte ich mir Zreport nur 


im Vorbeigehen anfehen. 8 liegt daſſelbe in einer lan- 
gen Reihe Häufer neben dem Hafen, und am Berde. 
In der Mitte dieſes Berges Liegt eine ehrmürbig ausfes- 
hende Kirche, von der man eine fehöne Ausficht in bie 
großartige Natur hat. Ob auch hier der Teufel eine Ca⸗ 
price hatte, weiß ich nicht. 

Auf den Quais regte ſich das rüftige Fiſchervoͤlkchen. 
Die Fifcher Iuden ihren Fang aus, andere bereiteten ſich 
zur Abfahrt vor. Die Frauen, in Mehrzahl Mein, aber 
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Ihön gebaut, mit vollem Buſen und gefunden, aus⸗ 
drucksvollen Gefihtern, trugen ſchwere Laften Salz zu, 
die bie Fiſcher einluden, um damit auf hoher See die 
Tifche zu falzen. Sm Ganzen find die Bewohner des 
Dorfes, felbft die gewöhnlichen Zifcher, mwohlhabend zu 
nennen. Sede Samilie hat ihr eignes Haus, oder mes 
nigftens einen Theil an dem Haufe, das fie bewohnen. 
Das Meer forgt für ihren Lebensunterhalt, und ihr Fleiß, 
die Arbeitſamkeit, Nüchternheit und Sparfamleit der 
Frauen ift die Urfache, daß faft jede Fifcherfamilie am 
Ende des Jahres Etwas bei Seite legen kann. Nicht 
‚einem einzigen jener von ber Gier geftempelten Matro⸗ 
fengefichter, die man überall fieht, wohin Danbelsfchiffe 
kommen, begegnet man bier. Alles Berngefunde Men⸗ 
fen, die Männer wie die Weiber. Es that mir leid, 
daß ich, fo bald wieder weg mußte. | 

Ich ging auf die Meine Jetée, um bort eine Weile 
auszuruhen. Ein paar rüflige Knaben fpielten mit run⸗ 
den Kiefen, — alfo auch für die Eindifche Luft des 
Spielzeuges forgt hier das Meer, die umfichtige Mutter 
diefer Leute. — Schon in den Knaben verrieth fich der 
zulünftige kede Seemann. Neben mir faßen zwei graue 
Matrofeninvaliden, die hieher famen, um menigftens die 
Schiffe aus: und einfahren zu fehen, und ſich nad) der 
Richtung des Windes zu erkundigen. Wie in ben 
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Knaben bie rüftige Zukunft, fo ahnete man in biefen 
achtzigjährigen gebrochenen, aber nicht gebeugten Greifen 
bie rüflige Vergangenheit. Der eine, der Aeltere, kam 
erft, als ich bereits eine Weile mit dem Jüngern geplau- 
dert hatte. Und als jener ankam, fagte diefer mir mit 
einer Art von Ehrfurcht: voila le veteran de Treport! 
Er felbft war drei Jahre jünger, 85 Fahre alt. Beide 
hatten den Krieg mitgemacht, und der Aeltere trug den 
verflümmelten Arm in ber Binde. Ich frug fie über 
dies und jenes, aber fie verflanden mid) flets nur halb. 
Sie erzählten mir von ihren Campagnen, als ich nad) 
den Gewohnheiten der Fifcher frug; und als ich mir von 
dem eltern eine ihrer feemännifchen Wundergefchichten er- 
bat, fugte er mir, daß er einft im Sturme ein Gelübde 
gethan, im Hemde und barfuß nad) St. — ich habe den 
Namen vergeffen — zu mwallfahren, und daß er fein Ge: 
luͤbde ausgeführt. Es iſt oft unendlich ſchwer, fi) diefen 
Leuten verfländlih zu machen. Ihre Sprache ift fehr 
begränzt, und die technifchen Ausdrüde, fg wie die des 
Patois machen, daß fie uns und wir fie nur felten ver⸗ 
ftehen. Eine Frau, die ſich bald zu ung gefellte, erzählte 
eine fünf Minuten lange Gefchichte, von ber ich Nichts 
verrathen würbe, und wenn ich felbft eine Frau wäre. 
Sie hätten fi in meiner Gegenwart ohne Gefahr gegen 
das Leben aller Könige der Welt verſchwoͤren können. 
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° Die Gefchichte wurde mir zu lang, und da ich fie 
nit verftand, und fo die raſchen Worte der erhigten 
Frau, ed mußte ihr irgend ein Unrecht widerfahren fein, 
auf mi nur die Wirkung des Klapperns einer Mühle 
hervorbrachten, zog ich mid) bald an das andere Ende 
der Jetée zurüd, wo ich dann in Ruhe die fhöne Aus⸗ 
fiht, die fich hier barbietet, genießen Eonnte. Das Meer 
bildete vor Zeiten eine Bucht bis nach Eu hin. Sept 
ift diefe Bucht mit üppigen Wiefen und Fruchtfeldern, 
von dem Fluſſe, von Heden und Alleen durchſchnitten, 
von langſam auffleigenden grünen Bergen begeänzt, über- 
det. An der einen Seite diefes Hügelhalbkreifes rechts 
liegt XZreport mit feiner wie In den Feld gehauenen 
Kiche, links ein anderes Dorf mit einer Kirche, deren 
Namen ich vergeffen habe, und in der Mitte Eu, das 
Schloß und die Abtei. Und den Vordergrund dieſes 
fhönen, ländlichen Gemäldes bilden dann von der Jetée 
aus der Hafen von Treport, und das Meer, bie jener 
Idylle einen epifchen Vorder: oder Hintergrund geben, 
je nach der Stellung des Zufchäuers. 

Als ich wieder in Eu ankam, hatte ich kaum Zeit, 
noch Etwas zu effen. Der Wagen war bereitd anges 
fpannt, der Poſtillon ſchlug ungeduldig in die Peitfche, 
und ich mußte den Nachtifch im Wagen verzehren. 


—8 


Fecamp. 


Vor zehn Jahren haͤtte ich viele ſehr ſchlagende 
Gruͤnde gehabt, die Reiſe laͤngs der Kuͤſte der Obern⸗ 
Normandie zu Fuße zu machen. Das wäre dann wohl⸗ 
feifer, angenehmer und an Ergebniffen reicher gemefen. 
Gegenwärtig habe ich deren eine Menge, den Poftwagen 
vorzuziehen. Die liebe Bequemlichkeit fleht überalf im 
Hintergrunde berfelben, und fie trägt den Sieg davon. — 

Hinter St. Valerie en Caux ift ein hoher Berg, 
der bereits in dem Städtchen anfängt, und und Zeit ließ, 
daffelbe zu Fuße zu durchziehen. Ich Fonnte mich dann 
in die Beit hineindenten, wo hier Wilhelm der Eroberer 
fein Heer zur Landung in England einfchiffte. Aber bie 
wenigen Fiſcherbarken, die leeren Straßen, das ſtille 
Städtchen erlaubten kaum der Phantaſie, ſich in dieſen 
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Gedanken zu vertiefen, und auf bem Berge angekom- 
men, verfcheuchte die Stimme des Conducteurs, die ung 
zum Einfleigen mahnte, den Refl. Man darf die Nacht: 
wandler nicht beim Namen nennen, wenn man fie nicht 
aus ihren Träumen weden will. 

Ich hatte, in Fecamp angekommen, noch einen hal⸗ 
ben Tag vor der Hand, den ich dazu benutzte, meine 
Empfehlungsbriefe abzugeben, und mir die Stadt anzu⸗ 
ſehen. Einer dieſer Briefe war an Hrn. F. einen geiſt⸗ 
reihen Acchäologen, gerichtet. Mehrere Abhandlungen 
dieſes Schriftftellers find fo voll tiefer Gelchrfamkeit, 
daß ich mic, darauf gefaßt gemacht hatte, eben einen Ge⸗ 
Iehrten, oder befjer das, mas wir Deutfche uns unter 
einem Gelehrten denken, zu finden. Aber nicht eine 
Spur von Bibliothekenftaub! Die deutſchen Gelehrten 
find meiſt wahre zweibeinige Sollanten, in Schweinsleder 
gebunden, bie franzöfifchen dagegen elegante Octavausga⸗ 
ben, mit feinem Zitellupfer und Vignetten. Der Frans 
z0fe vergißt nie unter den Büchern die Welt, und. der 
Deutfche fieht die Welt ungefähr fo wie ein Buch an. 
Velinpapier und Löfchpapier, das ift der Unterfchied ; doch 
möchte ich nicht leugnen, daß auf bem Löfchpapier oft 
beffere Sachen gedrudt find, als mitunter, ja felbft als 
in der Regel, auf dem feinen franzöfifchen Papier. Hr. 
F. gehört zu den Ausnahmen, und ich Iernte in ihm 
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einen fo tieffinnigen Gelehrten als geiſtreichen Weltmann 
fennen. | Ä J | 

Meine’ getäufchte Erwartung aber fpielte mir einen 
böfen Streih. So find wir Deutfche, unfere Phantafie 
läuft uns immer voraus. Wir hinten nad, und finden 
wir dann nicht alles fo, wie es uns unfer Vorläufer ges 
fchildert hat, fo fegt uns dies oft genug in Verlegenheit. 
Ich hatte aber noch einen ganz anderen Verlegenheits⸗ 
grund, ber mich total aus dem Steigbügel hob. Wenn 
mir alle Antiquitäten der Welt in der Hausflur begegnet 
wären, fo würde ich mich getroften Muthes durchgeſchla⸗ 
gen haben. Anſtatt der Antiquitäten. aber fah ich hier 
ein Ergebniß umferer Zeit, ober noch zehn Jahre jünger, 
als meine Zeit, welches mit fo wunberbar geheimmißvols 
lien Augen aus dem fchönften, ebelften Frauengefichte 
hervorfah, fo daß mir das Reſtchen Muth entfiel, und 
ih kaum nod recht mußte, warum ich hiehergefoms 
men war. Der Maler diefes Bildes iſt der größte Mei: 
ſter, der fich je mit der Kunft abgegeben hat. 

Und da follte ich von gelehrten Sachen fprechen. 

Es überlief mich von Zeit zu Zeit kalt, und ich war 
ganz verwundert, daß, trotz meiner Verblüfftheit, Hr. F. 
mir verſprach, mid) am andern Zage in die Abtei, und 
wo es font etwas Sehenswerthes in Fecamp gebe, zu 
begleiten. Er bat ficher feine Bemerkungen über die Unbe⸗ 
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holfenheit der beutfchen Gelehrten — ich war ihm, ber 
Himmel verzeihe es dem Briefausfteller, als ein ſolcher 
angekuͤndigt — gemacht. 

Erſt als ich wieder in ber frifchen Luft war, konnte 
ich wieder frei aufathmen und dann — mich bald über 


mich, fo viel mir eben beliebte, Iuftig machen, und mid), 


ſelbſt auslachen. Mitunter aber kam mir das Lachen 
dann wieder wie eine Art Blasphemie vor. 

Sch benugte den Reſt des Tages bazu, mir die Stadt 
und den Hafen anzufehen. Fecamp ift gleichfam nur 
eine einzige, eine halbe Stunde lange, Straße von etwa 
1500 Häufern mit 9 — 10,000 Einwohnern. Die mei: 
ſten Haäufer find neugebaut, und geben fo ber Stadt, 
die ſchon unter der erſten Race der Frankenkoͤnige bedeu⸗ 
tend geweſen ſein ſoll, ein neueres Anſehen. Der Hafen 
iſt groß genug, um wenigſtens zehnmal ſo viele Schiffe, 
als ich in demſelben ſah, zu faſſen, was denn ſchließen 
laͤßt, daß der Handel der Stadt fruͤher bedeutender war, 
als heute. 

Der Name Fecamp wird verſchieden hergeleitet, und 
zwar entweder von Fisci-campus oder Fici-campus, 
Fisci-campus, weil bie Römer hier die Steuern ber Um⸗ 
gegend eingezogen. Woher die Ableitung Fici-campus, 
werde ich fpäter Gelegenheit haben zu fügen. Das Land 
tingsum hieß zur Zeit der Eroberung der Römer Caleti, 
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das die Alterthumsforfcher von dem germanifchen Wort 
kalt herleiten, obgleich es nicht recht Elar ift, warum bie 
von Norben her eingewanderten germanifchen Belgier, 
benen es wohl biefe Bezeichnung zu verbanten haben - 
würbe, das Land kalt genug gefunden, um es fo zu bes 
zeichnen. Die Winde, bie bier herrfchen, die Meerluft:c. 
machten immer noch aus demfelben kein Land, fo kalt, 
wie das Vaterland, das die Belgier verlaffen hatten. 
Die Merkwürdigkeiten der Stadt befchränten ſich 
auf bie Abtei, bie Ruinen eines alten Schloffes und den 
Hafen. 
Hr. 5. holte mich Tags nach meiner Ankunft ab, 
um mit ihm bie Abtei zu befuchen. Ich mar in der 
beften Stimmung, mic, belehren zu laffen. Als wir aber 
in die Kirche eintraten, fanden wir dort die Tochter Hrn. 
F's. mit ihrer Freundin, diefelbe, Die mir geftern allen 
antiquarifchen Gefchmad verborben hatte. Sie mollte, 
da fie die Abtei noch nicht gefehen hatte, von ber Ges 
legenheit Nugen ziehen, und ich weiß nicht, ob ihr dies 
bei den gelehrten Bemerkungen unferes Führers gelungen. 
Sch für meinen Theil aber kam fo fchlimm weg, daß ich 
andern Tags von neuem in die Kirche gehen mußte, weil 
ich nicht mehr recht mußte, ob das Bild einer Madonna, das 
mir ſtets vor Augen ſchwebte, wirklich in der Kirche war 
oder nicht. Ich fuchte es vergebens an biefem Tage und 
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konnte dann mit mehr Ruhe, fo gut es gehen wollte, mir 
die Merkwürdigkeiten der Kicche anfehen. 

Die Abtei iſt die Tochter mehrerer Jahrhunderte, 
die alle in dem Style ber einzelnen Thelle vertreten find. 
Das Ganze macht keinen beruhigenden Eindruck, denn bie 
Kicche ift für ihre Höhe unverhältnigmäßig — firumpfartig 
— lang. Sonft war in der Mitte des Schiffes eim 
Durchſchlag, der dem Auge einen Ruhepunkt, unb ber 
Kicche Gleichgewicht gab. Man hat benfelben niederrei= 
en zu müflen geglaubt, damit man den Priefter von 
einem Ende zum andern der Kirche fehen koͤnne. — Ein 
anderes, ſich in ganz Frankreich wieberholendes Kunſt⸗ 
ſtuͤckchen der Architectur, das das Alte neu machen foll, 
befteht darin, die Kirchen zu weißen. Auch der Abtei 
von Secamp hat man biefe Ehre angethan, und fie fieht 
etwa fo aus, wie eine alte Sungfrau, der man das Kleid 
anlegt, in dem fie zur erflen Communion ging. Diefe 
Wuth, die alten Monumente der Baufunft und der Bild⸗ 
hauerkunft zu weißen und anzufleeichen, den alten Muͤt⸗ 
terchen Schönheitspfläfterhen und Schminke aufzulegen, 
ift hier in Fecamp zu einem wahren Vandalismus an 
“ einer Grablegung Marias geworden. Rechts in der Abtei 
ift eine Capelle, in ber eine Gruppe, aus Stein gehauen, 
nicht ohne Kunſtwerth iſt. Während ber Revolution 
batte biefelbe viel zu leiden, und mehrere der Steinbilder 
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wurden gekoͤpft. Um die Spuren biefer Verftümmelung 
zu verwifchen, hat man fie verpinfelt. Man hat auf die 
fteinernen Rümpfe gipferne Köpfe gefegt, und ben An⸗ 
ſtreicher zu Hülfe gerufen, ber fie dann alle roth und gelb 
und braun bemalt hat, daß fie gar wunderlich ausfehen. 
as aber dabei wirklich luſtig ift, iſt der Umſtand, daß 
man, in Ermangelung anderer Köpfe, auf den Rumpf 
des heiligen Petrus einen Cato⸗, auf den be heiligen 
Markus einen Voltaire-, auf ben des heiligen Jakob einen 
Cicero:Kopf u. f. w. gefegt hat, fo daß es fo ausſieht, als 
ob diefe Heiden und Keger ſich bier verfammelt hätten, 
um wie St. Thomas fi durch den Augenfchein von ben 
Myſterien ber chriftlihen Kirche zu überzeugen. Sie fes 
hen ſaͤmmtlich verwundert genug aus, und es ift die Stage, ' 
ob das Mirakel, das vor ihnen vorgeht, oder das, 
welches die Köpfe der Heiligen abgefchlagen und ihnen 

die ihrigen aufgefegt, die Urfache ihres Erſtaunens ift. 
Die merkwuͤrdigſte Merkwürdigkeit der Kirche ift 
aber das pr&cieux sang. Vor ber Kirche ift eine Bous 
tique, in bee man ein Büchlein über das ſchaͤtzbare 
Blut, und eine Menge Rofenkränze, Mebaillen u. f. w., 
die an dem Blute angeftrihen find, verkauft. Aus jes 
nem till ich die Gefchichte des fchägbaren Blutes über» 

fegen. 
Die Ueberfchrift heißt: Histoire du precieux sang 
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de Notre-Seigneur Jesus Christ, qui repose en P’Ab- | 
baye de la Tres-Sainte Trinite de Fecamp.“ Dann 
beginnt die Geſchichte: 

„Sofeph von Arimantie und Nicodemus, (geheime 
Juͤnger unferes göttlichen Erloͤſers Jeſus Chrift, den die 
Juden ungerechter Weife freuzigten,) gingen zu Pilatus, 
und forderten von ihm den Leib unferes göttlichen Erlös 
fers, um ihn in's Grab zu legen. Sie erhielten ihn. 
Nicodemus war, nad) dem Evangelium des heil. Johannes, 
in der Nacht, mo Chriflus noh am Kreuze hing, zu 
ihm gegangen, und nahm mit einem Meſſer das fchäße 
bare Blut, das geronnen um die Wunden ber Hänbe 
und Füße unferes göttlichen Exlöfers hing, ab, that dafs 
felbe in einen Handfchuh, und bewahrte ed in Ehrfurcht 
fein ganzes Leben lang, und huldigte ihm in Andacht! Aber 
als er fah, daß er bald ſterben werde, erklärte er, da er 
keine Kinder hatte, fein Geheimniß feinem Neffen Ifat, 
gab ihm den Handſchuh mit dem fhäsbaren Schage, der 
darin war, und fagte ihm: Hier! das Blut bes wahren 
Propheten Jeſus, den unfere Alten ungerechter Weiſe 
freuzigen ließen; bewahre es mit Ehrfurcht und laſſe ihm 
die Ehre und bie Anbetung, die ihm gebührt, zuloms 
men, dann wirft du nie an irgend etwas Mangel haben. 
Iſak erhielt alfo den fchäsbaren Schag aus den Händen 
feines Oheims, und legte ihn in einen felten Koffer. Er 
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unterließ nicht, ihm feine Ehrfurcht alle Zage zu bezeigem, 
und er wurde mächtig und reih. Seine Frau fragte 
ihn, woher in fo Eurzer Zeit all diefer Reichthum ges 
fommen? Er antwortete ihr, daß dies ein Gefchent Got: 
tes ſei. Worauf diefe böfe Frau in Zorn gerieth. Aber 
eines Tages, da fie ihren Mann vor dem feflen Koffer 


auf ben Knien liegend fand, ging fie augenblicklich zu den 


Suben, und fagte ihnen, daß fie ihren Mann bei 
ber Anbetung eines Goͤtzen überrafcht habe. Da Iſak in 
Folge diefer Angabe viele Qudiereien zu uͤberſtehen hatte, 
entfhloß er fi, bie Stadt Jeruſalem, wo er nicht in 
Sicherheit war, zu verlaflen, und zog an das Ufer des 
Meeres in bie Stadt Sidon. Da er dann einige Jahre 
nachher ein Geficht hatte, dag Titus und Veſpaſian, roͤ⸗ 
mifche Kaifer, mit mehren Legionen kommen würden, 
Serufalem zu zerfiören, fo machte er einen Kaften von 
Blei, in ben er das fchägbare Blut unferes göttlichen 
Erloͤſers Hineinlegte, worauf er ein Loc) in einen Feigen: 
baum, ber in feinem Garten war, machte, und in bafs 


ſelbe ſeinen unvergleichlichen Schatz verbarg. Dann hatte 


er ein zweites Geſicht, das ihm verkuͤndigte, daß die Roͤ⸗ 

mer alles mit Feuer und Schwerdt zerſtoͤren wuͤrden, 

worauf er ſich entſchloß, den Feigenbaum abzubauen, und 

den Stumpf ins Meer zu werfen. Es war nicht ohne 

Schmerz, daß er dieſen Beſchluß ausfuͤhrte, aber bei einer 
I. 29 
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dritten Erſcheinung hörte er eine Stimme, bie ihm fagte: 
„Sei ohne Zucht, das fhäsbare Blut, das bu ins 
Meer geworfen haft, wird in einer Provi z von Frank⸗ 
reich landen, und dort von den wahren Chriſten angebe⸗ 
tet werden.“ | 

„Iſak, getröftet und voller Freude, erzählte feiner Frau 
und feinen Nachbarn fein Geſicht, und machte die Er;ähs 
lung dieſer ganzen Gefchichte. Das Gerücht von dem, was 
wir hier mitgetheilt haben, verbreitete fich in dem ganzen 
Gebiete. von Zerufalem, und zwar fo weit, daß wir oft 
. bie Erzählung in unferm Lande gehört haben; und bie 
Juden felbft, wegen der Autorität Iſaks und Nicodemus, 
zeichneten fie, da fie das Andenken eines fo außerordent- 
lichen Gerüchtes aufbewahren wollten, mit bebräifchen 
Buchſtaben in ihre Annalen auf.” 

„In Wahrheit, der Baumflamm wurde in das 
Zhal von Zecamp bineinverfegt, wo ihn die Kinder eines 
Mannes, Namens Boyo, fanden, und einen Imeig, ber 
an dem Feigenftamm aufgefchofien war, abfchnitten, und 
ihren Eltern zutrugen. Da diefe nie folches Holz gefehen 
hatten, frugen fie, wo fie diefen Zweig gefunden. Sie 
antworteten, baß fie denfelben in dem an Kräutern am 
teichlichflen: verfehenen Thale gefunden, und daß noch zwei 
ähnliche vorhanden feien. Andern Zages ging der Vater 
mit feinen Kindern die beiben andern Zweige holen, bie 
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er in feinen Garten pflanzte, wo dann große Mirakel 
geſchahen.“ 

„Boyo verſuchte mehrmalen, auch den Stamm weg⸗ 
zunehmen, aber vergebens. Da dieſer Mann geſtorben 
war, ſo blieb ſeine Frau, mit Namen Maria, Wittwe 
mit ihren beiden Kindern.“ 

„Zur Chriſtfeſtzeit kam ein Pilger, und bat, ihn zu 
beherbergen. Maria gewaͤhrte dies, indem ſie ſagte, daß 
ſie arm, und daß er bei ihr nicht am Beſten ſein werde. 
An demſelben Abende wiederholte Maria mit Schmerzen: 
„O, mein Gemahl! wenn du noch lebteſt, dann wuͤrde 
ein Scheit zum Feuer gelegt werden.“ Ihre betruͤbten 
Kinder ſagten ihrer Mutter: „Wir haben ja einen Ge⸗ 
huͤlfen, wir verſuchen morgen nochmals, den Feigenbaum⸗ 
ſtamm, der im Thale liegt, zu holen.“ „O, meine 
Kinder!“ antwortete ſie, „Ihr wißt, daß Euer Vater 
mit all ſeiner Kunſt nie damit hat fertig werben koͤn⸗ 
nen.“ Der Pilger, nachdem er ſich hatte unterrichten 
laſſen, ſagte: „Wir gehen morgen mit einer Karre hin, 
und wir bringen ihn her, wenn Gott es erlaubt!“ Andern 
Tags nahmen ſie eine Karre, und luden den Stamm 
hinauf ohne alle Mühe: aber nachdem fie einige Schritte 
gemacht haben, wie groß war da ihre Ueberrafchung, zu 
fehen, baß ber Karren an der Stelle zerbrach, wo bie Ab⸗ 
tei von Fecamp gebaut if. Der Pilger machte einen 
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. Haufen Steine zufammen, und fagte: „diefer Stamm 
enthält das ſchaͤtzbare Blut unferes göttlichen Erloͤſers J. 
C. Hier fol das Monument gebaut werden, das bem= 
felben in alle Ewigkeit geweiht fein ſoll. Gluͤcklich dieſe 
Provinz; denn fie enthält den Preis der Wiedergeburt 
dee Melt.” Nachdem er diefe Worte gefagt, vers 
ſchwand er.” 

„Als der Herzog Anfeguife und viele Seigneurs auf 
dee Sagb in diefem Thale waren, und er befahl, die 
Hunde Loszulaffen, fahen fie einen Hirfh von erſtaun⸗ 
licher Größe vor fih. Nachdem fie denfelben lange Zeit‘ 
verfolgt hatten, blieb diefer an dem Orte, wo ber Stamm, 
war, flehen, und nachdem er das Haupt gegen jene 
geneigt hatte, die ihn verfolgten, blieben dieſe bewe⸗ 
gungslos und bes Gebrauchs ihrer Glieder beraubt. Der 
Hirſch ging in einem großen Kreife um den Drt, wo er 
fiehen geblieben war, und verfhwand. Da Anfeguife 
Gott mit Inbrunſt gebeten hatte, erhielten alle den Ges 
brauch ihrer Glieder wieder, Anfeguife, der genau bie 
Spuren des Hirſches bemerkt hatte, ließ hier eine Ka⸗ 
pelle bauen, und nahnr fih vor, bier eine Kirche zu 
Ehren der heil. Dreieinigkeit zu errichten. Da ihm aber 
ber Tod zuvorkam, konnte er fein Geluͤbde nicht aus- 
führen.” . 

„St. Unaningye ‚ Gouverneur der Gegend unter 
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Lothaire oder Clotaire wollte das Gelübde feines Bor: 
gaͤngers erfüllen, ließ bie Fundamente einer Kicche zu 
Ehren der heil. Dreieinigkeit legen, und errichtete daſelbſt 
eine Abtei. Er ließ von Borbeaur das heilige Mädchen 
St. Childemarche kommen, um die erfle Aebtiffin zu 
fein.’ 

„Da die Heiden biefe Gegend verwuͤſtet, und bie 
Abtei zerftört hatten, fo fehnitten fi die Nonnen, um 
zu verhindern, daß die Barbaren ihrer Scham keinen 
Zwang anthäten, bie Nafen und die Lippen ab, um fo 
eher Schreden als Luft einzuflößen.” 

„Nachdem der erfte Herzog der Normandie, mit 


Namen Roal, geftorben war, fo hatte er den Herzog 


Wilhelm, genannt: Long Epee, zum Nachfolger. Dies 
fee Herzog ließ die Abtei wieder aufbauen. . Mehrere 
Biſchoͤfe, in ihrer Qualität als Eccleſiaſtiker oder Laien. 
waren zur Einweihung eingeladen und waren gegenwaͤr⸗ 
tig. Da Fam ein unbelannter Mann, von majeftätifchem 
Anfehen. Er trat in die Kicche ein, nahm das ſchaͤtzbare 
Blut, das im Schutte geblieben war, und trug es auf 
den Hochaltar, in Gegenwart der ganzen Verſammlung, 
indem er fagte: „Hier der Preis der Wiedergeburt bee 
Welt, ber von Serufalem kommt; diejenigen, die etwas 
teagen, was an dem fehägbaren Blute angeftrichen iſt, 
werben vor allem Unglüde gefchügt fein.” Dann ver 
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fhwand ber Unbekannte, und ließ feinen Fuß in einem 
Steine abgedruckt, den man noch in der Taufkapelle 
ſieht.“ 

„Seit der Zeit hat das ſchatbare Blut nicht aufge⸗ 
hoͤrt, der hoͤchſten Verehrung von Seiten der Getreuen zu 
genießen. Die alten Traditionen belehren uns, wie viele 
Wunder hier geſchehen ſind. Eine große Zahl von Pil⸗ 
ger kommen jaͤhrlich hieher, beſonders die Bewohner von 
Ivetot, die dieſe Pilgerfahrt ſeit vielen Jahren nicht un: 
terbrochen haben, die ihren Anfang nahm bei einer an⸗ 
ſteckenden Krankheit, von der jene Stadt belaͤſtigt war, 
und die ſeit der Pilgerfahrt nie wieder erſchienen IT.” 

„Die Prozeſſion des ſchaͤtzbaren Blutes findet alle 
Jahre den Freitag vor der Charwoche im Innern der Ab⸗ 
tei zu Fecamp ſtatt. Sie findet auch am Montage der 
heil. Dreieinigkeit, den Tag, wo die Bewohner von Ivetot 
und der ganzen Umgegend kommen, um demſelben zu 
huldigen, ſtatt.“ 

„Auszug eines Manuſcriptes, geſchrieben im Jahre 
1527. Kome: Lib.: de Fleury eto.“ — 

Nach dieſer Geſchichte des heiligen Blutes brauche ich 
nur noch wenig uͤber die Merkwuͤrdigkeiten der Kirche zu 
ſagen. Der Stein, in den ſich der Fuß des unbekannten 
Engels abgedruͤckt hat, ift noch immer zu ſehen. Wirk 
lich kommen noch heute eine Menge von Pilger an den 
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bezeichneten Zagen, und wie gefagt, die Mehrzahl der 
Bewohner von Svetot und der Umgegend hieher. Auch 
gefchehen noch immer Wunder, wenigftens werben noch 
immer ganz neuerlich flattgefundene erzählt. Weberhaupt 
würbe ber, der behaupten wollte, baß die Zeit ber Wuns 
bee vorbei iſt, hier in Secamp fich eines Beſſern Überzeus 
gen Eönnen. Wo ich die histoire du precieux sang 
faufte, bot man mir zugleich ein anderes Büchlein an, - 
das wenigftens ein halb hundert wunderbare Herftelluns 
gen und Belehrungen, bie eine Medaille der unbeflediten 
Sungfrau in den legten ſechs Jahren bewirkt hat, barges 
ſtellt und befchrieben find. Das Büchlein Eoftet nur feche, 
die Mebaille gar nur zwei Sous. Es ift 1837, acht⸗ 
zehnhundert fieben und dreißig gebrudt. Wie viel das 
Buͤchlein feinem Verfaſſer, und die Münze ihrem Erfin⸗ 
der eintragen, weiß ich nichts dagegen iſt das ſchaͤtzbare 
Blut fuͤr Fecamp unſchaͤtzbar, denn die Bewohner, Wir⸗ 
the, Kaufleute und die Kirche gewinnen dadurch Jahr 
aus Jahr ein nicht weniger als einige Hunderttauſend 
Franken. 

Eines fiel mir auf. Das Buͤchlein uͤber das ſchaͤtz⸗ 
bare Blut ſpricht nicht von einer Quelle, die von dem 
precieux sang ihren Namen, ihre Berühmtheit und ihre 
Heilkraft hat und haben fol. Jeder Pilger kauft wenig: 
fiens eine Flaſche Waſſer, die dann die Apothekerflaſchen 
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überflüffig macht. Ich ertundigte mich nach ber Quelle, 
und erfuhr, daß fie jegt einem Privatmanne gehöre, ber 
fie. vermiethet habe, und daß fie noch immer mehrere 
Zaufend Franken jährlich, die Stafche zu 2 Sons, eins 
bringe. Der Umftand, daß fie einem Privatmanne +ges 
hört, iſt wohl bie Urfache, daß fie der Priefter, ber jene 
histoire gefchrieben bat, nicht berührt. Vielleicht aber 
hat dies auch einen andern Grund. In heißen Zagen, 
oder fonft oft, tft die Quelle nichts weniger als ergiebig. 
Der Befiger aber ift ein Homoiopath, und behauptet, daß 
ein Tropfen bes heilbaren Waſſers in einer Zonne Fluß⸗ 
waffer nur um fo wirkſamer ſei, und ermangelt daher nie, 
wenn die Nachfrage groß, und ber Waſſervorrath Hein, 
ein paar Tonnen Flußwaſſer zuzugießen. Der Priefter, 
der das Büchlein ſchrieb, aber mochte zur alten Schule, 
ber Alloiopathen, ber Puritaner gehören, die es für eine 
Sünde halten, wenn bie Wirthe in hriftliher Demuth 
ben Wein taufen, und vielleicht deswegen fprach er nicht 
von der Quelle. Und wer kann ihm Unrecht geben? Es 
ift ein Sammer mit den Domolopathen, bie im Voraus 
ale Wirthe freifprechen. 

Der Name Fecamp, von Fici-campus herflammend, 
fol dann dem Feigenbaume feinen Urſprung verdanken. 
Es ift auffallend, „daß man an mehrern Orten in ber 
Normandie, fo bei Tonearville Namensbezeichnungen 
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findet, die darauf hindeuten, daß hier einft Feigenbaͤume 

vorhanden waren. Sollten die allmächtigen Römer viel- 
leicht gar die Natur der Normandie fo meit befiegt ha- 
ben, daß fie, die jest nur Aepfel zeugt, vor Zeiten auch 
Teigen hervorgebracht hat? Nur in Bezug auf biefe 
Herftammung bat die Abtei von Fecamp eine gefchicht: 
liche Bedeutung. Sonft lebten. die Mönche hier ziem- 
lich ruhig, und ihre Gefchichte hat beinahe etwas Idyl⸗ 
lenartiges. Man weiß nur wenig von ihren Aebten 
zu erzählen, und das iſt ein gutes Zeichen. - Einer von 
ihnen gehörte mit zu den Michtern, die die Jungfrau 
von Orleans zum Tode verurtheilten. Gafimir, König 
von Polen, ruhte bier von feinen Königsfreuden und 
Reiden aus. im anderer, Aychard I., wurde einſtimmig 
gewählt, und die Mönche fchrieben in ihre Chronik ein, 
daß ihn der heilige Geift bezeichnet; und ich glaube es 
gerne, denn die Chronit weiß nad) der Wahl nichts wei⸗ 
ter von ihm zu erzählen, ale baß er die Weinportion | 
jedes Moͤnches um ein Deitttheil vermehrte. Er war 
ein frommer Dann. 

Der Abt Wilhelm TI. (geft. 1107) führte ein 
Almofen von einem halben Pfund Brodt für jeden, der 
fi) an ber Pforte der Abtei zur Abnahme deffelben mel: 
de, ein. Diefes Almofen erhielt‘ ſich bis zur Auflöfung 
der Abtei, und belief fich damals auf 1200 Pf. Brodt 
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täglich, was jährlich eine Ausgabe von 10,000 Livres 
mar. Sie hatten gut geben, bie Einnahme des Klofters 
betrug jährlich mehrere hundert Laufend Franken. Sie 
‚gaben den halben oder dritttheil Zehnten von dem, was 
fie durch Zehnten ıc. erhielten. Es beftanden faft in jedem 
Flecken ber Normandte ſolche Kıöfter, und alle waren 
ungefähr eben fo milbthätig. Wie in Spanien murbe 
das Volk buch fie zu Bettlern, und dann waren fie 
milde und gaben ihm einen Bettelpfennig. Das ift das 
Geheimniß. Ich wollte, fie hätten, wie ruſſiſche Große, 
den Hungernden die Knute geboten. ebenfalls wäre, 
wenn dies gefchehen, nicht noch heute bie ganze Nor 
manbdie von Bettelcglonien, die wohl noch aus jener 
Beit herſtammen, beläftigt. Jahrhunderte gehören ſtets 
bazu, um bie legte Wurzel, die legten Folgen des Un- 
finnes auszurotten. 

Herr F., der mich in bie Kieche begleitet Hatte, führte 
mid) aus berfelben in den Garten eines Privatmannes, 
in welchem hinter dem Stadthaufe die Ruinen eines als 
ten Schloſſes liegen. Hr. 8. erzählte mir viel von dem⸗ 
felben und von den Herzogen der Normandie, bie hier 
gewohnt haben follen. Im Allgemeinen bin ich kein 
Freund von Ruinen, wenn fie nidt als Gegenſatz einer 
ſchoͤnen Gegend einen neuen Reiz geben, ober fonft eine 
lebendige gefchichtliche Bedeutung haben, d. h. irgend eine 
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ewige Lehre ber Gefchichte beftätigen. Daß hier ein Her: 
309 BYpfilon geboren, gewohnt ober geftorben, ift zwar 
fehr intereffant, intereffirt mic) aber fo wenig, als ob 
bes Hrn. Herzogs legten Knechtes Frau hier ing Rindbette ge: 
kommen wäre. Aber wenn auch in dem Schloffe, deffen 
Ruinen vor uns lagen, Ich weiß nicht mas alles ſich zu⸗ 
getragen hättes fo wuͤrde mir davon heute nicht eine 
Sylbe im Gedaͤchtniß geblieben fein, denn ich hatte mich 
auf dem Wege hieher, wo uns bie beiden Damen ver: 
tleßen, verloren, und mußte fpäter wieder zuräd, um 
mich felbft aufzufuchen. Es dauerte ein paar Zage, ehe 
ih ganz fichee war, daß ich mich mwiebergefunden hatte. 

Ih glaube, ein Spaziergang nach ber Jetée hat 
am meiften bazu beigetragen, das wallende Blut zu be- 
fänftigen. Das Meer ging hoch. Es ſtuͤrmte gegen 
die Jetée und die Felſen der Falaiſe an, und im Stur⸗ 
me findet oft das ſturmbewegte Herz Ruhe. Mir wurde 
wohl, als ich dem Kampfe der großen Natur zuſah, und 
mich im Geiſte in die tobenden Wellen ſtuͤrzen, und mit 
ihnen ringen konnte. 

Rechts an ber Jetée, kaum sehn Schritte von der⸗ 
felben badete das Meer den Fuß der fteilauffleigenden 
Falaife, und mannhohe Felsbloͤcke, die hier über und 
neben einander lagen, bekundeten die Gewalt der Wogen, 
die fie abgeriffen hat. Diefe Felſen fahen einft eine 
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Heldenthat, die in ihrer unglaublichen Kedheit kaum ihres 
Gleichen in ber Gefchichte hat. 

Die Bewohner von Fecamp waren ber Ligue beige- 
treten, fie bauten auf ber Spige ber Falaiſe ein feftes 
- Schloß, in welches fi) ber Gommandant von Rouen, 
Hr. de Villars, mit feinen Soldaten zurüdzog. Bois: 
vofe, ein Anhänger der Edniglichen Partei, befchloß, ſich 
dee Zeftung zu bemeiftern. Von allen Seiten aber war 
biefelbe fo bewacht, daß an eine Meberrafhung kaum zu 
denken war, wenn biefelbe nicht von Seiten des Meeres 
tomme, mo ein mehrere hundert Fuß fleiler Abhang, der 
zur Zeit der Fluch nicht einmal erlaubte, ſich feinem Fuße 
zu. nähern, kaum an deren Möglichkeit denken ließ. 
Boisrofe erftieg von diefer Seite aus bie Befefligung. Zwei 
ihm ergebene Soldaten mußten fi in ber Schaar Villars 
anmerben laffen. Dann fuhr Boisrofe in einer dunkeln 
ſtuͤrmiſchen Nacht mit 50 Dann in zwei Barken an 
die Stelle unter der Falaiſe. Hier angelommen, liefen 
die beiden ihm ergebenen Soldaten auf ein gegebenes 
Zeichen ein Sell von oben herab, am welches Boisrofe 
unten ein Gabeltau, mit Knoten verfehen, anband, das 
dann die beiden Soldaten hinaufzogen, und an der Bruſt⸗ 
wehr befefligten. Zwei Sergeanten Betterten zuerft, dann 
die Übrigen Soldaten, und zulegt Boisrofe an benifels 
ben hinauf, nachdem er vorher bie beiden Kähne vom 
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Ufer abgeftoßen, und jeden Rüdzug unmöglich gemacht 
hatte. So Lam bdiefer wunderbare Zug, zwifchen Dim: 
mel und Erde ſchwebend, bis in das dritte Dritttheil 
des Felſens. Da ftodte auf einmal der ganze Bug, und 
von Mund zu Mund ging bis zu Boisroſé die Nachricht, 
dag ber erſte Sergeant die Befinnung und den Muth 
verloren habe. An eine Ruͤckkehr war nicht mehr zu 
denken. Boiscofe Eletterte von Schulter zu Schulter über 
feine Gefährten, bis zum erften hinauf, und diefem das 
Schwerdt auf die Bruft fegend, zwang er benfelben vor⸗ 
wärts zu klettern. So kam bie Eleine Schaar endlich 

oben an. Die Wachen wurden niebergemadht, und ber 
Meft der Befagung gefangen genommen. 

Mer fi hier in Fecamp jenen ſteilen Felſen an- 
fieht, müßte Leine Nerven haben, wenn er. ohne Schaus 
bern nur dieſe That fich denken koͤnnte, und ich wuͤrde 
fie, teog meiner Achtung für alles Volksthuͤmliche, in 

die Claſſe der Maͤhrchen gefegt haben, wenn fie nur im 
Munde des Volles, und nicht auch in gleichzeitigen ges 
fhichtlihen Documenten aufbewahrt wäre. So aber 
kann man nur in Staunen fi) vor dem Geifte, dem 
Muthe und vor allem der Willenskraft ber Menfchen 

# beugen, die auch das Unmögliche möglicy machen. — 

— Die Abende, während ich in Fecamp war, brachte 
ich meift im einer Art Caſino zu. Am erflen Abende 
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war mir ganz heimlich da zu Muthe. Es chat mic wohl, 
wie fi all die Leute fo recht inniglich bet ihrer nichtsſa⸗ 
genden Unterhaltung , bei einer Partie Whiſt oder Do- 
mino, bei der entfcheidenden Criſis einer allgemeinen Boule⸗ 
partie zu freuen ſchienen; fo recht ein Herz und eine 
Seele waren. Sch mußte an das liebe Deutfchland und 
feine Caſinos denken. Die Eeinftädtifhe Gemuͤthlichkeit 
war mit feit vielen Jahren nicht. wieder fo im Hausrocke 
und in Pantoffeln begegnet, wie hier. Am zmeiten Tage 
war ich etwas gleichguͤltiger; am dritten aber langmeilte 
ich mich beinahe arg, und am vierten hatte ich ein folches 
geheimes Grauen vor dieſem geäßlihen Cinerlei, daß ich 
ttog meines Verfprechens den Fuß nicht über die Schwelle 
beingen konnte. Drei Abende hintereinander biefelben 
Leute, diefelben Gefichter, diefelben Späße, benfelben 
Ernſt; hier die vier Alten beim Whiſt, dort der dicke reiche 
Bärker und ber magere Hr. Doctor beim Domino, an 
bemfelben Zifche wie geflern und vorgeſtern bie beiden erns 
ſten ftummen Piquetfpieler, dieſelben Witze bei der Boule⸗ 
partie, der lederfarbene Rock des Peruͤrkenmachers vor 
Allem, das halte der Teufel eine Woche — o! ein Leben 
lang, ein Leben lang, alle Jahre dreihundert fünf und 
ſechszig Tage, aus. 

Am dritten Abende war mir eine Ballotage zu Hülfe 
gefommen. Das war ein Ereigniß, ein Stantsgefchäft. 
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Des Gandidaten Name wurde aufgerufen, und feine 
Einführee genannt. Dann wurde gefragt, wer etwas 
gegen ihn habe? Keine Stimme erhob fih, nur festen 
alle Anweſenden ein fehr ernftes, wichtiges Geftcht auf; 
was mir erſt eine gute Vorbedeutung fehlen. IA hatte 
mich geirrt. Er fiel mit Glanz durch. Ein Bekannter 
lößte mir das Räthfel, und fagte mir, daß ber Vorge⸗ 
ſchlagene nicht zu der Gefellfchaft paffe, die aus den ehr: 
barften Samilienvätern des Mittelftandes beflehe, woge⸗ 
gen jener eigentlich zum gemeinen Volke gehöre. Ich 
vernahm dann nody, daß es außer dem Mittelftande und 
dem gemeinen Volke auch eine XAriflofratie in Fecamp 
gäbe, die fich eben fo ferne von dem ehrbaren Mittels 
ftande halte, als biefee vom Volke. Iſt das nicht luſtig? 
O! wie mir mein liebes Vaterland lebendig vor die Seele 
trat. Alſo hierhin, in biefen Schlupfmwintel haft bu dich 
vor den Pflafterfteinen verkrochen, du flolzer Bettler, der du 
dich einft in der Hauptſtadt Frankreichs fpreizteft, und dich 
dort Kaftengeift nanntefl. Nur Geduld, auch dort wird 
man dich fchon auffinden, und dann kannſt du von Gluͤck 
noch fagen, fo nahe an ber Manche zu fein, daß dich 
bei jeder Fluth ein Fifcherboot nad) England bringen 
‚ Tann. 

Die großen Städte: Ueberfättigung, die Kleinen: 
Mangel an Eßluſt; die großen: Kampf, Leben ohne 
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Ruhe, bie Eleinen: Ruhe ohne Kampf und Leben. DO! 
» Tieber den legten Blutsteopfen im Kampfe drangeben, als 
ihn ohne Kampf in den ‚Abern verhärten zu laſſen. Aber 
fo ift dee Menfh. In Paris fehnte ich mid, oft nad) 
diefer Ruhe, und hier fab ich ihr ins Auge, und fie 
war des Geiftes Tod. 


Aport. Etretat. 


October — 1837. 


Poeſie ift Sugend. Die Kinder träumen und ers 
leben die fchönften Dichtungen, und Alles ift für fie 
Blumen und Bluͤthenſtaub. Der Mann fucht nur bie 
Frucht, die der Herbft des Lebens reift. Gluͤcklich der, 
der fie findet; denn auch fie ift oft fchön, aber fie ift 
die Profa. j 

So auch im Leben der Völker. Die Gedichte Ho- 
mers gingen den profaifchen Schriften der Griechen vor⸗ 
an. Und mer noch heute wahre Poeſie ober beffer, ein 
poetifches Leben finden will, der muß zu den Kindern 
unferer Civilifation herabſteigen, einen Alpenhirten in fels 
ner Hütte befuchen, ober mit einem Sifcher in die weite 
See hinausſtechen. Unfere Dichter in ben Stäbten dich⸗ 
ten. Das ift das Wort, und im Leben find fie eben die. 
profaifchflen Menfchen von der Welt. 

J. 30 
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So dachte ich, und deswegen wollte ich ein paar 
Zage unter den Fifchern in Yport und Etretat zubringen. 


An einem Sonntage ging ich von Fecamp ab. Das 
fhönfte Wetter begünftigte meine Heine Fußreiſe. Ich 
freute mich der Gegend, bie mir auf der Höhe hin- 
ter Fecamp Ausfihten aufs Meer, auf Fecamp und 
feinen Hafen erlaubte. Dor allem aber erbaute mich bie 
Sonntagdruhe. Die tieffte Stille herrfchte rings umher, 
und kaum eine Meufchenfeele war in bem weiten Selbe 
zu ſehen. O, ihr Gluͤcklichen, die ihr wenigftens alle fies 
ben Zage einen Sonntag habt. In Paris haben unter 
fiebzig Menfchen nur immer einer alle Tage einen Sonn: 
tag, und der Reft Jahr aus Jahr ein dreihundert fünf 
und ſechszig Merktage, und nur mitunter einen blauen 
Montag. . 


Mein Hess öffnete ſich. Aber nicht die Gegenwart 
war der Schluͤſſel. Ih dachte an bie ſchoͤnen, ſonnenrei⸗ 
nen Tage, die mir ſonſt laͤchelten, fo oft ich die Thore ber 
Vaterſtadt oder die von Bonn und Heldelberg hinter mir 
hatte, und dann die jungfraͤulichen Schoͤnheiten der Nas 
tur — fie iſt das, was unfer Auge im ihr fieht — in 
mich einfog, und- fein anderer Gedanke, als der dieſes Ge: 
nuſſes, in mir aufkeimte. Je aͤlter man wird, deſto prak⸗ 
tiſcher wird man, und es kommt dann die Zeit, mo man 
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fetbft von. der Schönheit verlangt, daß fie zu etwas nuͤtze 
ſei. Damals fchlug die Natur in meiner Seele nur die 
Saiten am, die zu einer himmlifchen Luftharmonie mwurs 
den. Jetzt iſt es ſchon anders, und wenn ich früher bei ihr 
nur fühlte, fo zwingt fie mich jest auch zum Denken. 
Das ift ber Fluch des Altiwerdens, bas iſt ber Baum der 
Sünde, der der Erkenntniß. In der Jugend liebt man 
die Natur, die Schönheit, ohne es felbft zu wiffen; man 
fingt Hymnen, für die man feinen Namen hat. Der 
Mann aber, und würde die Stimme der Natur und ihrer 
- Schönheiten in ihm zu einem Prediger der Gottheit, ift 
weil Denker auch Zweifler, und der Prediger iſt ein Buß⸗ 
prediger, der ben veuigen Sünder meift nicht einmal bes 
kehrt, nicht überzeugt, fondern nur erfchredt. Deswegen 
muß der Gyeis, ehe ihn die Natur wieder zu fih nimmt, 
wieder zum Kinbe werben, um feines Bußpredigers mehr 
zu bedürfen, um wieder gläubig ben Gott zu fühlen,. den 
er zu denken und deswegen zu leugnen oder zu. bezweifeln 
‚nicht. mehr im Stande iſt. 

Ich hatte mich fü eingerichtet, daß ich zur Mefpeit in 
Criquebeuf ankam, um die Fiſcher von Ypott, die hleher 
zur Kirche geben, beim Gottesdienfte zu beobachten. An 
der Kirche bemerkte ich nichts, was irgend einen poetifchen 
Beigeſchmack gehabt haͤtte. Sie war flach und blank ge⸗ 
weißt, oben mit Brettern vernagelt. Alle Bänke waren 

| 0°. 


468 


vermiethet, fo daß jeber die Ehre bezahlte, fi in Gegen: 
wart bes lieben Herrgotts zu fegen. Nur bie drmflen uns 
ter den armen Teufeln mußten ftehen bleiben. Dies merkte 
ich aber erfi nad) und nach. Als ich in die Kicche eittrat, 
waren noch viele Bänke leer, und ich fegte mich getroft auf 
eine ber legten. Bald aber trat ein alter Mann an mid 
heran, und bat mich, aufzuftehen, was ich that und mir 
einbildete, e8 wäre wohl hier Mode, daß die jüngern Leute 
den Alten Plag machten. Ich ſetzte mich in eine andere Bank, 
und war nicht allen fo bereitwillig, alsnach ein paar Minuten 
ein vierfchrötiger Bauer mid) abermals nicht gerade ſehr hoͤf⸗ 
lich bat, ihm den Plag einzuräumen. Auf meine Weige⸗ 
tung aber fagte er, daß derfelbe ihm gehöre, und dann hatte 
ich nicht Luft, ihm fein Eigenthumsrecht flreitig zu machen... 
Ich wurde von Bank zu Bank in meiner poetifhen Stim⸗ 
mung herabgefchraubt. An biefer zweiten Bank war eine 
Art von Schieber, der in den offengelaffenen Gang hin⸗ 
eingriff, angebracht. Diefen zog eine alte Frau heraus, 
und bot ihn mir an. Erſt wollte ich ibn nicht annehmen, ba 
aber das Muͤtterchen darauf befland, und ſehr aͤrmlich 
ausfah, fo dachte ich, daß es auf ein Almoſen abgefehen 
fei, ging im Geiſte den Taufch ein, und nahm Wing, 
mir vorbehaltend, ihn fpäter ‚der. Alten zu 'erfegen. 
Endlich war die Kicche gepfeopft.voll, und.die Meffe 
begann. Erſt ging Altes recht gut, feleelich umd ſtille 
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zu. Dann aber begann ber Gefang. Der Himmel 
meiß, warum er den Franzoſen alles Gefühl und Geſchick 
zur Choralmufit verfagt hat. Ste find fonft ein reichbes 
gabtes, gluͤckliches Volk, aber wahrlich die ungluͤcklichſten 
Sänger auf der Welt. Ich hatte heute noch meine be⸗ 
ſondere Plage mit einem meiner Nachbarn rechts in der 
Bank vor mir. Der war nehmlich, was die Franzoſen 
einen Sänger nennen wuͤrden, und mit denen gar kein 
Auskommen if. Er wollte, ich glaube ganz befonders 
mir, zeigen, daß ee ſich auf die Sache verftehe, und über- 
ſihrie daher die ganze Gemeinde; damit ihn aber Nie: 
mand in Verdacht haben koͤnne, als wife er nicht Alles 
bis aufs Pünktchen auswendig, und habe etwa mitunter 
einen-Souffleur nothiwendig, fang er rafcher als alle An: 
dere, eilte ihnen Allen ſtets einen Tact voraus, und fah 
dann, fo oft’ er fertig war, mit froher, triumphirender 
Miene auf die Nachzuͤgler und auf meine Wenigkeit zu⸗ 
rüd. Es war wahrlich kaum zum Aushalten. Und nun 
noch das Gebrüle der Schlange. Ach hätte ihr das 
Haupt zertreten mögen. 

Ich nahm mid zufanımen, denn ch wollte das 
Ende ſehen. Auch wurde bald der Geſang weniger laut; 
beſonders ein paar Weiber neben mir, die mir arg zuge⸗ 
fest hatten, ſchwiegen endlich ganz und gar, und als ich 
mid nach ihnen umfah, um die Urfache des Stillſchwei⸗ 


“- 


470 
gens zw erfahren, bemerkte ich, daß fie ruhig im Deren 
eingefchlafen waren. Sie machten erſt bei der Wander 
fung wieder auf. Einmal darauf aufmerkfam, zählte ich 
bann in den drei mir zundchii ſtehenden Baͤnken unter 
etwa 20 frommen Ehriften nicht weniger als 12 felige 
Schlaͤfer und Scläferinnen. 

Der Suisse, mit einem Bonapartöhute, der dele⸗ 
barde eines Landsknechts, dem Bardeliere eines Traban⸗ 
ten, — ſo ſeine Ruͤſtung allen Weltgegenden und allen 
Zeiten ableihend — war unterhaltend genug, wenn er, 
mit ſtolzer Miene die Hellebarde auf die Erde ſtoßend, 
dem die Kirche mit Weihwaſſer beſprengenden Prieſter 
dder den eine Beifteuer für die Mutter Gottes und das 
Herz Jeſu ſammelnden weiblichen Honorationen vorans 
309. Die Mehrzahl der Anmefenden mechfelten gegen 
‚Ihren Sous zwei Liarde ein, um vedli die Summe zwi⸗ 
{chen der Maria und dem Herzen Chriſti zu theilen. 

Sm Ganzen war der Sottesdienft wie eben uͤberall 
in den franzöfifchen Dörfern, und ich war froh genug, als er 
zu Ende war. Jetzt kehrte ich mich um, die Alte fuchend, 
für deren Schuldner ich mich im Geiſte erklaͤrt hatte. 
Aber ſie war bereits weggegangen, und dann erſt ſah ich, 
daß ſie großmuͤthiger, als ich geglaubt, an mir gehandelt. 
So hatte ich doch eine poetiſche Saite in dieſer Proſa be⸗ 
ruͤhrt. Gott ſegne ſie dafuͤr, ich war muͤde genug von der 
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Meinen Wanderfahrt. Doch wer weiß; fie bat mich viels 
leicht für den Neffen bes Hrn. Maire oder fonft fo Etwas 
angefehen. 

Ich zog mit den Fifchern nad Yport. Bor Cri⸗ 
quebeuf ſenkt fich bald dee Weg, und man ſieht dann . 
das Beine Fiſcherdorf in einer engen Bucht, von Zelfen 
umgeben, vor fih. Die Poefie, bie bier in der Natur 
herrſchte, tröftete mich über die Proſa, die ich in der 
Kirche gefunden. Das ftille, ruhige Doͤrfchen und vor dem- 
felben bie jungen Fifcherbarten auf dem Meerkies, und 
neben diefen die alten Barkeninvaliden mit Strohdaͤchern 
gedeckt als Hütten bienend, dann bie fleilen, zerriſſenen 
Felfen, die von der einen Seite die Ausficht fo enge ber 
graͤnzten, als diefe von ber ander auf bem Meere ſich 
In ungemeffener Ferne verlor, orbneten fid) zu einem 
ſchoͤnen, erhebenden Bilde. 

Der Sonntag, der Ruhetag, den die frommen Ft- 
fcher heiligen, brachte mich um alle ſchoͤnen Schaufpieke, 
bie ich hier hätte mit anfehen Eönnen, wenn Mann und 
Weib vereinigt die Barken. in’s Meer laffen, oder aus 
dentfelben auf den Sand minden. Die Sonntagsräde 
und Faden, die meiſt etwas von der Mode unfers Jahr: 
hunderts an ſich trugen, ftahlen mie zugleich die charak⸗ 
teriſtiſchen Trachten, die man mir verfprochen hatte. Ich 
vertröftete mil) auf Morgen... Endlich gebot mir der 
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bellende Tyrann der Menſchheit, der Magen, ein Wirths⸗ 
haus zu ſuchen. Ich fand in demſelben ein geſundes, 
kraͤftiges Mittagsmahl, und ſo guten Cider, wie ich nie 
welchen getrunken hatte. Bis jetzt hatte es ſtets mein 
Mitleiden oder meine Ironie erregt, wenn ich die 
Normannen den Gider loben und von Ihm mit einer 
Art Enthufiasmus fprechen Horte. Ich verzeihe ihnen 
jest gerne diefe Sünde, denn hier ſchmeckte ich, daß ber 
| Apfelwein ein ſehr gutes und erfriſchendes Gettaͤnk iſt. — 
Ueber Tiſche leiſtete mir mein Wirth Geſellſchaft, 
und bald traten noch ein paar andere Gaͤſte an uns her⸗ 
an. Der Wirth ſprach franzoͤſiſch, bie Uebrigen aber ein mir 
faft unverftändliches Cauderwelſch (fürwahr Caux = der 
Welch, das Land heift pays de Caux), aus bem mir nur 
Bier und ba einzelne Worte, wenn fie langfam ausgefprochen, 
klar wurden. Aber felbft mein Wirth verſtand mid) nicht 
immer. Ich feug ihn: est ce que les habitans de cette 
pays sont aises ? Er mußte nicht, was ich wollte, und 
erft als ich das aise umfchrieb, entfann er fid) am Ende, 
was es heiße. — Ic hörte von ihm, daß bie Bewoh⸗ 
ner von Yport gar gerne eine eigene Kirche hätten, da «6 
doch unangenehm fei, alle Sonntage eine halbe Stunde 
gehen zu müflen, um ber Meſſe beizumohnen. Er felbft 
(dien noch ganz fpecielle Gründe zu haben, denn er.fehte 
hinzu, daß ber Kicchengang nach Eriquebeuf viel Geld 
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aus dem Dorfe trage. Die Burfchen fprechen hei den 


Mirthen „in Criquebeuf vor. Selbft bis nach Yport 
mar ber Geift der Actionen gebrungen, denn bie Hono⸗ 
rattonen bes Dorfes hatten die Abficht, eine Kirche auf 
Actien zu bauen, und’ fi duch das Verleihen der Bänke 
bezahlt zu machen. Sch erzählte ihm aber die Geſchichte 
von der Kirche in Maison rouge bei Paris, die der Herr 
aus nichts geſchaffen, weil die, die fie. bauen wollten, dem 
Geiſt der Affociation zu bannen mußten, ung, felbft- die 
Steine herbeiholten, bebauten, mauerten u. f. w, Und 
ich ſtehe nicht dafür, daß die Yporter nicht uͤber Jahr 
und Tag ein Ähnliches Wunder zu Stande gebracht, 
denn bie Anmwefenden hörten fehr aufmerkfam zu, als ic) 
dieſe Gefchichte erzählte. | | 

Nach Tiſche frug ich den Wirth: ob. ich bei ihm 
fhlafen Eönne? Aber er wies mich in ein anderes 
Wirthshaus. Dort angefommen, wies man mich in ein 
drittes, und hier wieder in das zweite, wo man mir aus 
Menfchlichkeit ein Strohlager machen wollte. Dogs .war 
ein böfer Strich durch meine Rechnung. Es war be⸗ 
reits vier Uhr, und ich hatte keine Zeit , lange zu zau⸗ 
dern. Entweder auf dem Stroh ſchlafen, oder nach Fe⸗ 
camp zuruͤckgehen, war das boͤſe Dilemma, in dem ich 
mich befand. Und ich entſchloß mich raſch, und ging 
dahin, von woher ich gekommen. Unterwegs aͤnderte ſich 
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das Wetter, und id) mußte froh fein, bag ich noch bie 
erſten Häufer von Fecamp erreichte, ehe ein gewaltiger 
Plagregen losbrach. Der hätte mich total von meiner 
wiederkehrenden Luft zu Fußreiſen durch einen gefunden 
Schnupfen heilen koͤnnen. So kam ich mit ber Angft 
durch. 


Andern Tags fuhr ich nach Etretat. Ja, ich fuhr. 
Es war eine Luſt. Ich konnte mich recht lebhaft der 
ſchoͤnen Tage “des vorzeitigen Poſtweſens erinnern. Als 
ich bei einem MWagenverleiher in Fecamp mich nad) dem 
Preife eines Cabriolets bi Etretat erkundigte und dieſen 
zu hoch fand, ſagte er mir, ich koͤnne mit einer Gelegen⸗ 
heit hinfahren. Die Gelegenheit war eine Garnbank, 
mit zwei alten Muͤtterchen, einem Fecamper Kraͤmer und 
einem Parffer alten Junggeſellen, der in Fecamp geboren 
war und feine Familie beſuchte. Das Fuhrwerk lag auf 
der Achſe, und wir wurden fo durchſchuͤttelt, daß ich meis 
nem Himmel dankte, fo oft e8 im Schritte fortging, maß 
übrigens meift der Fall war, fo daß mir die vier Stunden 
in fünf zuruͤcklegten. Doc) genug von diefen Leiden, die 
"überdies durch parifer Wige im Kampfe gegen normannis 
ſche verfüßt wurden. 


; Wegen drei Uhr kamen wir auf der Höhe vor Ettetat 
bei siner Mühle an, wo unfee Fuhrwerk biteh, ba es kaum 
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möglich iſt, von hier aus mit Kutfche und Pfade in's 
Dorf zu gelangen. 

Gleich Hinter dieſer Mühle ſenkt fich der Weg in’s 
Thal hinab, und gewährt ſchon hier eine Ausficht, fo ſchoͤn 
als erhaben. Ich ließ meine Gefährten allein hinabgehen, 
um mic, hier auf einen Steinhaufen zu feden, und allein 
mic) biefer Ausficht zu freuen. 

Bor mir öffnet ſich ein ſchoͤnes, üppiges Thal, das 
fi) oben in zwei Arme theilt; rechts neben mir ein 
anderes Thal, ftille und feierlih. Am Ende diefer Thäler 
liegt Etretat, deffen Fuß das Meer badet. Dann aber 
fteigen linfs neben dem Dorfe die Selfen himmelhoch hin= 
auf. Und e8 ift nicht mehr die Zerriffenheit, die Wildheit 
: „allein, die diefen einen unendlichen Reiz giebt. Wie bie 
Natur in den Wolken Riefenthiere und Riefenbauten 
malt, fo bat fie hier an den Selfen ihre Phantafie und 
Schöpferkrafk gezeigt. In jenen Felſen links neben Etres 
tat hat fie ein Thor gehauen, unter dem man mit einem 
Schiffe durchfegeln Eönnte. Und an ihm hinauf hat fie 
Säulen gemeißelt, ald ob das Ganze nur die Ruine eines 
fchauererregenden Riefenbaues fei, gegen die die Häufer und 
Hütten des Dorfes nur wie Maulwurfshuͤgel erfcheinen. 

Wenn mir die Armuth der Sprache je Elar wurde, 
fo war es bier. Sch hatte wohl eine Stunde hier gefefs 
fen, ehe ich mich entfchloß, in's Dorf Hinabzufteigen. 
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Und als ich burch daſſelbe durchgegangen war, und fi 
dann, nachdem ich aus ben Häufern herausgetreten, an 
der rechten Seite von Etretat ein ähnliches Schaufpiel dar⸗ 
bot, wieder jene Riefenfäulen, jene Gigantenruine, und uns 
ter derfelben durch ein zweites Thor, da hätte ich neue 
Worte für AU das erfinden mögen, denn ed war andere, 
und neu; und ich mußte flammeln, und es wieder fo nem 
nen, wie ich fchon die eine Seite benannt. 


Es drängte mic), da dad Meer nicht erlaubte, unter 
jenen Thoren durchzumandern, wenigſtens von Oben herab 
die Kunſtwerke der Natur anzuftaunen. Und erft dann fah ich, 
wie fchaudererregend großartig biefelben waren. An eins 
zelnen Stellen reichen die Felszacken links und rechts nes 
ben ung hoch in bie Luft hinaus; an andern Öffnet ſich zu 
unfern Süßen der gähnende Abgrund, aus dem das bes 
wegte Meer wie die Geifterflimme eines Barden, der den 
Untergang feiner Söhne befingt, herauftönt. Und vor uns 
im Meere die Aiguille, eine berghohe Pyramide. Jahr⸗ 
hunderte Iedt bie Moge des Meeres an ihr, ober flürmt 
‚gegen fie in Wuth fhäumend an, ohne fie erſchuͤttern zu 
koͤnnen. | 


Sunfsig Schritte weiter dann ein In ben Berg einge 
brochener Halbkreis, wo einft ber Chor der Capelle biefes 
Schloffes eines Miefengefchlechtes geflanden haben koͤnnte. 
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Die Wölbung iſt eingeflürzt, aber die Säulen des Chores 
find noch da, und flreben gegen Himmel an. 

Mir wurde unheimlih zu Muthe, und die Wunder 
dee keckſten Kunſt, die dad Meer hier, ben Fels zerreißend, 
gefhaffen hatte, erfchütterten meine Seele. Die Berge 
fhienen unter mir zu wanken, und ich fühlte mein In⸗ 
neres erzitteen ob biefer Allgewalt und Größe, neben ber, 
wie fonft nie, die kindiſche Winzigkeit der Menfchen und 
des eignen Ichs vor den Blick meines Goeiftes- traten. 
Das ift ein Tempel Gottes, wie ihn ſich Gott fest ges 
baut has! 

Mein Herz wurde zu vol. Ich konnte es nicht 
lange hier oben aushalten, unb mußte hinab, um wies 
dee zu mir felbft zu kommen. Don unten diefe Wuns 
ber anfchauend, fegt uns AU das in Staunen, aber 
6 erhebt uns, es zieht uns hinauf. Hier oben aber 
ducchriefelt e8 und mit Staufen, und reißt uns+hinab. 
Unten kann man den Einſturz jener Maſſen befücchten, 
aber oben erfaßt uns der Schwindel, der uns faum 
noch Etwas fürchten läßt, der uns betäubt und vers 
nichtet. ° 

Mieder unter Menfchen angelommen, verließen mich 
allmaͤhlig die gewaltigen Hiefengeifter, die mich oben 
umſchwebten, und ich wurde ruhiger. Aber ich fühlte 
kaum ein anderes Beduͤrfniß, als das, im Schauen mich 
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meiner Phantafie und dem Genuſſe, den hier die Na» 
tur bietet, zu -überlaffen. Und erft ald die Sonne uns 
tergesangen, und fich die dunkle Nacht auf bie Felfen 
und das Meer legte, merkte ich,. daß ich feit früh Mor⸗ 
gens nichts wieder gegeffen hatte. 

| Das Dorf ift Elein und nur von Fifchern bewohnt. 
Als ich an jener Mühle auf dem Berge erfuhr, daß es 
kaum möglich. fei, mit einem Fuhrwerke von Fecamp bie 
Etretat vorzudringen, befürchtete ich beinahe, daß es mir 
m Bezug auf das Nachtlager hier wie in Yport gehen 
Eönne. Ich wurde daher fehr angenehm überrafcht, als 
ih in dem Gafthofe au rendevoux des artistes bei 
Hrn. Blanquet ein gutes Abendmahl, ein ſchoͤnes Zim⸗ 


‚mer und ein teinliches, bequemes Bett fand. Das | 


Schild des Wirthshauſes ift mehr als ein bloßes Auss 
hängefchild. Wirklich reiſen Jahr aus Jahr ein eine 
Menge: Künftler nady Etretat, und wohnen dann meifl 
in diefem Wirthshauſe. Während der Wadezeit zieht 
ſich hieher beftändig eine Eleine Colonie zurüd, die der 
fhönen Natur Lebt, und an ihrem Genuffe ſich von dem 
pariſer Treiben erholt *) 


*) Man kann dabei zugleich Oekonomie machen. Alles zu: 
fammen, ein Zimmer, Frühftüd, Mittag: und Abenbeffen 
often nur 8- Fr. 50 ©. 


— 
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Man findet fogar eine Art von Hausbibliothek hier, 
und zwar die Romane von Alphons Carr. Diefer hat 
ans Etretat feine Hepenküche gemacht, und in einem feis 
ser Romane, le chemin le plus court, gar die ganze 
Küche in den Keſſel hineingeworfen. Etretat verdankt 
ihm viel, denn er hat in neuerer Zeit wieder auf dieſe 
fhöne Gegend aufmerffam gemacht, und fo wurde es 
water den parifer Schriftftellern und Kuͤnſtlern Mode, 
hieher zu pilgen. Wenn ich fonft Bein Freund ber 
Fratzen Alphons Carrs bin, fo verzeihe ich ihm biefelben, 
feit ih Etretat.gefehen habe, und weiß, wie vielen Pa⸗ 
riſern er das Herz, wenigſtens auf Augenblicke, geöffnet, 
indem er fi an ihren Weg geflellt, und nach Etretat 
hingewieſen bat. Die Bewohner von Etretat find ihm 
bafür dankbar genug, und fprechen gerne von Monsieur 
Alphons, Der Wirthsfohn, Monsieur Caesar, erzählte, 
da er hörte, daß ich Monsieur Alphons kenne, ben game 
zen Abend von ihm. 

Er befonders hat Recht, ihn fehr hoc) zu ſtellen; 
denn Hr. Caͤſar hat durch die Anweſenheit der Pariſer 
nicht nur Geb, fondern durch ihren Umgang auch eine - 
Art von Gefchliffenheit, die feine Unterhaltung angenehm 
macht, gewonnen. 

Vom meinem Zimmer aus hatte de eine Kusfkcht 
auf dag Meer und die Kelfen, die jegt vom Meere ber 
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leuchtet, ein neues Schaufpiel barbietend, vor mir lagen. 
Die Schatten ber Zelfen fpiegelten fi im Meere ab, 
und das Meer. fplelte mit denfelben, ihnen bucch feine 
eigne: Bewegung Leben :gebend. Die feierlichſte Stille 
herrſchte ringoumher, nicht eine Seele mehr vegte fih in 
dem Dorfe und am Ufer. Auch das Meer mar. flile, 
kein Wind Hod die Wellen. Nur das Geräufch der 
Brandung mahnte wie ferner Donner an ben möglichen 
- Sturm. Mir aber fhien es ber Pendelſchlag des Uhr⸗ 
werks ber Welt zu fein. 
Wie lange ich am Fenfler geflanden, in ſtummes 


Anftaunen und Anbeten verfunten, weiß ich nicht. Ich | 


legte mic; endlich zu Bette. Das Wogem der Bran⸗ 
bung ‘wurde mein Wiegenlied, und als ich eingefchlafen, 
fang mir bie Fee diefes Wiegenliedes Wundermährchen 
vor. Sie baute den’ Pallaft wieder auf, deſſen Ruinen 
sh heute gefehen hatte. Aus: bem Deere fliegen bie 
Säulen zum Himmel, und diefer feibft wurde bie Woͤl⸗ 
bung des Doms. Jener Feld, den die Fifcher die Aiguille 
nennen, wurde der Grundſtein eines Thrones, auf dem 
der Gott der Meere über feine Völker zu Gerichte ſaß. 
Und das Meer felbft, die Wölbung bes Thronfanles wie⸗ 
derſtrahlend, wurde fell unter ben Süßen der Zitanen, 
die fih um den Thron fammelten und mit ihrem Koͤ⸗ 
nige rathſchlagten. Aber. da regte es. fich draußen wie 
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Sturm. Und ich blidte hinaus, und fah ein anderes 
Sefchlecht, auf furchtbaren Schaumroſſen anftärmend, its 
ven Kriegsruf in die Luft binausheulend und pfeifenb. 
Und diefe warfen fi) gegen das Schloß an, und kaͤmpf⸗ 
ten mit denen, die es vertheidigten, ohne baß der Sieg 
dem Angreifer ober dem Angegriffenen zu lächeln fchien. 
Und immer wilder wurden die Schaumeoffe, und immer 
fchauriger heulten bie Kämpfer. Und jest fing aud) der 
Moden des Schloffes an zu wanken und fich zu regen. 
Und aud aus ihm fprangen Kämpfer anf ſchaͤumenden 
Moffen hervor, und drängten fih an ben Thron bes 
Meergottes hinan. Da erhob fich diefer, der bis jegt 
theilnahmlos zugefehen. Und er reichte bis an's Gewölbe 
feines Schloſſes, und er ergriff die Selfenfäulen, die ihm 
zur Seite flanden, und ſchleuderte fie in's Meer gegen 
feine Gegner hin, und er riß den Dom um, in bem er 
Gericht gehalten, daß er über ben Angreifenden zufam- 
menftürzte, und fie zifchend und pfeifenb aus einander 
flogen, und den Gott mit einer Staubwolke von Wafs 
ferperlen bebedten. Und es bauerte "lange, ehe dieſe 
Molke ſich ſenkte. Dann aber faß der Gott wieder tus 
big auf feinem Throne, — jenem Felſen, der Jahrhun⸗ 
deete dem Meere getrotzt, — und lächelte, als er feinen 
Feind zurüdgedrängt fah. Aber um ſich ſchauend, fah er 


die Ruinen feines Pallaftes, und fein Auge wurde fin 
I. | a1 
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fie und feine Stirne umzogen Schreckensgedanken. 
Seine Donnerſtimme rief ſeine Helden auf, aber ſie blieb 
ohne Antwort. Er hatte allein fie überlebt. Da erhob 
er fi) abermals von feinem Sitze, und gebot ben Wel⸗ 
len, zurücdzuteeten. Und am Fuße feines Thrones oͤff⸗ 
nete fi) ein Grab, in das er hinabftieg, und fich nie 
derlegte, um auszuruhen. Sein Thron wurbe fein Grab- 
ſtein. — 

— Am andern Morgen machte ich auf, ehe noch 
die Sonne am Himmel ftand. Es drängte mich bins 
aus, um auch die Felſenmauern rechts von oben herab 
zu betrachten. Wieder ein anderes Schaufpiel, für das 
ih nur Worte babe. Als ich aus ber Zhüre meines 
Wirthshauſes trat, deckte Iuftiger, bducchfichtiger Nebel 
das Dorf. Kaum aber war ich in der Hälfte des Bers 
ges, fo trat ich aus demfelben heraus, und genoß dann 
die ſchoͤnſte, friſcheſte Morgenausfiht. _ Ein Strom von 
Nebelwolken lag auf den hier zufammenfließenden Thaͤ⸗ 
lern, und ergoß fich, über die Häufer des Dorfes weg⸗ 
ziehend, in bag Meer. Die eben aufgehende Sonne roͤ⸗ 
thete und burcchglühte die zu meinen Füßen über bie 
Erbe wegziehenden Wolken. Hier und da wurden biefe 
Iuftiger, und dann fah wohl ein Haus oder ein Baum, 
von der Sonne beleuchtet, aus bdenfelben hervor. Und 
auf dem azurblauen Meere, in das fich dieſer Wolken⸗ 
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ſtrom verfenkte, tauchten bie Barken dee Fifcher, die auf 
Beute auszogen, eine nach der andern aus dem Nebel 
auf, erft die oberften Spigen der Maften, dann die Ses 
gel, und zulest das Schifflein und bie Fiſcher. Wohl 
ihrer zwanzig wurden fo nad und nach fichtbar, und zo⸗ 
gen rüftig in die Weite hinaus. 

D, wie ſchoͤn, wie friſch, wie jung war hier die Na⸗ 
tur! Was Wunder, daß fie die Menfchen bier frifch 
und jugendlich erhält, daß felbft der Greis einen Juͤng⸗ 
ling ber Hauptſtadt beſchaͤmen koͤnnte. 

Ich ging eine gute Strecke den Abhang entlang, 
bis ich endlich an eine Stelle kam, wo der Fels ſich wei⸗ 
ter als anderswo in's Meer erſtreckte, und eine Ausſicht 
nach beiden Seiten hin erlaubte. Es iſt hier ein Doua⸗ 
nenpoſten angebracht, und man koͤnnte den Waͤchter um 
denſelben beneiden, wenn nicht mitunter der Sturm hier 
auch ſein Recht geltend machte, und dann ſo wuͤthete, 
daß man auf Schritt und Tritt in Gefahr iſt, umgeriſ⸗ 
fen und in den Abgrund hinabgeſchleudert zu werden. 
Bon diefer Stelle führt einFußpfad bis auf den Strand. 
Es ſchwindelte mir, als ich oben fland, und den Weg 
hinabſah; aber Greife und Kinder hinten und hüpfen 
biee denfelben hinauf und hinab. Die beiden Felsthore 
rechts und links von Etretat, das Cap Antifer, fo wie 


die Falaiſe von Fecamp entbedt man von hier aus. 
81 * 
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Meifet hieher, ſeht's Euch recht an, und befchreibt’s, wenn 
Ihr koͤnnt. Staunen, Schauen, Beten oder Anbeten 
werdet She ficher, wenn nicht der Welt Eitelkeit und Uns 
finn die legten Funken Eures Herzens ausgeloͤſcht ha⸗ 
ben! — 

— Man hatte mir gefagt, daß um acht Uhr heute 
eine messe d’equipage flattfinden werde. Zu verfchiebes 
nen Epochen bes Jahres fahren die Fiſcher von Etretat 
nach Dieppe und Fecamp, um von hier aus auf den Fiſch⸗ 
fang, Hering und Maquereau, auszugehen. Bor ber 
Abfahrt jedes ſolchen Schiffes läßt die Befagung eine 
feierliche Meſſe Iefen, um durch diefelbe vor Unglüd bes 
wahre und glüdlich beim Fiſchfange zu fein. Einer fols 
den Meſſe wollte ich beimohnen. | 

As ih in die Kirthe, bie eine gute Strecke vom 
Dorfe abliegt, und theils in gothifchem, theils in byzans 
tinifhem Style gebaut ift, trat, hatte die Mefje bereits 
begonnen. In einer Nebencapele waren alle Matrofen 
des Schiffes, für welches die Meſſe gelefen wurbe, mit 
ihren Frauen und Kindern, ihren Müttern und Vätern 
verfammelt. Sie beteten in fliler Andacht und fangen 
mit einee Act wilder Inbrunſt, die ihren Eindrud nicht 
verfehlte, Schön aber war ihr Gefang nicht, nicht eins 
mal feierlich. Nur am Ende der Meſſe fangen fie ein 
Lieb, das in feiner Einfachheit beſſer für fie zu paſſen 
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fchien, und bei dem Mann und Weib und Kind fi) auf's 
Knie warfen, und alle mitfangen. Es machte, obgleich 
ich die Worte nicht verftand, einen tiefern Eindrud auf 
mich, als alles Vorhergehende, das mir mehr nur Form, 
diefes Lied aber das Wefen zu fein fchien. Ich erfundigte 
mich fpäter nach diefem Liebe und hörte dann, daß es 
den Fifchern von Etretat eigen fei, und ſtets bei ber Ab- 
fahrt eines Schiffes gefungen werde. Einer meiner Be- 
kannten verfchaffte mir daſſelbe: 


Le matin, quand je me reveille 
Je vois mon Jesus venir 
Il est beau & merveille 
C’est lui qui me reveille 
C'est Jesus! 
C’est Jesus! 
Mon aimable Jesus ! 


Je le vois, mon Jesus, je le vois 
Porter sa brillante croix 


La haut sur cette montagne 
Sa mere l’accompagne, 

C’est Jesus! 

C’est Jesus! 
Mon aimable Jesus! 


Ses pieds, ses mains sont clouées, 
Et son chef est couronn& 
De grosses &pines blanches ; 
Grand Dieu! quelle souffrance ! 
C’est Jesus! 
C'est Jesus! 
Mon aimable Jesus! 
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A V’hötel du saint sacrement , 
Jesus fait son aliment, 
Dedans la sainte hostie 
Mon Jesus est en vie. 
C'est Jesus! 
C’est Jesus! 
Mon aimable Jesus! 


L’eglise est sa garnison 
Et sa maison d’oraison 
Les anges en sont la garde 
Que Dieu nous sauve et garde. 
C’est Jesus ! 
j C'est Jesus! 
Mon aimable Jesus! 


Wenn diefent Liebe hohe poetifche Schönheit abgeht, 
fo tft e8 dagegen um fo Eindlicher und einfacher. Wie 
alt es iſt, weiß ich nicht, aber ſchon daraus, daß es 
blanches und souffrance — hier souffranche ausge: 
fprochen — reimt, beweiſt es feine normannifche Her⸗ 
kunft. Bor jeder Abfahrt, und in jedem Sturme wird 
bafjelbe gefungen, und der Glaube, ber felig macht, bat 
ficher durch das Lied, neue Kraft und neues Vertrauen 
gebend, fehon manches Fifcherboot gerettet, manchen Vater 
feinen Kindern, manchen Geliebten feiner Braut erhal: 
ten und zurüd gegeben. ' 

Bet dem Bekannten, der mir das Lied verfchaffte, 
einem rüftigen Schufter, erkundigte ich mich noch nach 
ben Gebräuhen und Gewohnheiten des Landes. Nur 
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Leute aus dem Volke wiffen barüber Auskunft zu geben. 
Aber nicht Alle. Es gehört dazu noch, daß fie aud) 
andere Länder und Gebräuche gefehen haben, fonft fehlt 
ihnen der Anhaltpuntt, und das Bedeutende erfcheint 
ihnen keiner Beachtung werth, und umgekehrt. Sch 
hatte mich an den rechten Mann gemwenbet. 

Mer das Volk kennen lernen will, der muß es in 
ben drei Epochen des Lebens, an der Wiege, am Braut: 
bette und am Sarge beobachten. 

Die Feierlichkeiten und Zeftlichkeiten bei der Laufe 
find in Etretat von geringer Bedeutung. Nur die Wei: 
ber kommen zufammen, wohl urfprünglich mehr um der 
Kindbetterin Gluͤck zu wuͤnſchen und ihe mit Rath und 
That beizuftehen. Daraus wird dann eine Art Zeft, 
bet dem Kuchen und Eider herumgereicht werden. Die 
Männer find zu ruͤſtiger Art, als daß fie ſich viel mit 
dem neuen Weltbürger zu fchaffen machten. Für fie ers 
hält er exrft eine Bedeutung, wenn er Eräftig genug ges 
worden ift, um mit ihnen ihre Barke zu befleigen, und. 
dem Meere und feinen Stürmen zw trogen. 

Die Hochzeitdgebräucye find bedeutender. Die Liebe 
-[chließt Hier noch Me Heitathen. Die Fifcher find unges 
faͤhr alle gleich reich oder arm, wie man will, und biefe 
Gleichheit ift die Urfache, daß hier alle jene Intriguen, 
jener Handel um Menſchen, der ſich anderswo ſo oft 
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zwiſchen zwei Herzen legt, unbekannt iſt; daß ſich nur 
bie finden, die ſich fuchen, und daß daraus die glüdlich- 
ften Ehen hervorgehen, und eine unglüdtiche eine beinahe 
unbelannte Ausnahme in Etretat ift. 

Die Ehen werden eigentlich bier gewoͤhnlich fchon 
bei der erfien Communion gefchloffen. Die Knaben und 
die Mädchen gehen zufammen in den Religionsunter: 
eicht, und bort bilden fih dann meift Verhältnifie, die 
nachher. nur der Tod zerreißen kann. Erſt fprechen und 
fehen ſich die jungen Leute nur felten, und nur im Ge⸗ 
heimen auf abgelegenen Spaziergängen. Sie felbft mer- 
fen oft: nicht eher als Andere, daß fie fi) bier fuchen 
und finden; die Nedereien ihrer Freunde und Freun- 
dinnen, die ein paar Jahre älter find, loͤſen ihnen meift 
das erſte Räthfel der unerkannten Liebe. Und ift dies 
erſt gefchehen, find fie zum Bewußtſein gefommen, fo 
wird bald das Band fefter gefchlungen, und da fein 
Menſch ihrer Neigung in den Weg tritt, ſo geſtehen ſie 
dann dieſelbe gerne ein. Von nun an giebt es keine 
Freiſtunde, keinen Feiertag mehr, die ſie nicht zuſam⸗ 
men zubringen. Die periodenweiſe Abweſenheit des Braͤu⸗ 
tigams, die Gefahren, die er waͤhrend derſelben zu uͤber⸗ 
ſtehen hat, ſchließen den Bund nur immer feſter, und 
bald hat die Geliebte dem Geliebten nichts mehr zu ver⸗ 
weigern. Traͤgt die Liebe ihre Frucht, ſo wird der Tag 
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der Heirath beſtimmt. Man kennt kein Beiſpiel, daß 
ein Burſche ſeine ſchwangere Geliebte verlaſſen habe; 
und wan kann die paar Ausnahmen, die in den letzten 
fuͤnfzig Jahren ſtatt gefunden haben, zaͤhlen, wo ein 
Burſche ſein Maͤdchen geheirathet, ehe ſie den Beweis 
ihrer Fruchtbarkeit zeigte. Die ſo geſchloſſenen Ehen ſind 
dann an Kindern reichlich geſegnet; zwoͤlf, ſechszehn Kin⸗ 
der ſind etwas nicht ungewoͤhnliches, und mein Bericht⸗ 
erſtatter ſagte, daß hier die Kinder comme le fumier 
gedeihen. Er 
Hat ſo der liebe Herrgott ſeinen Segen zu der kuͤnf⸗ 
tigen Ehe gegeben, ſo erklaͤren ſich die Liebenden als 
Braut und Braͤutigam, und der Tag der Heirath wird 
beſtimmt. Vorher aber findet noch eine Art von feier⸗ 
licher Verlobung ſtatt. Dieſe heißt l'embaguement. 
Zu dieſem Ende reiſen der Braͤutigam mit ſeinen El⸗ 
tern und die Braut mit den ihrigen, ihren Schweſtern 
und naͤchſten Freundinnen nad) Fecamp oder Dieppe, 
wo der Braͤutigam der Braut eine goldene Kette, oft 
auch eine Uhr und ein Gebetbuch, ſodann ihren Schwe⸗ 
ſtern und Freundinnen einen ſilbernen Ring kauft. Auch 
der aͤrmſte Fiſcher unterlaͤßt dieſe Feierlichkeit nicht, und 
nur die Geſchenke ſind von groͤßerm oder geringern Werthe, 
je nachdem er mehr oder weniger wohlhabend iſt. 
So kommt endlich der Tag der Verheirathung her⸗ 
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an. Alle Verwandte und Freunde der beiden Brautleute 
werden zu der Feier eingeladen. Die der Braut finden 
ſich in dem Hauſe ihre Vaters, bie bes Bräutigams in 
dem bes Letztern ein, und gehen von: ba aus in zwei Zuͤ⸗ 
gen, die Braut am Arme ihres Vaters, der Bräutigam 
am Arme feiner Mutter, in die Kirche. Hier fpricht 
dann der Priefter den Segen aus. Erſt von diefem Aus 
genblicke an betrachten fi) die Samilien als Verwandte, 
und zum Zeichen diefer Verwandtſchaft verfehmelzen ſich 
die beiden bis jegt getrennten Züge. Der Vater des 
Bräutigams teitt zur Braut, und fagt ihr: levez vous 
ma fille, und die Mutter der jungen Stau nimmt den 
Arm des jungen Ehemannes u. f. wm. Ein Schmaus, 
bei dem der Cider in Steömen fließt, wird dem Fefte 
als Siegel angehängt. Bei den reichern Fiſchern trägt 
der junge Ehemann die Koften befielden. Aber auch die 
Armen haben bier ein Recht auf Luft und Freude, und 
da ſchießen dann alle Freunde und Verwandte zufam- 
men, um das, was bem jungen Manne fehlt, herbeizu- 
fhaffen. — 

Dem Tode tritt ber Fiſcher von Etretat alle Tage 
entgegen. Er lernt ihn von Angeffcht zu Angeficht ken⸗ 
nen, und gewöhnt fi) daran, ihm ernſt und ruhig ins 
Auge zu fehen. Jede Leiche wird, nachdem man ben Kopf 
mit einem Leintuche, — das Swers (von sueur Schweiß: 
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tuch) heißt — bedeckt, ihr ein reines Hemd angezogen, und 
fie in ein Leintuch eingenäht hat, auf die Schwelle ber 
Hausthüre, die Füße zur Thuͤre hinaus bis auf die Straße 
teichend , gefegt, wo fie oft 24 Stunden lang ausgeftellt 
bleibt, bis fie der Priefter abholen kommt. Um bie Leis 
he ift eine Art Kapelle von Leintüchern gebaut, vor ihr 
fteht ein Behaͤltniß mit Weihwaſſer, in dem ein Palm: 
zweig Liegt. Jeder Voruͤbergehende bleibt fiehen, betet 
flille für den Geftorbenen, und befprigt ihn dann mit 
dem Palmzweige mit Weihwaſſer. Jener Bmeig, ber 
am Palmfonntage gefegnet worden, wird zu biefem Ende 
das ganze Jahr aufbewahrt und jährlich erneuert. SIE 
der Todte ein Älterer Mann oder eine ältere Tran, fo 
wird er von den freres de charite in die Kirche getra= 
gm. Drei Glockenſchlaͤge, Y’appelle des freres, verfüns 
den deren Ankunft dem ganzen Dorfe, worauf ſich dann 
alle Freunde und Verwandte, Mann und Weib, die lege 
ten in lange ſchwarze Trauertücher gehült, verfammeln 
und ftille und feierlich die Leiche bis- zu ihrer legten Wohs 
nung begleiten. Iſt ber Geftorbene ein Kind von 10—16 
Sahren, fo tragen ihn feine Gefpielen, bie Mädchen 
weiß gekleidet, bis zum Kicchhofe. ft er älter als ſechs⸗ 
zehn Jahre, fo übernehmen ebenfalls feine naͤchſten Freun⸗ 
de dies Gefchäft, nur find dann die Mädchen fchon 
ſchwarz gekleidet. Der Sinn biefer veränderten Tracht. 
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{ft wohl theilweife derfelbe, warum die Zaufe ohne große 
-Keierlichkeiten begangen wird, fodann die chriſtliche An- 
fiht, daß die unfchuldigen Kinder von n Rechtswegen dem 
Himmel angehören. | 

Die Trauer der Frau um ihren Mann, der Kinder 
um ihre Aeltern dauert zwei Jahre lang. Und dad ganze 
Haus, bis auf das Geräthe feibft nehmen Theil an bie- 
fer. Trauer. Das Küchengefchirre iſt der Stolz und der 
Reichthum der Fifcherfrauen,; und die Zeit der Trauer 
hindurch wird dafjelbe, mit, Ausnahme deffen, was zum 
täglichen Bedarf nothmwendig ift, verſchloſſen, und erſt 
wieder nach verfloffenen zwei Jahren herausgeholt und 
aufgeffellt. 

Inniges Gefühl und tiefer Saft find ber Charakter 
dieſer Feierlichkeiten. Wir finden dieſelben in andern, 
den Fiſchern eigenthuͤmlichen Feſten wieder. Wenn dieſe 
bei der Taufe ihrer Kinder weniger thaͤtig find als ſonſt 
wohl die Väter, fo find fie bei der Taufe ihrer Schiffe es 
um fo mehr. 

So oft eine neugeborne Barke von dem Schoße ber 
Mutter Erde entbunden und ind Meer gelajfen wird, 
verfammeln fi die Freunde des Waters berfelben fo twie 
die Matrofen, die auf ihr fahren follen, um der Zaufe 
des neuen Seebürgers beizumohnen, Der Priefter kommt 
mit dem Küfter, und fpricht feinen Segen über bas 
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Schiff und giebt ihm den Namen. Nie wird diefe Feier 
lichkeit vernachläffigt, und Fein Fifcher von Etretat würde 
fi) auf einer ungetauften Heidenbarke ins Meer hinaus: 
wagen. Bei der Zaufe felbft fehen die Seeleute in ftiller 
Andacht zu, ober nehmen an der Feier Theil, indem 
fie beim Schluffe derfelben ihre Gantique, bie ich eben 
mitgetheilt, fingen. Nach der Zaufe findet ein Feftmahl | 
ftatt, zu dem die Befagung bes Schiffes gemeinfchaftlich 
beiträgt. ' | 


Es befteht überhaupt unter den Fiſchern deſſelben 
Bootes eine Art Verwandtfchaft, und eine Art Gemeins 
fchaft der Guter. Wie fie die Gefahren theilen, fo thei⸗ 
len fie auch redlich den Ertrag der Fiſcherei, und ebenfo 
die Freuden des Lebens. Alle Samftage wird der Fang 
der Woche getheilt, und dann auf gemeinfchaftliche Koften 
eine Art Seftmahl gehalten, das meift aus Fifchen unb 
Eiern und aus Cider in Maffe befleht. Die ungebun- 
benfte Luft herrfcht bei diefen fid) alle Wochen wiederho⸗ 
lenden Selten, Die man hier faire la caudre (anderswo 
faire la chaudiere) nennt. Diefe Gemeinfchaft, bie 
Verwandtſchaft dev Befagung reicht felbft über das Leben 
hinaus; fo daß wie im Pollet nach dem Tode eines Fi⸗ 
ſchers feine Wittwe und feine Waifen, wie wir ebenfalls 
“in Dieppe gefehen haben, das Necht haben, ihre Nege 
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mit auf ben’ Fang zu fhiden und ihren Theil an dem- 
felben erhalten. 

Wenn auch oft eine recht gefunde, frohe Luftigkeit 
unter den hiefigen Seeleuten berefcht, fo verläßt fie doch 
kaum je eine gewiffe Zuruͤckhaltung, ein gewiſſer Ernſt. 
- Beinahe nie fieht man biefelben tanzen, und wenn dies 
ja einmal der Fall ift, fo ift der Tanz höchftens eine 
Monde, zu der einer der Taͤnzer ein Lieb fingt. 

Schon in biefen Feſten, in diefen Gebraͤuchen, mir 
fcheint es, enthüllt ſich der poetifche Charakter des Vol⸗ 
kes. Diefe feierlich ernften Leichenzüge, die Einfegnung 
des Schiffes, ‘die gemeinfchaftlichen Feſtmahle der durch 
die Taufe der Gefahr und des Sturmes zu einer Fami⸗ 
lie Semwordenen, deuten auf ein tiefes Gemüth hin. Und 
ein folches konnte nicht theilnahmlos an der großartigen 
Natur, die bier auf Schritt und Tritt den Seemann 
umgiebt, vorübergehen. Die Sagen des Volkes belebten 
diefelbe, und fchufen Gefchichten und Mährchen, die ſich 
zum Theile bis heute erhalten haben. 

Oben hoch auf der Spige der Zalaife, links neben 
dem Dorfe, fieht man drei hohe Felszaden gegen Him⸗ 
mel ragen. Bmifchen bdenfelben ift eine Art Piattforme, 
von der man aus fchwindelnder Höhe bis zum Fuße des 
Derges auf die Fifcherkähne und das Dorf hinabficht, 
wenn man Fed genug ift, über einen kaum einen Fuß 
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breiten Leitpfab, zu deſſen beiden Seiten ſich der jähnende 
Abgrund Öffnet, bis zu diefer Stelle vorzubringen. Das ift 
die chambre des demoiselles,. Und das Volt 
erzählt: In den Zeiten, mo nod die Ritter die Herren 
des Landes waren, gehörte das Dorf Etretat dem Ritter 
von Frefrofe. Einer der Ritter war em Wüflling und 
alle Weiber und Mädchen mußten ihm zu Dienfte fein. 
Da lebten in Etretat drei Schweftern, die Zierde des 
Dorfes an Schönheit und Zucht. Eines Sonntags fah 
fie ber Ritter in der Kirche. Als fie nad) der Meffe nad 
Haufe gehen wollten, überfielen fie die Knechte bes Rit—⸗ 
ters und führten fie in fein Schloß zu Filleville. Bis 
jegt hatte kein Weib es gewagt, feiner Begierde und feinem 
Befehle zu widerſtehen; aber gegen die drei Schweſtern 
blieben feine Bitten wie feine Drohungen fruchtlos. Da 
verwanbelte fich feine Liebe in giftigen Haß, und er be- 
fhloß, an ihnen eine fucchtbare Rache zu nehmen. Er 
ließ fie auf die Höhe des Berges führen, und bort in 
ein großes Faß, mit Nägeln befchlagen, werfen, das dann 
feine Knechte in ben Abgrund hinabrollten. | 

Bon der Stunde an fah man die Gefpenfter der 
drei Mädchen jede Nacht an der Stelle, wo fie in ba 
Faß hineingeftecft worden waren. Der Fifcher, der aus 
weiter Serne kam, fah die weißen Luftgeflalten, und 
fhlug ein Kreuz; und er hörte fie, fobald er näher kam, 
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fingen, tie fie vor ihrer Hinrichtung gefungen hatten. 
Nie thaten fie Jemand etwas zu Leid. Aber fo oft der 
Ritter von Krefrofe ausfahren wollte, zu Feften oder zur 
Jagd, zogen auch die drei Schweſtern aus ihrer Felſen⸗ 
kammer aus, und trieben ihn mit ihren Schredigeftalten 
in fein Schloß zurüd. Ex hatte von biefem Augenblide 
an keine Ruhe und Raſt mehr, und mo er ging und 
fland, verfolgten ihn die Geſpenſter, fo daß ihn endlich 
der nie raftende Schredien wie eine ſchleichende Krankheit 
aufrieb, und dann auch bie drei Schweftern, nachbem 
fie das ihnen übertragene Raͤcherwerk vollbracht hatten, 
Ruhe fanden. 

Bor dem Felfen, ber die Ausſicht rechts von Etretat 
befchräntt, fieht man bei ber Ebbe einen gewaltigen Fels: 


blod, gewöhnlich la roche St. Olive genannt, hervor⸗ 


treten. Bei tiefem Waſſerſtande fol man an -diefem 
Fels eine Quelle finden, und auch diefer hat die Volle: 
poefie duch eine Sage eine lebendigere Bedeutung geges 
ben. Eines Tages wuſch hier eine fromme Frau, Olive 
genannt, ihr Leinenzeug. Es mar dies in den Zeiten, 
wo die Heiden ihre Einfälle in Frankreich begannen. 
Dlive hatte nicht beachtet, daß mehrere Barken ſich ihr 
näherten, und als fie endlich auffah, mar fie von den 
Sarazenen, — fo die Volksfage, die hier überall aus 
den nordifchen Seerdubern Sarazenen maht — ums | 
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ringe. Nur ein Wunder Eonnte fie retten; und fie bat 
zu Gott um ein foldyes, ein Gelühde thuend, eine Kirche 
zu bauen, wenn er fig erhöre. Und Gott erhörte fie, 
und erregte einen Sturm, ber die Barken der Sarazenen 
wieder auf die weite See zuruͤckwarf. St. Olive baute 
dann die Kirche, die wir noch jetzt hier ſehen. Aber der 
Teufel wollte keine Kirche in Etretat dulden, und ver⸗ 
ſetzte ſie mehrere hundert Schritte vom Dorfe an den Fuß 
des Berges, wo ſie jetzt ſteht. 

Eine andere Sage knuͤpft ſich an das Verſchwinden 
eines kleinen Fluſſes, der, wie geſchichtlich zu erweiſen, 
fruͤher das Thal bewaͤſſerte. Bei der Ebbe ſieht man 
auf dem Strandkies eine Menge Quellen, die zuſammen 
wohl einen kleinen Fluß zehn bis zwoͤlf Fuß breit bilden 
moͤchten. Das klarſte, reinſte Bergwaſſer ſtroͤmt aus 
denſelben hervor, um bei der Ebbe nach etwa zehn Schritten 
ſchon ihren Lauf zu endigen, und bei der Fluth ſich in 
das Meer ſelbſt zu ergießen. So oft dieſe Quellen ſich 
entdecken, verſammeln ſich um dieſelben funfzig, oft 
hundert Frauen jedes Alters, um ihr Leinenzeug zu waſchen. 
Die Zunge geht noch raſcher als der Waſchkolben, und 
jedes Fleckchen, nicht nur an der Waͤſche, ſondern auch 
andere werden dort hergenommen, und durchgehechelt. 
Dieſe Quellen ſind das Hochgericht der Sitten, an ihnen 
verſammett ſich die Juͤry der alten und jungen Muͤtter⸗ 
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hen, und nicht das kleinſte Ereigniß, nicht das tieffte 
Geheimniß tft vor ihrem fcharfen Blicke ſicher. Wenn 
je — mas felten iff — ein Streit, ein Familienzwiſt in 
Etretat flattfindet, fo wurde das Ey der Zwietracht ficher 
an diefen Quellen ausgebrütet. 

Doch Ich wollte ja von ber Volksſage fprechen. Der 
Fluß, der jest unter ber Erde mweggeht, trieb vor Zeiten 
nahe an feiner Quelle im Thale bei Graintville P’Alou- 
ette eine große Mühle. Eines Abends kam ein Zigen- 
nerweib zu dem Müller, und bat, krank und elend mie 
fie war, um ein Obdach. Aber der Muͤller war ein 
harter Mann, und wies ſie mit Spott und Hohn ab. 
Da erhob ſich die gebeugte Zigeunerin im Zorne gegen 
jenen, und ſagte: „Morgen fruͤh ſollſt du deinen Lohn 
ſchon finden!“ Und in der Nacht hoͤrte der Muͤller das 
jammernde Weib vor ſeinem Hauſe ihm fluchen, und 
wunderbare Zaubergebete ſprechen. Da flogen die ihr un⸗ 
terthaͤnigen Geiſter im Sturme herbei, und gruben ein 
neues unterirdiſches Bett für den "Fluß; und als der 
Müller am andern Tage auſſtand, war der Fluß ver⸗ 
ſchwunden. 

Ich habe anderswo ſchon von den natuͤrlichen Wun⸗ 
dern geſprochen, die mitunter die Fiſcher erleben. Auch 
bier ein paar. Jene Höhle unter der Falaiſe rechts, le 
trou & I’homme erzählt ung eine ſolche Geſchichte. Vor 
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etwa fünfzig Jahren riß der Sturm. ein fehmwedifches 
Schiff gegen die Zelfen von Etretat an, und zerſchmet⸗ 
terte es an denſelben. An Huͤlfe war nicht zu denken, 
denn der ſichere Untergang drohte Jedem, der ſie zu bie⸗ 
ten verſucht haͤtte. Ganzer vier und zwanzig Stunden 
dauerte das furchtbare Wetter und ſchon hatte das Meer 
die meiſten Leichen ausgeworfen, als ſich endlich der 
Sturm legte, und die Ebbe auch den trou a l’homme 
zu befuchen erlaubte. Auf einer Felsplatte hoch oben 
fah man dann eine Leiche liegen, und holte fie herab. 
Die Bewegung aber mwedte den Betäubten, und er er: 
zählte, daß er, vom Kampfe gegen die Wellen ermattet, 
fi) in dem Augenblide, wo ihn feine Sinne verlaffen, 
dem Himmel empfohlen habe. Eine Welle hatte dann 
den Betaͤubten auf jene Selsplatte geworfen, wo ihn ber 
Sturm vergeffen zu haben fchien. 

Nicht dreißig Sahre ift es her, daß eine andere Höhle 
“im der Falaife le trou a Romain Bizon heißt, und feine 
Gefhichte hat. Romain Bizon war ein ruͤſtiger Zifcher, 


der mit dem keckſten Muthe den Gefahren des Meeres 


trogte. Die nie raftende Ehrgierde Napoleons gber ver 

langte, daß der Schiffer anderswo feinen Muth bemähs 

ten follte, und Romain wurde zum Militairdienfte aus- 

erfehen. Er,follte feine Barke, das Meer, eine Geliebte 

und eine alte Mutter verlafien. Das war zu viel für 
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ihn. Am Tage, wo feine Gefährten, die, wie ihn, das 
eiferne 2008 getroffen hatte, auswanberten, fehlte nur ex 
beim Abruf; und Niemand wußte, wohin er gekommen 
war. Er hatte aus einem Felsriſſe, eine halbe Stunde 
von Etretat, feine Wohnung gemacht. Oben auf ber 
hoͤchſten Spige der Falaiſe hatte er ein.Seil befefligt, 
und war an demfelben bis in jene Höhle hinabgeftiegen. 
In dieſer brachte er dann ein zweites Seil an, und flieg 
von hier wieder auf die Salaife, um das erfle abzuneh- 
men. An dem von feiner Höhle bis auf ben Strand 
reihenden Zau flieg ee von nun an jede Nacht hinab, 
ging feinem Gefhäfte, dem Zange der Schalthiere in 
den Klippen, nah, und ernährte ducch denfelben feine 
Mütter, die ihm, von feiner Geliebten begleitet, Brod 
und Hleifh und woran er fonft Noth hatte, zutrug. 
So lebte er in feiner Höhle ruhig bis zum Winter. 
Die Kälte zwang ihn, in dee Nacht Feuer zu machen, 
und das Feuer verrieth bald den Fifchern, die es auf der 
weiten See fahen, baß bier irgend ein Menſch Iebe. 
Während der Kaiferzeit waren die Gefpenfter fehr furdht- 
fam;, ein halbes Jahrhundert früher wuͤrde jeder fich ge⸗ 
Ereuzigt haben und ſchweigend vorubergefahren fein. Jetzt 
aber frugen die Sifcher: wer mag da haufen? und balb 
erzählte man fi) im Geheimen, daß Romain Bizon es 
fei, der in jener Höhle lebe. Der Eine theilte feine 
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Bermuthung bem Andern mit, und bald kam bie wun- 
derbare Gefchichte auch der Ohrigkeit zu Ohren. Diefe 
verfuchte zuerft die Liſt, um den Flüchtling aus feinem 
Berftedle herauszuloden, und ſchickte ihre Diener als Fi⸗ 
fcher verkleidet aus, um ihn in der Nacht aufzufordern, 
herabzufommen. Aber Romain hatte mit den Seini- 
gen feſte Zeichen verabredet, und Beine Seele regte fich 
oben, wenn ihn die Gensdarmen antiefen. Da befchloß 
endlich die Obrigkeit, ihn mit Gewalt ober durch Angft 
aus feinem Schlupfwinkel hinauszutreiben. Eines Mor⸗ 
gens verfammelte bei der Ehbe der damalige Maire von 
Etretat die ganze Gensdarmerie und die Uferfanoniere 
der Umgegend, und zog mit ihnen aus, Romain Bizon 
zu fangen. Unter feinem Verſtecke angekommen, rief ihm 
- der Maire im Namen des Gefeges zu, herabzufteigen, 
wenn er nicht wolle, daß er feine Gensdarmen hinauf: 
ſchicken, oder ihn todtfchießen laffen folle. Nur das Echo: 
der Felſen antwortete ihm. Mit dem Sinauffieigen war 
e8 eine eigne Sache. 

Die ſchroffe thurmhohe Felswand war der einzige 
- Meg, und bie tapfere Gensdarmerie hatte zufällig keine 
Flügel. Da gebot der Magiftrat, die Keftung zu befchie- 
fen, und bie ganze bewaffnete Macht begann ein Pelo⸗ 
tonfeuer, nach dem Selfenriffe gerichtet. Eine gute Weile 
dauerte das Schießen, und Alles blieb ruhig, fo daß man 
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noch immer zweifeln konnte, ob die tapfern Helden nicht 
wie einft Held Don Quixot mit Windmühlen kaͤmpften. 
Endlich aber fhien Romain die Geduld zu verlieren. Mit 
furchtbarer Stimme rief er aus feinem Verflede hervor: 
He! s’il le faut! je veux bien! und dann hallten Art: 
fhläge in dem Felfen wieder, und eine Minute fpäter 
flog ein gewaltiger Zelsblod "aus ber Höhle hervor, der 
die ganze bewaffnete Macht, und die Maffe ber Zu: 
(bauer, denn das Schießen hatte die Mehrzahl der Be: 
wohner von Etretat hierhergezogen, wie eine vom Winde 
getriebene Staubwolke auseinander und theilmeife in das 
Meer hineinjagte. Der würbige Magiftrat fiel, fo lang 
ee war, hin, und wäre beinahe jaͤmmerlich ertrunfen. 
Und Stein um Stein ſchleuderte jebt der Belagerte aus 
feinem fichern Dinterhalte heraus, daß es Feiner der noch 
fo tapferen Kämpen bes großen Kaifers wagte, ſich in 
Wurfweite dem feften Schloffe des Fifcherd zu nahen. 
So kam die Fluth heran, und zwang dann das Faiferli- 
he Heer an den Rüdzug zu denken. Am andern Zage 
fand man das Tau, an dem Romain Bizon aus Teiner 
Telfenwohnung hinab und in dieſelbe hinaufftieg, vom 
Winde getrieben hin und herfliegen, und konnte dann 
in feine Höhle bineinfteigen. Er war verfchwunben. 
In acht Jahren kann gar viel gefhehen. Der Kai: 
er wurde oe, die Bourbonen damen zurüd,. und 


. a, 


Pu: RR 


ie 


503 


Friede herrſchte in Frankreich. Da kam eines Abends 
ein Wanderer in Etretat an, und Elopfte an die Thüre 
eines Heinen Häuschens. Als biefe geöffnet wurbe, frug 
Romain Bizon, denn er war’8, nach der mere Bizon, 
und die ihm unbelannte Frau, die die Thuͤre geöffnet 
hatte, fagte kalt: „O! la mere Bizon, bie ift feit brei 
Fahren todt.” — Seine Geliebte fand er wieder, fie 
war die Frau eines Andern und Mutter von zwei fri⸗ 
fehen Knaben und einem Mädchen. Es waͤre oft ein 
Gluͤck, wenn das Herz weicher als der Kopf, und jenes 
eher braͤche als diefer. Ein paar Wochen fpäter fpielte 
das Meer mit einer zerfchmetterten Leiche. Romain Bi- 
zon hatte ſich von ber Falaiſe herabgeſtuͤrzt. — | 

.— Die Mehrzahl dieſer Volkefagen verdanke ich ei⸗ 
nem geiſtreichen, jungen Manne, dem Abbe Kochet, Vi: 
car der St. Francçois⸗Kirche in Havre, der uͤberdies das 
Verdienſt hat, in feiner Heimath durch Nachgrabungen 
bherausgeftellt zu haben, daß einft an ber Stelle, wo jet 
das aͤrmliche Fifcherdörfchen Etretat liegt, eine nicht unbe⸗ 
deutende roͤmiſche Niederlaſſung geweſen ſein muß. Spu⸗ 
ren von Baͤdern und Waſſerleitungen ſprechen wenigſtens 
laut dafuͤr. Reſte von alten Mauerwerken, vom Meer⸗ 
kies verſchuͤttet, bezeugen dann, daß hier auch einſt groͤ⸗ 
ßere Waſſerbauten und feſte Daͤmme waren. Endlich 
fand man bei den Nachgrabungen auf der außerſten 
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Epige ber Falaiſe, rechts von Etretat, ebenfalls die Fun⸗ 
damente von Befefligungen, wohl eines mittelalterlichen 
Schloſſes. Wielleiht erklärte fich daher der Name 
Chambre des demoiselles geſchichtlich. ' 
Einzelne von den mitgetheilten Notizen verdanke 

ih dem Maire von Etretat. Sc hatte den Roman 
Alphons Carr’s, le chemin le plus court, der in Etre⸗ 
tat fpielt, gelefen, und entfann mic, ziemlich genau der 
lächerlichen Figur, die er uns ale Maire von Etretat vor⸗ 
führt. Sch war daher nicht wenig verwundert, ald ich in 
demſelben einen rüfligen Mann, ber mit Würde feinem 
Amte vorfteht, und fo viel guten Willen als gefunden 
Menfchenverftand hat, Eennen lernte. Es ift immer fchnöde, 
einen Ehrenmann ohne alle Urfache, ober mohl eher aus den 
frivolften Gründen, dem Gelächter der Welt Preis zu ge⸗ 
ben; aber es ift dies um fo fehnöder, wenn man es in 
einer Art thut, die keine Vertheibigung zuläßt. Der ehr- 
liche Aderbauer würde, wenn er ſich mit gleichen Waffen 
dem Berfaffer des Chemin le plus court gegenübergeftellt 
hätte, feinem Gegner nur die Gelegenheit- eines leichten 
Sieges, und dem Buche beffelben ein Intereffe mehr ge⸗ 
geben haben. Daß aber ber Bauer dies einfah, die Ans 
griffe feines Gegners verachtete und fchwieg, bemweift, daß 
er ſicher edlern Herzens iſt, als der, der ihn hinterruͤcks 
angriff, weil ihm der Hr. Maire, der Himmel weiß, wie 
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"und wo, einmal aus Verfehen auf ben Fuß getreten hatte. 
— Doch genug hiervon. Wie man nur in fo ſchoͤner 
Natur, Daß im Herzen tragend, eine Stunde aushalten 
kann! — 

Es that mir leid, als ich mich nach ein paar Zagen 
von all diefen ſchoͤnen, großartigen und erhabenen Schau⸗ 
fpielen losreißen mußte. Uber ich hatte verfprochen, ber 
Hochzeit eined meiner Freunde in Havre beizumohnen. 
Erft am Tage, wo diefe flattfand, konnte ich mich ent⸗ 
fliegen, Etretat zu verlaffen. Fruͤhmorgens frug ich 
meinen Wirth, der mir oft davon erzählt, daß er dem 
Artiften, die bei ihm wohnen, fein Cabriolet und feine 
Pferde mitunter geliehen, ob ich jenes für heute haben 
Eönne? Das Cabriolet fand zu meinen Dienften, aber 
- die Pferde waren en roulage in Paris. In ganz Etre⸗ 
tat mar Fein ſolches aufzutreiben, und wenn ich mein 
Derfprechen halten wollte, fo mußte ich zu Fuße gehen. 
Sc entfchloß mich kurz, und geftehe, daß es mic, nicht 
gereut; denn die Gegend bis. Montivilliers Iohnt der Mi: 

be, die vier Stunden zu Fuße zu gehen. In Monti: 

villiers fegte ich mich in einen Omnibus und fuhr nad 

Havre. Der Bräutigam hatte mir einen Brief nad 

Dieppe nachgeſchickt, worin er mir ankündigte, daß feine 

Hochzeit zwei Tage früher flattfinden werde, und ich kam 

zu mit Die Reife hatte mit einem verfehlten Balle be: 
33 
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gonnen, und follte mit einer fehlgefchlagenen Hochzeit en: 
digen. Ich dankte meinem Schöpfer, daß mich ber Brief 
nicht mehr getroffen, fonft hätte ich zwei Tage von mei: 
ner Reife abſchneiden muͤſſen, mas ein noch größeres Un⸗ 
gluͤck geweſen wäre. Ein beutfches Gluͤck, das um fo 
werthvoller war, als ich ruhig im Bette die Hochzeit und 
die Fußreiſe verfchlafen konnte. | 
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